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Als die Schwestern Olivia, Rosalind und Eve das Ferienhaus ihrer Eltern in Maine ausräumen, finden sie schockierende alte Arztberichte. Darin wird behauptet, dass ihre Mutter, die verstorbene Schauspielerin Jillian Croft, möglicherweise nicht ihre leibliche Mutter war. Olivia und Eve halten die Gutachten für schlicht und ergreifend für falsch. Aber Rosalind hat sich in ihrer auf Erfolg getrimmten Familie nie wirklich wohl gefühlt – wenn sie eine andere Mutter hat, dann will sie das wissen! In den Unterlagen ihres Vaters findet sie Hinweise auf eine gewisse Leila Allerton. Ist Leila Rosalinds biologische Mutter? Und wenn ja, warum haben ihre Eltern sie angelogen?


Über die Autorin


Muna Shehadi
 wuchs im amerikanischen Princeton in New Jersey auf, lebt inzwischen aber in Wisconsin. Sie besitzt selbst ein heißgeliebtes Sommerhaus an der Küste von Maine. Das alles und ihr lebenslange Liebe zum Schreiben inspirierte sie zu »Die Sommertochter«.


M U N A S H E H A D I

DIE

SOMMER

TOCHTER

Roman

Aus dem Englischen von

Sonja Rebernik-Heidegger


[image: ]





Vollständige E-Book-Ausgabe

des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes

Deutsche Erstausgabe

Für die Originalausgabe:

Copyright © 2019 by Muna Shehadi Sill

Titel der englischen Originalausgabe: »Private Lies«

Originalverlag: Headline Review, an imprint of Headline Publishing Goup

Für die deutschsprachige Ausgabe:

Copyright © 2020 by Bastei Lübbe AG, Köln

Textredaktion: Kerstin Ostendorf, Bonn

Umschlaggestaltung: Birgit Gitschier, Augsburg

unter Verwendung von Illustrationen von © gettyimages: Westend61;

© shutterstock: Valentin Valkov | Aeypix | Ksana Durand |

siam sompunya | ValekStudio

eBook-Produktion: hanseatenSatz-bremen, Bremen

ISBN 978-3-7325-8600-4


www.luebbe.de



www.lesejury.de



Zum Andenken an meine wundervollen Eltern,

Fadlou und Alison Shehadi,

die so stolz gewesen wären.


Kapitel 1

20. Januar 1967 (Freitag)


Heute bekam ich die beste Nachricht der Welt, aber auch die allerschlechteste. Die gute Nachricht ist, dass ich die Rolle der Sarah Brown im Frühlingsmusical
 Guys and Dolls spielen werde! Die Hauptrolle, obwohl ich erst in der Zehnten bin! Deedee Cutler war total pampig und meinte, ich hätte die Rolle nur bekommen, weil ich Mr. McGregors Liebling bin. Ich habe ihr gesagt, dass Grün eine eklige Farbe ist und sie darin echt zum Vergessen aussieht. Sie war stinksauer, aber das ist mir egal. Es stimmt ja.


Ich wäre heute so glücklich gewesen, fast schon im siebten Himmel, aber dann ist etwas Schlimmes passiert und hat alles ruiniert. Nan hat ihre Periode bekommen. Sie war die Einzige in unserem Jahrgang, die noch übrig war. Abgesehen von mir. Als sie es mir erzählte, hab ich sie angelogen und gesagt, dass ich meine Periode schon ewig hätte, aber ihre Gefühle nicht verletzen wollte. Ich ertrage es nicht, dass ich die Letzte bin. Die Letzte in der ganzen Schule. Vielleicht sogar die Letzte im ganzen Bundesstaat
.

Ich weine, während ich das hier schreibe. Mom tut, als wäre es keine große Sache, aber so ist sie immer. Christina behandelt mich, als wäre ich ein Freak. Sie meint, dass ich zum Arzt gehen soll, weil sechzehn viel zu spät ist. Sie hat mir richtig Angst gemacht. Vielleicht muss ich sie auch anlügen, damit sie endlich die Klappe hält. Aber wir teilen uns ein Badezimmer, also müsste ich mir echt viel Mühe geben.

Ich weine jetzt noch mehr. Hoffentlich lese ich das hier eines Tages und lache dann darüber, wie viel Sorgen ich mir gemacht habe, als ich noch jung und dumm genug war, um ernsthaft zu glauben, dass mit mir etwas nicht stimmt.

Denn das glaube ich echt.

Rosalind riss das Klebeband vom nächsten Pappkarton. Sie hatte bereits Hunderte vom Dachboden ihres Vaters und ihrer Stiefmutter geschleppt und hoffte, dieses Mal endlich etwas Besonderes darin zu finden. Ein märchenhaftes Kleid vielleicht, das ihre Mutter bei einer Hollywood-Premiere oder einer Preisverleihung getragen hatte, Familienfotos, Briefe, Tagebücher – oder vielleicht sogar Schmuck? Alles, nur nicht noch mehr Unterlagen und Akten. Wissenschaftliche Aufsätze, Finanzunterlagen, Verträge.

Rosalind und ihre Schwestern Olivia und Eve sahen jeden Ordner und jeden Umschlag in sämtlichen Kartons durch, die vor Jahren aus ihrem Elternhaus in Kalifornien hierher nach Maine gebracht worden waren. In den letzten Jahren vor ihrem Tod – die für alle die schlimmsten gewesen waren – hatte ihre Mom ständig ihre Sachen versteckt, weil sie Angst gehabt hatte, jemand könnte sie ihr wegnehmen. Eine silberne Haarbürste in einem Stapel Kochtöpfe. Eine Diamantkette in 
einem Karton Taschentücher. Das Foto mit einem ihrer Co-Stars samt Autogramm zwischen den Seiten eines Reiseführers.

Als Rosalinds Dad schließlich seine Arbeit als Schauspiellehrer aufgegeben hatte und in Rente gegangen war, um auf die andere Seite der USA
 in das bescheidene Haus in Maine zu ziehen, in dem die Familie immer ihre Sommerferien verbracht hatte, hatten sie die riesige mediterrane Villa in Beverly Hills praktisch auseinandergenommen und einen Großteil in Kartons untergebracht, bevor der Rest verkauft oder entsorgt werden konnte. Vor Kurzem hatte Dad allerdings einen Schlaganfall erlitten, und nun waren er und Lauren von einem Tag auf den anderen in eine betreute Wohnsiedlung in Blue Hill gezogen, weshalb die drei Schwestern sämtliche Kartons durchsuchen mussten, die vor zehn Jahren einfach eingepackt worden waren.

Rosalind öffnete den nächsten Karton, warf einen vorsichtigen Blick hinein und verzog das Gesicht. Noch mehr Aktenordner, beschriftet in der peniblen Handschrift ihres Vaters. Sie blätterte durch die Registerkarten, und eine vertraute Traurigkeit überkam sie, als sie erkannte, was die Ordner enthielten. Jillian Crofts Film- und Werbeverträge. Es waren Dutzende, und sie waren alle chronologisch geordnet. Von 1970 angefangen, als sie in einem Steve-McQueen-Film ihre erste Rolle ergattert hatte, als Kellnerin, die seine Bestellung entgegennimmt, bis ins Jahr 2001, ihrem Todesjahr, in dem sie nur noch eine kleine Rolle in einem B-Movie und einen Auftritt in einem Werbespot von L’Oréal bekommen hatte.

Resigniert ging Rosalind einen Ordner nach dem anderen durch, überprüfte jede einzelne Seite, trennte zusammengeklebte Blätter und hoffte inständig, dass sie auf etwas lange Vergessenes und Aufsehenerregendes stieß, das sie ein wenig aufheitern würde
.

Nichts.

»Was machen wir mit Moms Verträgen?« Während sie auf die Antworten ihrer Schwestern wartete, wettete sie mit sich selbst, dass die beiden etwas genau Gegenteiliges sagen würden.

»Wegwerfen.«

»Behalten.«

Nach einer Woche mit Olivia und Eve wurde sie langsam echt gut.

»Wenn ihr beide sie nicht wollt, dann nehme ich sie«, erklärte Olivia. »Ich würde sie gerne lesen. Mich interessiert, wie sich Showbusiness-Verträge im Laufe der Jahre verändert haben.«

»Abgemacht.« Rosalind stand auf und schleppte den Karton zu Olivia, wobei sie Eves Blick auswich. Ihre jüngere Schwester hätte sicher nur zu gerne angemerkt, dass die Verträge für Olivias Kochshow bei einem Kabelsender vermutlich nichts mit Moms Verträgen für ihre Rollen in internationalen Blockbustern gemeinsam hatten.

Sie hob den nächsten Karton von dem immer noch ziemlich beeindruckenden Stapel. Aufschneiden, aufreißen, aufklappen. Ein schnelles Wühlen in dem in Seidenpapier verpackten Inhalt. Ha!
 Sie lächelte, als plötzlich eine Plastikschulter aus ihrem weißen Kokon herausstieß. Das war schon besser. Ihre heißgeliebten Heart-Family-Puppen, die jahrelang ihr Lieblingsspielzeug und ihre treuen Begleiter gewesen waren.

Rosalind wickelte sie erwartungsvoll aus. Da war Mommy Heart in dem gestärkten rosafarbenen Kleid, mit abstehenden, nach jahrelanger Beanspruchung gekräuselten blonden Haaren und einer makellosen Haut – mal abgesehen von dem roten Strich auf dem rechten Unterschenkel. Eine Operation? Oder ein Zusammenstoß mit einem roten Stift? Als Nächstes kam 
Dad in einem schicken blauen Anzughemd mit weißem Kragen, einer roten Krawatte und hübschen weißen Hosenträgern. Er wirkte gelassen und unerschütterlich, und die Zeit hatte keinerlei Spuren hinterlassen. Das Leben der Männer war so viel einfacher als das der Frauen.

»Seht mal!« Sie hob das Puppenpärchen hoch. Während Eve und Olivia mit Ken, Barbie und ihren coolen Freunden surfen und segeln gewesen waren, war Rosalind der Heart Family treu geblieben.

Daddy Heart fuhr jeden Morgen in seinem viereckigen VW
-Cabrio zur Arbeit, und Mommy Heart kümmerte sich zu Hause um die hinreißenden Zwillinge, ein Junge und ein Mädchen. »Die heiße Hausfrau und ihr gutaussehender Ehemann sind nach all den Jahren immer noch vereint.«

Eve sah auf, und ihr blonder Pferdeschwanz fiel ihr über die Schulter, die unter dem zerrissenen T-Shirt hervorblitzte. »Oh mein Gott, ich erinnere mich an die Dinger! Total abgeschmackt. Aber du hast ständig damit gespielt.«

»Ja, du warst richtig besessen.« Olivia gähnte und streckte ihre beeindruckend straffen Arme über den Kopf. »Ich dachte immer, dass du in deinem Alter bereits zehn Kinder hättest.«

»Ja, wie sieht es damit eigentlich aus?«, fragte Eve.

»Soll das ein Witz sein? Welcher Kerl kann da schon mithalten?« Rosalind schüttelte Daddy Heart liebevoll. »Weiße Hosenträger! Wann habt ihr zuletzt einen Mann mit weißen Hosenträgern gesehen? Er hat mich für die restliche Männerwelt ruiniert.«

»Don war doch perfekt.« Olivia schüttelte reumütig den Kopf. »Du hättest ihm ja ein Paar Hosenträger kaufen können.«

»Hosenträger gibt es nur für richtige Männer.
«

Eve kicherte. Olivia öffnete den Mund, um etwas zu sagen, verlor aber im nächsten Moment den Faden und brach in Gelächter aus. »Du bist schrecklich!«

»Danke.« Rosalind grinste und hoffte, dass das Thema damit vom Tisch war. Ihre Schwestern meinten es nur gut, aber gerade dann gingen sie ihr meistens unheimlich auf die Nerven. Sie machte sich wieder an die Arbeit und grub die Zwillinge aus, die immer noch gemütlich in ihrem blauweißen Doppelkinderwagen mit den pinken Rädern lagen. Sie waren ebenfalls kein bisschen gealtert.

»Seht mal, was ich gefunden habe!« Olivia hielt einen Zeitungsausschnitt hoch. »Einen Artikel aus dem People Magazine
 vom April 1981 mit der Schlagzeile: ›Unsere Gebete wurden erhört‹. Hört euch das an: ›
Nach sieben Jahren voller tragischer Enttäuschungen konnten unsere glamouröse Jillian Croft und ihr attraktiver Ehemann, Schauspiellehrer Daniel Braddock, endlich ihr erstes Kind willkommen heißen. Olivia Claudette Braddock wurde am 30. März geboren.‹
« Sie drückte sich den Ausschnitt an die Brust und strahlte vor Stolz. »Kaum zu glauben, dass ich den noch nie gesehen habe.«

»Nicht? Mom hat mir meinen Artikel einmal gezeigt.« Rosalind war mit ihrem Karton fertig. Das märchenhafte Anwesen der Heart Family war allerdings nicht aufgetaucht.

»Mein Artikel klebt in meinem Baby-Album.« Eve warf ihrer ältesten Schwester einen Blick zu. »Ich wusste nicht, dass es sieben Jahre gedauert hat, bis sie mit dir schwanger wurde, Olivia. Und Rosalind und ich kamen relativ schnell danach. Zuerst vier und dann nochmal fünf Jahre. Du hast die Sache offenbar erst ins Rollen gebracht.«

Olivia spitzte die perfekt umrandeten Lippen. »Warum haben sie mir den Artikel nie gezeigt?
«

»Keine Ahnung. Seht mal.« Eve hielt einen Sack mit in Plastik eingeschweißten Namensschildern hoch. »›Hallo, ich bin Daniel Braddock‹, und das etwa zwei Dutzend Mal. Vermutlich stammen sie von jeder einzelnen Konferenz, an der er jemals teilgenommen hat. Warum bewahrt man so etwas bloß auf?«

Rosalind blinzelte unschuldig. »Falls er einmal vergisst, wer er ist?«

Eve schnaubte. »Als würde der große Daniel Braddock jemals vergessen, wer er ist. Oder es irgendjemanden vergessen lassen.«

»Mein Gott, Eve.« Olivia stemmte die Hände in die Hüften, die in Designerjeans steckten. »Dad liegt im Krankenhaus, sein Zustand ist katastrophal. Und du hast nichts Besseres zu tun, als ihn zu beleidigen?«

Rosalind seufzte. Wenn Eve sich nach rechts wandte, ging Olivia nach links.

»Sein Gesundheitszustand ändert nichts daran, wer er war, Olivia.«

»Wer er ist
, nicht wer er war
.«

»Hey, Kinder!« Rosalind ließ Mrs. Heart aufgeregt auf und ab hüpfen. »Wer will mit Mommy einen leckeren Kuchen backen?!«

Eve ignorierte sie. »Wer weiß, wer er sein wird, wenn er entlassen wird? Der Schlaganfall war schlimm.«

»Die Leute im Pine-Ridge-Seniorenzentrum meinen, er wird wieder ganz der Alte. Oder zumindest annähernd. Er war kerngesund.«

»Er ist neunundsiebzig, Olivia.«

»Ich weiß
, wie alt er ist.«

Mommy Heart hatte langsam genug von dem Gezanke! »
Wenn ihr beiden jetzt sofort aufhört, bekommt ihr Shake-a-Pudding als Nachspeise!«

»Wow, Shake-a-Pudding.« Eve beschloss, aus dem Wortgefecht auszusteigen. »Das habe ich ja seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört. Was war das noch gleich?«

»Ein echt toll vermarkteter Instant-Pudding.«

»Wie auch immer, Daddy hat die Weltwirtschaftskrise miterlebt. Deshalb hat er die Namensschilder aufbewahrt.« Olivia wandte sich wieder ihrem Karton zu. Sie ließ es sich nach einem Streit nie nehmen, doch noch das letzte Wort zu haben. »Er gehörte eben nicht zur Wegwerfgesellschaft.«

»Von mir aus, aber ich schon.« Eve lächelte kühl und warf die Namensschilder in einen der übervollen Säcke, die sie normalerweise für den Wiesenschnitt und abgestorbene Blätter verwendeten. Das Wohnzimmer war mittlerweile voll davon.

»Machen wir doch eine kleine Pause.« Rosalind legte die Puppe beiseite. »Ich brauche ein wenig frische Maine-Luft.«

»Wenn wir weiter so viele Pausen machen, werden wir nie fertig.«

»Okay, Olivia, da du im Gegensatz zu Rosalind und mir nur eine Woche hier sein wirst, darfst du gerne weitermachen«, erwiderte Eve süßlich.

Olivia warf ihr einen entnervten Blick zu, was zu ihren Spezialitäten gehörte. »Ich muss noch einen Kochbeitrag für die Morgennachrichten am Dienstag drehen, und außerdem habe ich diese Woche meinen Eisprung, weshalb ich auch ein Schäferstündchen mit Derek einschieben muss. Wenn ich die Zeit finde, noch mal herzukommen, um euch zu helfen, werde ich es sicher tun. Aber es ist nun mal schwerer, von LA
 hierherzufliegen, als von der Ostküste, wie bei euch beiden.«

»Gehen wir doch auf die Veranda.« Rosalind erhob sich. »
Es war das ganze Wochenende über nebelig, wir machen uns Sorgen um Dad, und die Arbeit hier nervt. Eine kurze Pause wird uns guttun.«

Schweigen.

Sie setzte einen gebieterischen Gesichtsausdruck auf. »Zwingt mich nicht, Mommy Heart noch mal herauszuholen!«

»Okay, okay.« Eve griff in ihren Karton. »Noch ein Ordner, dann komme ich. Das ist der letzte in diesem Karton.«

»Ich komme gleich mit.« Olivia zog die Baumwollhandschuhe von ihren manikürten Fingern und steckte eine Haarsträhne unter den Seidenschal, den sie sich um den Kopf gewickelt hatte. Olivia hätte selbst in ein paar Lumpen stylish und sexy ausgesehen. Eve zog sich an, als würde sie ihr Aussehen nicht weiter kümmern, doch ihre Größe und die makellosen Gesichtszüge machten sie auch so zum Hingucker.

Rosalind hingegen war einfach »süß«. Sie war immer »süß« gewesen und würde vermutlich bis zu ihrem Tod »süß« bleiben. Manchmal hatte sie das Gefühl, als hätte sie ein betrunkener Storch irrtümlich über dieser irrwitzig attraktiven Familie abgeworfen.

Sie stieg über die zahllosen Bücherstapel, Kartons und Taschen und ging vor Olivia her auf die mit Insektenschutzgitter versehene Veranda, von der man an klaren Tagen einen herrlichen Blick auf Mount Desert Island und ihre markanteste Erhebung, den Mount Cadillac, hatte. Er war zwar kein richtiger Berg, wenn man ihn zum Beispiel mit dem Matterhorn verglich, aber er war der ganze Stolz der Einheimischen, und von oben herab hatte man einen beeindruckenden Ausblick auf die zerklüftete Küste.

Heute Nachmittag hielt sich der Nebel jedoch genauso hartnäckig wie in den letzten drei Tagen. Es wehte nicht 
ansatzweise genug Wind, um ihn zu vertreiben, und auch die Wolken rissen nicht auf, damit die Sonne dem Nebel den Garaus machen konnte. Sogar Rosalind fand es schwer, der Eintönigkeit etwas Positives abzugewinnen.

Zumindest der herrliche Duft, der in der Luft lag, machte immer noch süchtig. Das Salz des Meeres und die Frische der Pinien, die das Haus umgaben. Es war Ende August, und es roch nach Herbst.

Früher war die Familie Braddock im Sommer so oft wie möglich hier heraus nach Candlewood Point gekommen, das einen holprigen, etwa zehn Kilometer langen Feldweg entfernt von dem nächstgelegenen Städtchen Sterling lag. Im Gegensatz zu den bereits ziemlich überlaufenen südlichen Teilen des Bundesstaates gab es hier oben immer noch ursprüngliche Wildnis, und man konnte an der Küste sitzen und sich ein paar Jahrhunderte zurückversetzen lassen.

Die Mädchen waren nach dem Tod ihrer Mutter nur noch selten in dem Haus in Maine zu Gast gewesen, und ihre Besuche wurden noch seltener, nachdem Dad die um zwanzig Jahre jüngere Lauren geheiratet hatte. »Viel zu tun«,
 sagten sie dann immer. »Es ist schwer, mal rauszukommen.«


Aber konnten sie damit tatsächlich jemanden täuschen? Am ehesten wohl noch sich selbst. Es war jedenfalls schön, wieder hier zu sein.

Rosalind atmete tief ein und erinnerte sich, dass ihre Mom früher immer dasselbe gemacht und sich über die frische, klare Luft gefreut hatte, die hier so anders war als in LA
. Jillian Croft hatte ihre Heimat geliebt. Die Düfte, die Landschaft, die Küste und die Freiheit. Dad und sie hatten das Grundstück in den späten 1970ern entdeckt, als sie am Höhepunkt ihrer Kinokarriere gestanden hatte. Es war ein Platz, 
an dem sie sich vor ihren Fans verstecken konnte. Rosalinds schönste Erinnerungen an ihre Mutter hatten alle hier ihren Ursprung. Gekochte Hummer und das jährliche Muschelessen am Strand, Segeln und Kajakfahren, Wanderungen und Strandpartys, Abende bei Scharade und gemeinsamem Gesang. Aber am kostbarsten waren die Erinnerungen an eine Mutter, die relativ ruhig und stabil war und Zeit für ihre Mädchen hatte. Eine Mom, die das Abendessen kochte, Bücher las und Spiele spielte. Die fischte, nach Muscheln grub und in alten Klamotten, einer Baseballkappe der Red Sox und mit einer dunklen Sonnenbrille im Waschsalon saß, obwohl jeder in der Stadt wusste, wer sie war. Eine Frau, die am Abend, wenn die Mädchen schliefen, mit Dad lachte, anstatt mit ihm zu streiten.

Wenn sie hier waren, nahm Mom ihre Medikamente regelmäßig. Den Rest des Jahres war es ein Auf und Ab. Als Rosalind ein Teenager war, begeisterte sie der sommerliche Friede genauso, wie sie die Stimmungsschwankungen und Temperamentsausbrüche ihrer Mutter das restliche Jahr über verwirrten und erschöpften, und so fragte sie ihre Mom einmal, warum das so war. Jillian nahm ihre mittlere Tochter in die Arme, und ihre Küchenschürze roch nach dem Gewürzhuhn, das sie in dem eigentümlichen Ofen im Sommerhaus briet. »Weil ich hier draußen wieder Sylvia Moore bin, und Sylvia Moore hat keine bipolare Störung.«

Wie so vieles, das ihre Mutter zu ihr gesagt hatte, ergab auch diese Begründung für die junge Rosalind keinen Sinn. Sylvia Moore und Jillian Croft waren dieselbe Person, also litten sie auch unter derselben Krankheit. Mom hatte Maine mit siebzehn verlassen und kurz darauf ihren Namen geändert, als sie schließlich begonnen hatte, ihre Schauspielkarriere mit 
geballter Kraft voranzutreiben. Die bipolare Störung hatte sich erst zu erkennen gegeben, als sie Anfang zwanzig war.

Olivia trat auf die Veranda, zog den Schal vom Kopf und schüttelte ihre langen, beneidenswert dicken Haare, die in demselben Goldbraun glänzten, das auch ihre Mutter getragen hatte.

»Man sieht ja überhaupt nichts.« Sie verzog das Gesicht und starrte auf die Bucht hinaus, die im Moment nicht zu erkennen war.

»Du übersiehst die Feinheiten. Dort drüben ist es grau.« Rosalind deutete in die entsprechende Richtung. »Und da, zwischen dem Grau und dem anderen Grau, ist noch mehr Grau. Siehst du?«

»Erinnerst du dich an das Jahr, als Mom mit Dad hier war und später erzählte, dass sich der Nebel drei Wochen lang nicht verzogen hatte? Sogar sie wollte nach Hause, bevor endlich die Sonne durchbrach.« Olivia seufzte. »Mein Gott, ich vermisse sie.«

»Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass sie hier oben viel mehr sie selbst war.«

»Ja.« Olivia legte eine Hand auf das Insektengitter und starrte wehmütig ins Nichts. »Es war toll, oder? Sie war so glücklich, und es ging ihr so gut. Und trotzdem endete es so schrecklich.«

»Genau.« Rosalind dachte nicht gerne daran. Und sie hasste es, wenn Olivia so übertrieben traurig wurde. »Wie läufts eigentlich mit Derek? Alles okay?«

»Ach, wer weiß das schon.« Olivia schnaubte, sodass ein Moskito vom Netz aufflog. »Er ist schwer beschäftigt und arbeitet hart. Reist viel. Die Baby-Sache ist eine große Belastung, zumindest für mich. Er kommt ganz gut damit klar, aber ich 
werde in zwei Jahren vierzig. Ich bin bereit für in vitro, aber er schiebt es immer hinaus.«

»Ich hatte eine Freundin, die künstliche Befruchtung versucht hat. Es hat gleich beim ersten Mal geklappt.« Das war zwar eine Lüge, aber manchmal waren Notlügen einfach wichtig. Rosalind machte sich Sorgen, dass Olivia bald zu der Überzeugung gelangen würde, sie könne nicht schwanger werden, denn das führte oft dazu, dass es wirklich nicht klappte.

»Mom hatte auch Probleme damit. In dem Artikel steht, dass sie es sieben Jahre lang probiert haben, bevor ich auf die Welt kam. Ich dachte, sie hätte gewartet, bis die Schwangerschaft ihre Karriere nicht mehr gefährden würde. Es ist wahrscheinlich logisch, dass ich auch Schwierigkeiten damit habe – schließlich bin ich ihr von uns dreien am ähnlichsten.«

Rosalind umarmte ihre Schwester, auch wenn sie es langsam satthatte, dass Olivia diesen Titel ständig für sich beanspruchte. Obwohl es natürlich stimmte. Olivia hatte nicht nur Moms Haare und ihre üppigen Kurven geerbt, sondern auch ihre Sinnlichkeit. Eve zog die Männer genauso an, doch ihre kühle Art schüchterte sie oft ein, sodass sie lieber Abstand hielten. Olivia hingegen brachte sie reihenweise zum Sabbern.

»Triffst du dich im Moment eigentlich mit jemandem, Rozzy? Ich finde immer noch, dass es ein Fehler war, Don zu verlassen. Er war zumindest besser als dieser Öko-Freak aus Denver und viel
 besser als dieser Neandertaler, mit dem du aus warst, bevor du aus LA
 weggezogen bist … Wie hieß er noch gleich?«

»Wolf.«

»Wolf! Genau der.«

»Nein, ich treffe mich im Moment mit niemandem.« Sie starrte ebenfalls ins Grau hinaus und überlegte, was sie mehr 
hasste: den andauernden Nebel, die Tatsache, dass ihr Urteilsvermögen ständig in Frage gestellt wurde, oder dass man sie Rozzy nannte. »Mir gefällt mein Leben. Ich liebe New York. Ich arbeite gerne im Coffee Shop, ich habe meine Malerei und …«

»Malerei? Was bemalst du? Wände oder Leinwände?«

»Leinwände. Öl.«

»Öl.« Olivia wandte sich zu ihr um und musterte sie neugierig. »Ich erinnere mich, dass du früher ständig gezeichnet hast, aber seit wann malst du?«

»Ich habe in Colorado damit angefangen.« Rosalind redete offen über alle anderen Bereiche ihres Lebens, aber sobald die Sprache auf ihre Kunst kam, fühlte sie sich nackt. Aber nicht nackt und sexy, sondern unrasiert und aufgebläht. Sie bereute bereits, dass sie überhaupt davon angefangen hatte. »Ich entwerfe immer noch Klamotten, mache regelmäßig Sport, bin in zwei Buchclubs und habe viele Freunde. Das reicht mir.«

»Als ob! Du bist die Romantischste von uns dreien, aber du wirst verrunzelt und alleine sterben. Denk nur mal an die Puppen, die du so geliebt hast.« Sie deutete auf Rosalind. »Warum trägst du nicht normale Sachen und lässt dir eine ansehnliche Frisur verpassen? Die wasserstoffblonden Haare wirken zu streng, vor allem, weil sie so kurz sind, und dieses farbenfrohe, wild zusammengewürfelte Outfit ist … Na ja, damit verschreckst du doch alle normalen Kerle. Du siehst aus wie eine echte Exzentrikerin.«

»Ich bin ja auch exzentrisch.« Rosalind fuhr sich lächelnd durch die stacheligen Haare. Die ganze Woche über hatte sie versucht, die Bemerkungen ihrer Schwestern an sich abprallen zu lassen, und sich eingeredet, dass sie aus Liebe so redeten. Sie hatte versucht, nur zuzuhören und nett zu sein
.

Was aber nicht bedeutete, dass sie ihnen nicht am liebsten eine verpasst hätte.

»Du bist keine
 Exzentrikerin. Du tust nur so als ob. Von hier nach dort und dann schon wieder weiter … Du musst einen Platz im Leben finden …«

»Ich war doch schon immer so. Dad nannte mich immer Kolibri, weißt du noch?« Sie hatte den Spitznamen beinahe genauso sehr geliebt wie die schimmernden, herumschwirrenden Vögel selbst, bis sie ein Gespräch zwischen ihren Eltern mitangehört und erkannt hatte, dass es kein Kompliment war.

Dad hat’s gegeben, und Dad hat’s unweigerlich wieder genommen.


»
Die Kolibri-Sache ist eine Ausrede. Nichts bleibt so spannend wie im ersten Moment. Keine neue Frisur, kein neuer Job, keine neue Stadt und ganz sicher keine neue Beziehung. Du musst lange genug bei einem Mann bleiben, um etwas Tiefergehendes zu entdecken.«

»Was du nicht sagst.« Wenn Olivia ihre Beziehung mit Derek als tiefergehend bezeichnete, bevorzugte Rosalind Oberflächlichkeit.

»Hey, Leute?« Eve kam mit einem geöffneten Ordner auf die Veranda und wirkte besorgt. »Ich habe etwas echt Seltsames zwischen den Steuerunterlagen gefunden. Es ist einer von Moms Arztberichten.«

Olivia schnaubte. »Warum ist das seltsam? Sie ging doch ihr ganzes Leben lang bei Ärzten ein und aus.«

»Ja, aber der Bericht ist weder von Dr. Townsend noch von ihrem Psychiater oder den Ärzten in der Entzugsklinik, sondern von einem New Yorker Gynäkologen. Er wurde mit Januar 1969 datiert, das ist das Jahr, bevor sie Dad geheiratet 
hat. Hier steht: ›Patientin klagt über Schwierigkeiten beim Geschlechtsverkehr.‹«

»Bäh.« Olivia hielt sich die Ohren zu. »So genau wollte ich es gar nicht wissen.«

Rosalind verzog das Gesicht. »Arme Mom.«

»Sie war achtzehn und ›amenorrhoisch‹.«

»Ameno-was?«

»Ich weiß, was das heißt.« Olivia hob die Hand wie ein braves Schulkind. »Sie hatte keine Periode.«

»Dann war sie also schwanger?«, fragte Rosalind. »Aber was ist mit dem Baby passiert?«

»Nein, hört zu.« Eve richtete den Blick wieder auf den Bericht in ihrer zitternden Hand und las: »Die Patientin zeigt Narben im Beckenbereich, die auf eine Entfernung innenliegender Hoden schließen lassen. Sie scheint unwissend, was ihren Zustand betrifft.«

»Welchen Zustand?«

»Entfernung der Hoden?
 Hat er denn nicht gesehen, dass sie eine Frau
 ist?« Olivia verdrehte die Augen. »Ich erinnere mich an Moms Narben. Ich habe sie einmal gesehen, als sie sich anzog. Es war eine auf jeder Seite, in der Nähe der Hüftknochen. Sie hatte zwei gutartige Tumore, die ihr als Kind entfernt wurden. Hoden!
 Was für ein Kurpfuscher!«

Rosalinds Haut kribbelte, wie sie es immer tat, wenn schlechte Nachrichten drohten. »Steht da noch mehr über ihren Zustand?
«

»Ganz unten steht die Diagnose. ›Komplette Androgenresistenz‹.«

»Häh?« Olivia trat zu ihrer Schwester und warf einen Blick über deren Schulter auf den Bericht. »Komplette Androgenresistenz? Was bedeutet das?
«

Rosalind trat ebenfalls näher und grub die Fingernägel in die Arme. »Vielleicht, dass sie mit Transgender-Leuten nichts anfangen konnte?«

»Aber nein!«, erwiderte Olivia trocken. »Damals gab
 es Transgender doch noch gar nicht.«

Eve lachte weder über den einen noch über den anderen Scherz. »Ich habe versucht, den Begriff zu googeln, aber ich habe hier ständig Probleme mit dem Internet. Wir hätten Dads Zugang nicht so früh kündigen sollen.«

»Ich bin mir sicher, dass es nichts Ernstes ist.« Rosalind war sich überhaupt
 nicht sicher, aber es fühlte sich besser an, so zu tun, und abgesehen davon war ihre Mom vor achtzehn Jahren an einer Medikamentenüberdosis gestorben, weshalb diese Diagnose sie im Nachhinein nicht umbringen würde. »Wir sehen das nächste Mal nach, wenn wir in der Stadt sind.«

»So lange will ich nicht warten.« Olivia holte ihr Handy heraus, tippte darauf herum, hielt es ans linke Ohr und stemmte die rechte Hand in die Hüfte. »Donna, hey!«

Rosalind und Eve wechselten einen schnellen Blick, und Eve stieß ein genervtes Seufzen aus. »Sag mir bitte, dass du nicht gerade deine Assistentin anrufst und …«

»Gut. Schwer beschäftigt. Hey, kannst du bitte etwas für mich recherchieren? Das Telefon funktioniert hier zwar, aber der nächste Internetanschluss ist eine halbe Stunde entfernt.« Olivia wandte sich von Eve ab, die mittlerweile die Augen verdrehte. »Danke. Was bedeutet ›Komplette Androgenresistenz‹? Ja, ich warte.«

»Mein Gott, Olivia!« Eve überflog den Bericht noch einmal und setzte sich auf den klobigen Stuhl, den Dad aus angeschwemmtem Treibholz zusammengezimmert hatte. Er war hässlich, aber praktisch, und er war sehr stolz darauf. Mom 
hatte immer darauf gesessen, solange Dad in der Nähe gewesen war, war aber schnell aufgestanden, wenn er fortging. »Vielleicht finden wir noch etwas, das uns weiterhilft. Du hättest sie nicht damit behelligen müssen.«

»Kein Problem.« Olivia warf ihre Haare zurück und drückte das Telefon erneut ans Ohr. »Das ist ihr Job.«

Das bezweifelte Rosalind allerdings stark. Genauso, wie es sicher nicht Donnas Job war, vergeblich nach einem chinesischen Restaurant zu suchen, das Essen nach Candlewood Point lieferte.

»Hast du etwas gefunden? Gut. Was steht da?« Olivia hörte aufmerksam zu. Ihr entglitten die Gesichtszüge. Sie schnappte nach Luft, und ihre Augen weiteten sich. »Aber das ist … absurd.«

Rosalind trat neben sie. Abgesehen von dem dramatischen Gehabe war ihre Schwester ehrlich entsetzt. »Was ist denn los?«

»Bist du sicher?« Olivia hielt die Hand hoch, um Rosalind zum Schweigen zu bringen. »Es gibt keine andere Definition? Nichts? Nirgendwo? Das bedeutet ›Komplette Androgenresistenz‹? So hieß es doch, Eve, oder?«

»Ja.« Eve erhob sich von dem Stuhl und hielt den Bericht immer noch fest umklammert. »Was sagt sie? Du machst mich nervös!«

»Danke, Donna.« Olivia legte auf und wandte sich an ihre Schwestern. Sie wirkte wie vom Donner gerührt. »Es muss eine Fehldiagnose sein. Vielleicht wurden zwei Befunde verwechselt. Oder es ist eine Fälschung. Wenn unsere Mutter wirklich diese Krankheit hatte, hätte sie keine von uns zur Welt bringen können, denn sie hätte keine Gebärmutter gehabt. Keine Eierstöcke und keine Eileiter. Also absolut keine weiblichen Fortpflanzungsorgane. Punkt.
«

Kondensierter Nebel tropfte von den Bäumen und trommelte auf das Verandadach.

Rosalind erschauderte. »Was zum Teufel soll das?«

»Das ist unmöglich«, meinte Eve.

»Natürlich ist das unmöglich«, fauchte Olivia. »Wir stehen immerhin alle drei hier.«

»Kann ich mal sehen?« Rosalind nahm den Bericht und las ihn sorgfältig durch. Er wirkte absolut seriös mit dem Namen des Arztes und der Adresse in der Kopfzeile – James R. Winston,
 MD
 – und dem Mädchennamen ihrer Mutter – Sylvia Moore
 – in der Spalte Patientin
.

»Das muss ein Missverständnis sein. Morgen ist Montag, da rufen wir sofort in der Praxis in New York an und reden mit dem Arzt oder seiner Assistentin oder wem auch immer.«

»Das ist fünfzig Jahre
 her. Der Kerl praktiziert sicher nicht mehr. Wahrscheinlich lebt
 er gar nicht mehr.« Olivia hielt ihr Telefon immer noch fest umklammert. »Und die Unterlagen werden auch nicht so lange aufbewahrt.«

»Wir könnten Lauren fragen.« Rosalind legte den Bericht wieder zurück in den Ordner. Sie wollte ihn nicht mehr sehen. »Vielleicht weiß sie etwas.«

»Nein«, erwiderte Olivia barsch. »Wir werden nicht mit Lauren über Moms gesundheitliche Probleme reden.«

Rosalind verkniff sich eine entnervte Antwort. Dad hatte Lauren vor fünfzehn Jahren geheiratet, drei Jahre nach Moms Tod, und Olivia tat immer noch so, als hätte er ein Verbrechen begangen. »Wir können Dad nicht fragen, zumindest nicht, bevor er wieder vollständige Sätze von sich geben kann. Gestern nannte er mich Roland
.«

»Nicht Lauren.« Olivia verschränkte die Arme vor der Brust. »Das geht sie nichts an.
«

»Ich verstehe dich ja«, entgegnete Rosalind sanft. »Aber wenn Lauren etwas weiß, ersparen wir uns eine Menge Zeit …«

»Und wenn nicht, dann würdest du ihr etwas auf die Nase binden, von dem Mom zu tausend Prozent nicht wollte, dass sie es jemals erfährt.«

»Okay, aber …«

»Lass es, Rosalind.« Eve knallte den Ordner auf den großen Tisch, um den sich die Familie zahllose Male zum Hummeressen versammelt hatte. »Das bringt nichts.«

»Ich will wissen, was hier los ist.«

»Das wollen wir alle, aber das ist nicht der richtige Weg.«

»Das ist doch lächerlich. Ich kann nicht glauben, dass wir so etwas überhaupt in Betracht ziehen.« Olivia stampfte ins Haus und ließ Eve und Rosalind zurück, die sich ratlos ansahen. Kurz darauf kam Olivia mit einem Fotoalbum wieder. »Eigentlich wollte ich das hier beim Abendessen ansehen. Wir haben Fotos, die beweisen, dass wir falschliegen. Ein ganzes Album voll.«

»Mein Gott, du hast recht«, rief Rosalind erleichtert. »Die Schwangerschaftsbibel
.«

»Halleluja!« Eve stand auf und ging mit Rosalind zu Olivia, um sich das Album anzusehen.

»Hier ist Mom schwanger mit mir.« Olivia deutete mit dem Finger auf ein Bild, blätterte ein paar Seiten weiter und tippte erneut auf ein Foto. »Das hier ist kurz vor meiner Geburt, vor unserem Haus in Beverley Hills. Und da ist Tante Christina, die bei uns allen Moms Geburtshelferin war. Hier ist Mom schwanger mit dir, Rosalind. Im sechsten Monat, und dann im achten.«

»Aber was hat es dann mit dem Befund auf sich?«, murmelte Eve. »Wenn es ein Irrtum war, warum haben Mom und Dad ihn aufgehoben?
«

»Und hier ist sie schwanger mit dir, Eve! Das war während einer Reise nach Paris Ende 1989. Damit gibt es Fotos von uns allen.« Olivia klappte das Album zu. »Ich hab’s euch ja gesagt!«

»Aber wie kann das sein? Haben sie sie operiert?« Eve nahm Olivia das Album ab. »Damit sie uns bekommen konnte?«

Rosalind schüttelte den Kopf, und erneut stieg Übelkeit in ihr hoch. »Laut Donna haben Menschen mit diesem Zustand doch keinerlei Fortpflanzungsorgane. So etwas kann man nicht einfach nachwachsen lassen.«

»Eine Transplantation vielleicht …?«

»Damals war das sicher noch nicht möglich. Ich weiß nicht mal, ob es jetzt geht.«

Ein Vogel raschelte in den unteren Ästen der jungen Kiefern, zwitscherte zaghaft und verstummte wieder. Die Stille war beinahe gespenstisch. Selbst die sanften Wellen, die vorhin noch gegen die Küste geschlagen hatten, waren nicht mehr zu hören.

»Vielleicht hat sie sich auf eine Rolle vorbereitet. Das hat sie doch immer sehr ernst genommen.« Eves Gesicht hellte sich hoffnungsvoll auf. »Erinnert ihr euch, wie sie für ihren ersten Film mit Burt Reynolds nach Montana flog, um reiten zu lernen und sich um die Pferde zu kümmern? Und für ihre Rolle in Der Geist der Pioniere
 lebte sie eine Woche in einer Blockhütte ohne Strom. Sie fand es fürchterlich, aber sie hat es durchgezogen.«

Rosalind wollte Eves Begründung unbedingt glauben, obwohl sie im Grunde nicht schlüssig war. »Ich erinnere mich an keinen einzigen Film, in dem sie eine Frau spielte, die keine Kinder bekommen konnte.«

»Und warum sollte sie dafür gleich ein ganzes Befundblatt zusammenstellen?
«

»Damit es echt wirkt.« Eves Stimme brach. »Ich kann mir gut vorstellen, wie sie den Befund immer wieder gelesen und versucht hat, die Traurigkeit zu fühlen.«

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.« Olivia schüttelte den Kopf.

Eve seufzte. »Vielleicht sollten wir wirklich mit Lauren reden? Wenn es stimmt, hat Dad ihr sicher davon erzählt.«

»Nicht, wenn es nichts zu erzählen gibt«, schoss Olivia zurück. »Wenn wir Lauren davon erzählen, verraten wir unsere Mutter. Was, wenn das rauskommt? Denkt doch mal an Mom!«

Eve lachte bitter. »Ich glaube, an dem Ort, wo Mom jetzt ist, spielt das alles keine Rolle mehr.«

»Mein Gott, Eve. Das ist echt kaltherzig. Ich rede von der Presse. Es würde im Chaos enden. Sogar Dads Schlaganfall war ein Riesenthema.«

»Es ist nur so …« Rosalind schlang die Arme um den Oberkörper, und ihr Blick wanderte zwischen ihren Schwestern hin und her. Ihr Magen zog sich erneut zusammen. »Wir sehen wirklich alle unterschiedlich aus. Blond, brünett, rothaarig; verschiedene Augen und Nasen; und ihr seid beide groß, während ich …«

»Hör auf! Sofort!« Olivia nahm das Schwangerschaftsalbum und hielt es ihr vor die Nase. »Drei Schwangerschaften, drei Töchter. Das reicht als Beweis.«

»Ich verstehe, dass du aufgebracht bist, Olivia. Das sind wir alle. Aber wir müssen den verschiedenen Möglichkeiten ins Auge blicken.«

»Na gut.« Olivia knallte das Album auf den Tisch und verschränkte die Arme. »Wir wissen, dass Mom schwanger war und uns alle drei auf die Welt gebracht hat. Also, welche Möglichkeiten gibt es?
«

»Dass …« Rosalind zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Dass sie die Schwangerschaften nur vorgetäuscht hat?«


»Was?«
 Olivia sah sie entsetzt an. »Warum sollte sie die Schwangerschaften vortäuschen?«

Eve hob eine Augenbraue. »Ja, warum wohl?«

»Damit niemand erfuhr, dass sie keine Kinder bekommen konnte«, erklärte Rosalind.

»Warum sollte ihr das so viel bedeutet haben?«

»Weil ihr Image ihr einfach immens wichtig war«, erwiderte Eve bitter. »Das weißt du doch. Du bist auch in dem Business.«

»Aber wichtig genug, um drei Schwangerschaften vorzutäuschen?
 Und drei Geburten?« Olivia schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Eve schwieg und las den Befund noch einmal. Rosalind wollte nicht laut aussprechen, was ihre Schwester vermutlich dachte: dass es Jillian Croft vielleicht tatsächlich das Risiko wert gewesen war.

»Okay, und wo kommen wir dann her?« Olivia warf die Arme hoch und ließ sie auf die Hüften knallen. »Aus dem Labor? Vom Storch? Amazonbaby.com?«

»Adoption.« Rosalind musste flüstern, um das Wort überhaupt über die Lippen zu bringen, aber sie hätte genauso gut brüllen können. Olivia und Eve erstarrten und schwiegen geschockt. Irgendwo in der Ferne bellte eine Robbe. Im Wald raschelte es.

Eve schloss den Ordner. »Das würde bedeuten, dass Dad nicht unser leiblicher Vater ist.«

»Das ist doch Schwachsinn!« Olivia presste das Album an ihre Brust. »Moms Name steht auf allen drei Geburtsurkunden, 
genau wie Dads. Das sind Rechtsurkunden. Was du da sagst, ist einfach verrückt, Roz. Dass Mom die Schwangerschaften und Geburten nur vorgetäuscht und Dokumente gefälscht hat … dass so viele Leute eine derart lächerliche Farce über so lange Zeit durchgehalten haben … Es ist schon unwahrscheinlich, dass so etwas einmal klappt. Aber doch nicht dreimal!«

»Du hast recht.« Eve schüttelte den Kopf. »Du hast recht. Es ist verrückt.«

»Und was ist mit den Geschichten, die sie uns immer erzählt hat?« Olivia war jetzt richtig in Fahrt. »Jede von uns kennt sämtliche Details über die Wehen und die Geburt selbst.«

»Ja …« Rosalind dachte daran, dass ihre Mutter eine außergewöhnlich talentierte Schauspielerin und Geschichtenerzählerin gewesen war. Sie dachte an das unerträglich peinliche und nichtssagende Gespräch mit ihrer Mom, nachdem sie zum ersten Mal ihre Periode bekommen hatte, und daran, dass sie kaum fähig schien, die Fragen ihrer Tochter zu beantworten. Daran, dass sie sich ihren Töchtern nie nackt gezeigt hatte, obwohl sie oben ohne für den Playboy
 posiert hatte. »Im Grunde hat es keinen Sinn, darüber zu diskutieren, weil wir einfach nicht genug wissen.«

»Das stimmt. Also gehen wir zurück an die Arbeit.« Olivia stapfte wieder ins Haus, und Eve warf Rosalind einen schnellen Blick zu, bevor sie ihr folgte.

Rosalind trottete hinter den beiden her und hatte das Gefühl, in eine neue Dimension eingetreten zu sein. Alles um sie herum war immer noch vertraut, aber nichts war mehr so wie zuvor. Ihre Mutter war in aller Öffentlichkeit dreimal schwanger gewesen und hatte sie alle drei mit Hilfe ihrer Schwester zur Welt gebracht. Eine Schwester, die als Hebamme 
jeden beliebigen Namen auf eine Geburtsurkunde schreiben konnte. Oder sogar auf drei.

Aber Olivia und Eve hatten bereits genug unter der Last dieser Entdeckung zu tragen, weshalb sie ihnen nicht noch mehr aufbürden wollte. Noch nicht. Es musste eine logische Erklärung für diese Diagnose geben, die allem widersprach, was sie über ihre Mutter wussten.

Denn wenn nicht, dann würde dieses abgegriffene, vergessene und falsch abgelegte Blatt Papier ihre Leben gewaltig auf den Kopf stellen.


Kapitel 2

26. Januar 1967 (Donnerstag)


Mom war heute nach der Schule mit mir beim Arzt. Christina hat sie dazu gebracht, nachdem sie mich weinen gesehen hat und ich dumm genug war, ihr den Grund zu verraten. Weil ich siebzehn bin und die Highschool besuche und immer noch nicht meine Periode habe. Ich rede nie wieder mit ihr. Beim Arzt war es schrecklich. Ich kann Dr. Tibbet sowieso nicht leiden. Er riecht abscheulich, und man muss über Witze lachen, die nicht einmal eine Vierjährige lustig fände. Ich wollte nicht, dass er mich ohne Klamotten untersucht, aber er hat überall an mir herumgedrückt, sogar dort unten. Und dann wurde es noch schlimmer, denn er hat mit einem Metallding
 in mir herumgestochert und die ganze Zeit verwirrt vor sich hin gemurmelt. Mom war auch keine Hilfe. Sie hat ihm nicht gesagt, dass er aufhören soll, obwohl ich ständig zu ihr hinübergeschaut habe und total fertig war.


Er hat immer wieder das Licht neu eingestellt und einfach weitergemacht, und es hat verdammt wehgetan, aber ich habe nichts gesagt. Ich wollte so tun, als wäre alles 
normal, damit er denkt, ich wäre auch normal, und mich in Ruhe lässt.

Jetzt schickt er mich zu einem Arzt in Bangor. Mehr haben sie mir nicht gesagt, und ich hatte zu große Angst, um nachzufragen. Später habe ich Mom darauf angesprochen, aber sie meinte, dass alles in Ordnung wäre und sie nur noch etwas überprüfen müssten. Ich glaube ihr nicht. Etwas stimmt nicht.

Ich will nicht zu diesem Arzt gehen. Ich will Spaß beim Theaterspielen haben und es genießen, dass ich die jüngste Schülerin bin, die an meiner Schule jemals eine Hauptrolle spielen durfte. Ich will ewig leben und am Broadway und in Kinofilmen spielen. Christina hat gefragt, was los ist, aber ich habe nur gesagt, sie soll die Klappe halten. Hätte ich bloß ein eigenes Zimmer. Es ist so nervig, dass ich sie und alle anderen nicht einfach aussperren kann.

Rosalind öffnete die Augen und starrte an die holzvertäfelte Schlafzimmerwand. Sie fühlte sich leer und erschöpft, als wüsste ihr Körper genau, dass etwas Wichtiges und Unangenehmes passiert war, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte.

Doch dann fiel es ihr wieder ein. Adrenalin schoss durch ihre Adern, und ihr wurde übel. Mom
.

Sie drehte sich zur Seite, rollte sich zu einem Ball zusammen und wartete, bis das Gefühl vorüberging. Noch hatten sie keinen Beweis, dass ihre Mutter tatsächlich unter einer Androgenresistenz gelitten hatte. Es gab keinen Grund, die Nerven zu verlieren. Trotzdem hatte sich die Diagnose letzte Nacht in Rosalinds Unterbewusstsein festgesetzt, und sie wusste auch ohne Beweise, dass es stimmte. Sie vertraute ihrem 
Unterbewusstsein zwar nicht bedingungslos, aber immerhin mehr, als ihre Schwestern es taten.

Weiches, graues Licht drang unter den Rollläden hindurch. Es war entweder noch sehr früh am Morgen oder immer noch nebelig, vielleicht aber auch beides. Die Geräusche im unteren Stockwerk und ein Blick auf die Uhr gaben ihr Gewissheit. Es war noch sehr früh, doch Olivia war bereits wach und machte sich für die Fahrt zum Flughafen bereit.

Rosalind war erleichtert, dass sie nicht versuchen musste, noch einmal einzuschlafen. Das einzig Positive an der schlaflosen Nacht war, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte. Sie würde einen Beweis für die Diagnose finden und – wenn nötig – weitere Nachforschungen anstellen, um zu erfahren, wie aus ihren Schwestern und ihr eine Familie geworden war.

Gestern Abend hatten Rosalind, Olivia und Eve nach der unangenehmen Entdeckung beschlossen, das Auspacken der Kartons zu verschieben und ein traditionelles Familienessen zu veranstalten, wie sie es früher in Maine immer getan hatten. Es war zwar nicht das Muschelessen am Strand, das ihre Mutter so geliebt hatte, aber es gab gekochten Hummer mit luftigen Brötchen, grünen Salat und Lebkuchen mit massenhaft Schlagsahne. Vielleicht war es für eine ganze Weile das letzte Mal, dass sie alle drei zusammen waren. Alles hing davon ab, ob und wann Olivia wieder nach Maine kommen konnte. Sie wollte und plante es zwar, doch bei Olivia bedeutete das nicht, dass sie es dann auch tatsächlich tat.

Das Abendessen war herrlich, aber auch sehr ruhig gewesen, trotz des Champagners zu den geräucherten Muscheln, die sie als Vorspeise genossen hatten, und einer Flasche Chablis zum Essen. Die Schwestern konnten ihre Entdeckung vom Nachmittag nicht vergessen und sich einfach amüsieren, 
aber sie hatten es auch noch nicht genügend verarbeitet, um darüber zu diskutieren. Sie brauchten einfach mehr Zeit und mehr Informationen.

Rosalind schlug die Decke zurück und schnappte sich ihr Sweatshirt von dem Stuhl, über den sie es am Vorabend geworfen hatte. Dann schlüpfte sie in die pinkfarbenen Hausschuhe, die sie hier in Maine für kalte Morgen bereithielt, und tappte zum Fenster, um die Rollläden zu öffnen, wobei sie inständig hoffte, dass sich der Nebel gelichtet hatte.

Sie seufzte erleichtert. Die Sonne ging gerade auf, und die Bäume hinter dem Haus schirmten die ersten Strahlen ab, aber der Himmel färbte sich bereits rosarot, die Bucht breitete sich wie gewohnt vor ihr aus, während die gegenüberliegende Küste scharf und klar hervorstach. Das glatte Wasser mit den bunten Hummerbojen bildete einen perfekten Spiegel für die mit Kieferwäldern bewachsenen Inseln, deren felsiger Untergrund nur bei Ebbe sichtbar wurde. Vor dem Haus stießen die mit Rankenfußkrebsen bedeckten Steine ebenfalls aus dem Wasser, und das Seegras würde sich erst wieder in eine golden braune Wiese verwandeln, wenn die Flut zurückkehrte.

Rosalinds Furcht davor, Olivia und Eve ihre Entscheidung mitzuteilen, löste sich langsam auf. Das schöne Wetter erschien ihr wie ein gutes Omen.

Sie ging hinunter und traf Olivia in der Küche vor der Spüle an. Sie trug ein legeres Reiseoutfit, bestehend aus einem weißen, ärmellosen Oberteil, eng anliegenden schwarzen Capri-Hosen und hochhackigen schwarzen Sandalen, und ihre Haare und das Make-up waren wie immer perfekt.

»Hey, Rosalind, schon so früh auf den Beinen?«

»Ich konnte nicht schlafen.«

»Wem sagst du das! Aber das kann ich nie, wenn ich einen 
dieser lächerlich frühen Flüge erwischen muss. Ständig wache ich auf und frage mich, ob ich schon aufstehen muss. Ich habe höllische Angst zu verschlafen.«

Rosalind sah sie erstaunt an. »Deswegen
 hast du schlecht geschlafen?«

»Willst du Kaffee? Ich habe genug gemacht.« Sie deutete auf die stylische Edelstahlmaschine, die an die Stelle der alten Krups getreten war, die Mom und Dad jahrzehntelang verwendet hatten. »Es ist eine Schande, was Lauren aus der Küche gemacht hat. Sie hat ihr die Seele genommen.«

»Die Küche war doch wirklich in einem schlechten Zustand.« Rosalind ging zum Kühlschrank und holte den Orangensaft heraus. Sie hatte die erfrischende, süße Säure jetzt dringend nötig. »Mom war keine wirkliche Köchin, und nichts hat mehr richtig funktioniert. Wir fanden es vielleicht witzig, den Backofen ständig auf- und zuzumachen, damit er die Temperatur hält, aber …«

»Stimmt.« Olivia ließ wehmütig die Hand über die glatte Granitarbeitsplatte gleiten. »Ich vermisse die große alte Eisenspüle.«

»Die hatte doch bereits Rost angesetzt.«

»Ja, du hast ja recht. Aber das hier …« Sie machte eine abwertende Handbewegung, die den ganzen Raum miteinschloss. »Das hier könnte eine beliebige Küche in einem beliebigen Vorort irgendeiner Stadt sein. Vorher war es die Küche dieses
 Hauses, weißt du?«

»Ja. Ich weiß.« Rosalind nahm an der Kücheninsel Platz. »Sie ist ziemlich durchschnittlich. Aber für uns war das Haus ein magisches Sommerdomizil, in das wir uns zurückziehen konnten. Die verschrobene, alte Einrichtung gehörte zum Charme. Lauren hatte hier ihren Alltag.
«

»Ja, klar. Aber sie hätte trotzdem eine bessere Auswahl treffen können. Schwarze Elektrogeräte anstatt Edelstahl, Holzarbeitsplatten, Holzschränke mit Kochutensilien aus Eisen …«

»Also mir macht das Weiß nichts aus. Früher war es hier ohnehin viel zu dunkel.« Rosalind stürzte den Saft hinunter und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Olivias Kaffee war so dünn, dass es kaum etwas brachte, ihn überhaupt zu trinken. »Also, was machst du, wenn du wieder in Kalifornien bist? Derek ans Bett fesseln und von ihm verlangen, dass er seine Pflicht erfüllt?«

»Ja, so in etwa.« Olivia goss sich ebenfalls noch eine Tasse ein. »Ich sag es dir, dieses Baby ruiniert noch unser Sexleben. Wir waren gerne spontan und ungezügelt. Jetzt steht der Sex während des Eisprungs alle zwei Tage auf dem Kalender, er muss oben sein, und ich bete die ganze Zeit, dass er bald kommt und seine kleinen Freunde auf die Reise schickt. Er weiß natürlich, was ich denke, deshalb fühlt es sich so an, als hätte sein Orgasmus gar nichts mehr mit uns zu tun. Und es ist mir mittlerweile sogar egal, ob ich komme oder nicht.«

»Mein Gott, Olivia. Ich glaube, Derek tut mir sogar ein bisschen leid – zum ersten Mal überhaupt.«

»Ich weiß. Ich bin schrecklich. Und weißt du, was noch sinnlicher ist? Danach liege ich eine Stunde lang mit einem Kissen unter dem Hintern auf dem Rücken und strecke die Beine in die Höhe wie ein toter Käfer.«

Rosalind kicherte. »Echt?«

»Ich nutze die Schwerkraft, damit die kleinen Kerle es leichter haben.« Olivia schüttelte kläglich den Kopf. »Es ist die Hölle.«

»Ist es das noch wert?« Rosalind bemühte sich, nicht zu beunruhigt auszusehen. Ihre Schwester hasste Mitleid. »Nach all den Jahren?
«

»Klar ist es das noch wert. Der Arzt meint, mit mir wäre alles in Ordnung, und Dereks Arzt behauptet das Gleiche. Es muss irgendwann einmal klappen.«

»Sieht Derek das auch so?«

Olivia verzog das Gesicht. »Eher nicht. Ich glaube schon, dass er noch Kinder möchte, aber er macht es mir nicht leicht.«

Rosalind runzelte die Stirn und nippte an ihrem Kaffee. Sie hatte Olivia die Meinung gesagt, als sie sich verlobt hatte, und sich selbst geschworen, ihre Schwester nach der Hochzeit zu unterstützen. In Anbetracht der Tatsache, dass Derek ein totales Arschloch war, war das allerdings manchmal etwas schwierig. »Wärst du nicht lieber mit einem Kerl verheiratet, der genauso gerne Kinder hätte wie du?«

»Klar. Aber was soll ich machen? Mit den Fingern schnippen, und im nächsten Moment taucht der perfekte Mann auf?« Olivia stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich bin fast vierzig, ich habe keine Zeit für solche Dinge. Derek ist nicht perfekt, aber ich bin auch nicht gerade eine einfache Frau.«

»Nein, das bist du wirklich nicht.« Rosalind grinste, als ihre Schwester ihr einen finsteren Blick zuwarf. »Habt ihr schon mal überlegt, ein Kind zu adoptieren?«

»Wir werden kein Kind adoptieren.« Olivia stand auf und goss den restlichen Kaffee in die Spüle. »Ich will meine eigenen Kinder, nicht die einer anderen.«

»Warum nicht?« Rosalind versuchte, möglichst ungezwungen zu klingen. »Wenn es wahr ist, was wir gestern herausgefunden haben, dann waren Mom und Dad doch zufrieden mit der Entscheidung, uns zu adoptieren.«

»Hör auf!« Olivia fuhr herum und warf ihr einen mörderischen Blick zu. »Ich will nicht mehr über diesen Schwachsinn reden, Rosalind. Nie mehr. Verstanden?
«

»Echt jetzt?« Rosalind stellte den Kaffeebecher ab und starrte ihre Schwester an. Sie hatte heftige Gegenwehr erwartet, aber nicht, dass sie die Sache rundheraus leugnete. »Du willst das ignorieren?«

»Genau das werde ich tun.«

»Warum? Olivia, das wäre eine echt große Sache!«

»Es ist keine große Sache. Es ist nichts als eine winzige Fliege auf einer sehr dünnen Scheibe. Ich bin die Tochter von Jillian Croft und Daniel Braddock.«

Olivia deutete auf ihre Brust und dann auf Rosalind und zur Zimmerdecke. »Du und Eve seid meine Schwestern. Das wird sich niemals ändern, egal was passiert. Und deshalb will ich es auch nicht wissen. Vergiss die Sache einfach.«

»Das kann ich nicht. Ich muss
 es wissen.«

»Es ist ein Fehler, dem nachzugehen, Rosalind.«

»Warum sagst du das?«

»Deine Vergangenheit ist ein Teil von dir. Du kannst sie nicht einfach hinter dir lassen und dir eine neue suchen, so wie du es sonst immer mit allem machst.« Olivia zählte es an den Fingern auf. »Wo du wohnst, wo du arbeitest, mit wem du ausgehst, wie du aussiehst … Mom und Dad waren vielleicht nicht die perfekten Eltern, aber sie waren unsere
 Eltern, und mehr müssen wir nicht wissen.«

Rosalind holte Luft. »Ich verstehe, dass du so fühlst, aber …«

»Aber du wirst der Sache trotzdem nachgehen.«

Rosalind nickte langsam und beobachtete, wie ihre Schwester das Kinn vorstreckte und ihre Gefühle hinter einer ausdruckslosen Miene versteckte. So ging Olivia jedes Mal mit unerwünschten Emotionen um. »Ich will die Wahrheit wissen. Wenn sich herausstellt, dass Mom uns nicht auf die Welt gebracht haben kann, dann will ich wissen, wer es war.
«

Olivia wandte sich wieder zur Spüle herum, wusch ihren Becher aus, stellte ihn in die Spülmaschine und blieb mit herabhängenden Schultern einen Moment lang an der Arbeitsplatte stehen. Dann drehte sie sich wieder zu Rosalind um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, gut. Das ist deine Entscheidung. Aber halte mich da raus, okay? Mein Leben ist so schon kompliziert genug.«

»Okay.« Rosalind ließ sich ihre Erleichterung nicht anmerken. »Danke. Ich weiß, das war gerade sehr schwer für dich, und du sollst wissen, dass ich …«

»Ja, klar. Was auch immer.« Olivia grinste, nahm ihr Handy und tippte einmal drauf, um das Display zum Leben zu erwecken. »Ah. Fast fünf. Ich muss los.«

Rosalind war immer noch schlecht vor Anspannung, aber sie war dankbar, dass Olivia nicht auf sie losgegangen war. Das Gespräch mit Eve würde einfacher werden. »Soll ich dir helfen, dein Gepäck zum Auto zu bringen?«

»Klar. Danke.«

Sie folgte ihrer Schwester ins Wohnzimmer und dann in den Hausflur, wo Olivias riesiger Koffer und eine kleinere Reisetasche an der Tür lehnten. Rosalind stemmte den Koffer hoch und stolperte damit nach draußen und den von Muschelschalen begrenzten Weg in Richtung Einfahrt hinunter. Sie fragte sich, warum sie und Eve Olivia immer wie eine zarte Blume behandelten, obwohl sie lächerliche Summen für einen Personal Trainer ausgab und sie vermutlich beide gleichzeitig hochstemmen konnte. »Kannst du den Kofferraum öffnen?«

»Hier. Ich stelle sie gleich auf den Rücksitz.« Olivia nahm den Koffer, als wöge er gerade mal fünf Kilo, und schwang ihn zusammen mit der Tasche auf den Rücksitz. »Danke fürs Helfen.
«

»Klar doch.« Rosalind breitete die Arme aus. »Guten Flug, Olivia. Ich hoffe, der Matratzensport trägt diesen Monat Früchte.«

»Mein Gott, ich auch.« Olivia umarmte sie lang und innig. Sie roch wie immer nach einem erfrischenden, subtil teuren Parfum. »Ich sehne mich so sehr nach diesem kleinen Wesen.«

»Es wird passieren. Das weiß ich.«

Olivia ließ sie los und schniefte mehrere Male. Dann blinzelte sie. »Mir ist klar, dass ich verwöhnt bin. Und unglaublich gesegnet. Ich weiß, dass mein Leben sehr viel einfacher ist als das von so vielen anderen, und ich versuche auch, nicht alles als selbstverständlich zu sehen. Aber die Vorstellung, dass ich dieses Kind nicht bekommen werde, ist einfach unerträglich.«

Ihre Stimme brach, und sie versuchte, tapfer zu lächeln, doch es gelang ihr nicht.

Rosalinds Herz wurde schwer.

»Glaub weiter daran. Stell dir das Baby ganz genau vor. Juble dem Sperma in dir zu.« Sie lächelte aufmunternd und schnippte dann mit den Fingern. »Jetzt weiß ich es! Du solltest Derek Pompons kaufen und ihm einen Tanz beibringen.«

»Was?«


»
Er kann ihn aufführen, während du dein Toter-Käfer-Ding abziehst.« Rosalind warf sich in Pose und streckte die imaginären Pompons von sich. »Hey, Spermien! Ha! Findet das Ei und rein mit der D-N-A!«

Olivia lachte. »Du hast recht. Du bist wirklich verrückt.«

»Hab ich ja gesagt.«

»Pass gut auf dich auf, Rozzy.« Olivia umarmte sie erneut und verwuschelte ihre Haare. »Ich mache mir Sorgen um dich, weil du dich in diese Sache stürzt. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.
«

»Nö. Ich doch nicht. Ich bin robust.«

»Mhm.« Sie stieg ein. »Und lass dir die Haare wachsen.«

»Auf Wiedersehen, Olivia.«

»In einer echten
 Haarfarbe.«

»Auf Wiedersehen
, Olivia!«

»Ich schicke dir ein paar Klamotten. Größe achtunddreißig? Oder neununddreißig? Du wirst überrascht sein, wie anders dich die Leute plötzlich behandeln.«

»Auf! Wiedersehen! Olivia!«

Olivia lachte und startete den Wagen. »Okay, okay, ich fahre ja schon. Grüß Eve von mir!« Sie fuhr die Auffahrt hinunter, und Kieselsteine spritzten in alle Richtungen, während sie zweimal hupte, auf die Zufahrtsstraße bog und den Motor aufheulen ließ.

Rosalind zuckte zusammen und überlegte sofort, wie viele Leute die Hupe wohl geweckt hatte. Das nächste Haus war etwa eine fußballfeldgroße, bewaldete Fläche entfernt, doch hier draußen war es so unglaublich still, dass sämtliche Geräusche meilenweit zu hören waren.

Sie ging zurück ins Haus, säuberte die Kaffeemaschine und setzte eine neue Kanne auf, dieses Mal auf menschliche Bedürfnisse abgestimmt. Seit Moms Tod war Rosalind die einzige Langschläferin in der Familie. Eve würde also bald wach sein, wenn sie das Hupen nicht schon geweckt hatte. Ein gutes Frühstück vor der langen Rückfahrt nach Boston, wo sie in einem Architekturbüro arbeitete, das Hotels entwarf, würde ihr sicher guttun und sie vielleicht auch in die passende Stimmung versetzen, sodass sie Rosalinds Plänen zustimmte.

Rosalind warf einen schnellen Blick in die Schränke und fand eine ungeöffnete Backmischung für Vollkorn-Pancakes, 
die noch genießbar aussah. Sie folgte den Anweisungen, mischte den Teig und holte die kleine Grillpfanne hervor, die vermutlich mit Laurens neumodischem Herd mitgeliefert worden war, denn sie passte genau auf die ovale Platte. Während sie die Pfanne erhitzte, nahm sie auch noch eine Bratpfanne, schlug vier Eier hinein und gab einen Schuss Milch und ein wenig Salz dazu, um Rührei zu braten, sobald ihre Schwester nach unten käme.

Der Pancake-Teig floss mit einem zufriedenstellenden Zischen in die Pfanne, und während die ersten beiden Pancakes brieten, schnitt sie einen duftenden Pfirsich in Stücke und gab noch ein paar wilde Blaubeeren dazu. Die winzigen Früchte hatten einen so intensiven Geschmack, dass sie alle anderen Sorten in den Schatten stellten. Sie legte die fertigen Pancakes nacheinander auf einen Teller und stellte sie schließlich zum Warmhalten in den Ofen.

In diesem Moment hörte sie Schritte im Obergeschoss, und als ihre Schwester zerknautscht und verschlafen in einem schmuddeligen T-Shirt und dunkelblauen Jogginghosen nach unten kam, brutzelten die Rühreier bereits in der Pfanne.

»Mmh, das sieht ja toll aus! Und Obst gibt es auch! Danke.« Eve gähnte und rieb sich die Hüfte. »Haben wir Toast?«

»Nein. Viel besser.« Rosalind öffnete den Backofen. »Les Cakes du Pan.«


»Ooh! Du bist eine Wucht. Danke.« Eve goss sich einen Becher Kaffee ein. »War alles okay bei Olivia?«

»Ja. Sie ist sogar relativ pünktlich los.«

»Gut.« Sie setzte sich an die Kücheninsel und umfasste ihren Becher mit beiden Händen. »Ich hoffe, der Verkehr nach Bangor ist nicht zu schlimm.«

»Ja, ich auch.« Rosalind goss Ahornsirup aus Maine in 
ein kleines Kännchen und stellte ihn zum Aufwärmen in die Mikrowelle. »Haben Mike und du schon Pläne für die kommende Woche?«

»Nö.« Eve schmierte eine dicke Schicht Butter auf ihren Stapel Pancakes. Würde Rosalind so viel Butter essen, hätte sie beim letzten Bissen bereits drei Kilo mehr auf den Hüften. Eve hingegen verlor vermutlich noch Gewicht, weil sie beim Aufstreichen der Butter so viele Kalorien verbrauchte. »Wir haben überhaupt nichts vor.«

»Das klingt ja spannend.«

»Nun – ist es nicht.«

Rosalind sah ihre Schwester an. Der stumpfe Unterton in ihrer Stimme gefiel ihr nicht. »Warum lasst ihr euch nicht etwas einfallen? Vielleicht probiert ihr mal ein neues Restaurant aus oder so?«

»Das will Mike sicher nicht.« Sie goss den Sirup auf die Pancakes, sodass er auf allen Seiten nach unten lief.

»Warum denn nicht?« Rosalind zog einen Stuhl heraus und setzte sich Eve gegenüber. Mike war ein recht netter Kerl, aber auch ein ziemlicher Langweiler. »Was ist denn los?«

»Er will kaum noch raus. Oder sonst irgendetwas tun.« Eve spießte einen von Sirup triefenden Bissen auf die Gabel. »Es ist hart, wenn er den Sommer über nicht arbeitet.«

Das klang nicht gut. »Ist er depressiv? Oder hat er genug vom Unterrichten?«

»Beides, schätze ich.«

Rosalind aß stirnrunzelnd ihre Eier, während sie überlegte, wie sie helfen konnte. »Bist du
 depressiv?«

»Vielleicht.«

»Eve.« Rosalind legte ihre Gabel beiseite und stellte erschrocken fest, dass ihr nichts Ungewöhnliches am Verhalten 
ihrer Schwester aufgefallen war. »Davon hast du ja gar nichts erzählt!«

»Ich wollte nicht. Die Familie hat schon genug um die Ohren, um es milde auszudrücken.«

»Was wirst du dagegen tun? Therapie? Oder Medikamente?«

»Keine Ahnung. Ich muss das alles erst begreifen. Die Depression ist ein hinterhältiger kleiner Teufel, weißt du? Mike und ich sind jetzt drei Jahre lang zusammen, und zuerst habe ich mir eingeredet, dass die Leidenschaft eben nicht für immer anhält und so. Dass ich zufrieden und nicht gelangweilt bin. Dass es ein Zeichen der Ruhe und nicht des Stillstandes ist. Es gab eine Million Gründe, warum ich so lethargisch bin. Und dann ist da auch noch die Arbeit. Ich dachte am Anfang, dass sie mich zu diesem Zeitpunkt bereits befördert hätten. Ich werde nächstes Jahr dreißig und plane immer noch Badezimmer und Aufzugschächte. Notwendige, wichtige Dinge, aber …«

»Du brauchst eine Veränderung.«

Eve verdrehte die Augen. »Das sagst du doch immer.«

»Ich meine es ernst. Einen neuen Job, einen neuen Mann, eine neue Stadt, irgendetwas Neues.«

»Das ist deine Lösung für alle Probleme. Du bist nicht glücklich? Dann lauf davon!«

»Es geht nicht darum fortzulaufen, sondern darum, nicht in eine Lage zu geraten, die nicht gut für dich ist und nicht zu dir passt. Und übrigens habe ich schon verstanden, dass Olivia und du nicht mit der Art einverstanden seid, wie ich mein Leben lebe. Ihr könnt aufhören, ständig darauf herumzureiten.«

Eve hob den Blick von ihren Pancakes. »Tut mir leid.«

Rosalind musste den Blick abwenden. Jemanden direkt auf 
etwas anzusprechen war immer schlimmer, als alles zu schlucken, wie sie es normalerweise tat. Sie hatte ihren Standpunkt klargemacht, aber jetzt hatte sie das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen. »Ich weiß ja, dass ihr nur helfen wollt. Aber denk mal darüber nach, was ich gerade gesagt habe. Vielleicht hilft ein Tritt in den Hintern. Ein neuer Weg. Ein Welpe, damit Marx Gesellschaft hat. Die Wohnung violett ausmalen. Etwas Neues eben.«

»Vielleicht hast du recht.«

»Natürlich habe ich recht!« Rosalind grinste und aß noch einen Pancake, während sie immer wieder einen verstohlenen Blick auf ihre Schwester warf und den richtigen Moment abwartete. »Also … Ich habe darüber nachgedacht, die Sache mit Mom weiterzuverfolgen.«

»Das dachte ich mir schon.«

»Ich will herausfinden, ob sie tatsächlich diese Fehlbildung hatte, und falls ja, unter welchen Umständen wir adoptiert wurden und von wem – zumindest was mich betrifft.«

»Okay.« Eve legte ihre Gabel beiseite und griff nach dem Kaffee. »Warum?«

»Wenn Mom und Dad nicht meine leiblichen Eltern sind, woher komme ich dann? Und bin ich diesen anderen Leuten vielleicht ähnlicher? Wissen sie von mir? Haben sie je nach mir gesucht?«

»Warum nur nach dir? Sie könnten ja die Eltern von uns allen dreien sein.«

»Nein.« Rosalind schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Okay.« Eve nippte an ihrem Kaffee. »Ich höre.«

»Sieh uns doch mal an! Wir sind körperlich verschieden, haben ein unterschiedlich ausgeprägtes Temperament und 
unterscheiden uns in der Art, wie wir lernen und an Dinge herangehen.«

»Das ist zwar kein Beweis, aber es stimmt.«

»Und ich will einen Beweis.« Rosalind nahm einen letzten Bissen von ihrem Rührei. »Bist du denn nicht neugierig?«

»Ich war beinahe die ganze Nacht lang wach und habe darüber nachgedacht. Ich schätze, so ging es uns allen.«

»Olivia wollte es nicht zugeben.«

»Noch nicht. Gib ihr etwas Zeit.« Eve stellte den Kaffee ab und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Ich verstehe, warum du es wissen willst, Rosalind. Aber ich habe Angst, dass du verletzt wirst.«

»Du auch noch, Eve?« Sie deutete auf ihren stämmigen Körper. »Sehe ich aus, als wäre ich aus Zucker?«

»Du wirst die perfekte Familie Heart nicht finden. Unsere Familie war verkorkst, aber …«

»Soll das ein Scherz sein?« Rosalind legte ihre Gabel beiseite, bevor sie sie ihrer Schwester in die Hand rammen konnte. »Die Heart-Family ist ein Spielzeug
. Reine Fantasie. Glaubst du, das wüsste ich nicht?«

Eve zuckte mit den Schultern. »War nur so eine Theorie.«

»Ich bin nicht auf der Suche nach der Heart-Family. Ich würde diese Spießigkeit nicht aushalten. Diese Vorhersehbarkeit.« Rosalind erschauderte übertrieben. »Das ganze rosarote, weiße und blaue Plastik.«

»Okay. Also, was ist der erste Schritt?« Eve griff nach der Kaffeekanne und goss sich noch einen Becher ein. »Wirst du mit Lauren reden?«

»Ich weiß nicht, wo ich sonst anfangen soll. Dad kann ich auf keinen Fall fragen. Es könnte ihn umbringen, wenn er sich zu sehr aufregt.
«

»Aber du könntest
 warten, bis es ihm besser geht.«

»Na ja …« Rosalind sah ziellos in der Küche umher und trommelte pfeifend mit den Fingern auf die Granitarbeitsplatte.

Eve lachte. »Du willst nicht warten.«

»Natürlich nicht. Ich muss es sofort wissen.«

»Meine ruhige, besonnene Schwester …«

Rosalind nahm noch einen Bissen Rührei, dann fuhr ihr Kopf plötzlich hoch, und sie sah Eve an. »Hey, weißt du was?«

»Oh-oh.« Eves Augen wurden schmal. »Dieser Blick macht mir Angst.«

»Die Suche nach deiner leiblichen Familie ist vielleicht gerade das, was du jetzt brauchst.«

»Oder das, was ich jetzt gerade nicht
 brauche. Vielleicht stamme ich aus einer Familie von depressiven Massenmördern.«

»Zumindest wären es großgewachsene, gutaussehende depressive Massenmörder. Ich stamme wohl eher aus einer Troll-Familie.«

»Ernsthaft, Rosalind. Unsere Familie hätte doch sehr viel schlimmer ausfallen können.«

»Stimmt. Das glaube ich zumindest …« Rosalind trug ihren Teller zur Spüle und wandte sich wieder zu ihrer Schwester herum. »Warte mal! Echt jetzt?«

»Ha!« Eve stand auf und streckte grinsend ihren langen, schlanken Körper. »Ich muss weiter. Danke fürs Frühstück.«

»Gern geschehen. Lass die Teller einfach stehen. Du hast gestern Abend fast alles alleine saubergemacht.«

»Bist du dir sicher? Dann danke auch dafür! Wann willst du mit Lauren reden?« Im nächsten Moment hielt sie die Hand hoch. »Nein, sag nichts. Sobald ich fort bin, oder?«

»Ja, so in etwa.
«

Sie schüttelte immer noch lächelnd den Kopf. »Nicht, dass sie auch noch einen Schlaganfall bekommt.«

»So etwas würde sie nie aus der Ruhe bringen. Sie ist die ausgeglichenste Person, die ich kenne.«

»Ja, aber es ist eine ziemlich große Sache. Pass lieber auf. Auf dich selbst, meine ich.« Sie umarmte Rosalind und nahm ihren Kaffeebecher in die Hand.

»Versprochen.«

»Bin gleich wieder da.«

Eve ging nach oben, und Rosalind machte sich an den Abwasch. Sie liebte ihre Schwestern, aber manchmal hatte sie das Gefühl, vier Elternteile zu haben. Fünf, wenn sie Lauren mitzählte. Wollte sie da wirklich noch zwei weitere?

Als Eve mit ihrer kleinen Reisetasche wiederkam, begleitete Rosalind sie hinaus zu Eves schnittigem, waldgrünem Mercedes, den sie sich gekauft hatte, als sie aufs College gekommen war. Er war mittlerweile zehn Jahre alt, doch er sah immer noch aus wie neu, weil Eve sich weigerte, damit in Boston herumzufahren, wo es bekanntermaßen mehr als genug verrückte Autofahrer gab.

»Gute Fahrt.« Rosalind umarmte Eve innig.

»Danke.« Eve stieg ins Auto und ließ das Fenster hinunter. »Ich werde versuchen, in ein paar Wochen wiederzukommen und dir beim Ausräumen zu helfen. Viel Glück bei deinen Nachforschungen. Ruf an, wenn du etwas Beunruhigendes herausfindest. Am besten, du hältst mich einfach auf dem Laufenden.«

»Wird gemacht. Danke.« Rosalind war nicht bewusst gewesen, wie viel Angst sie davor gehabt hatte, die Sache alleine in Angriff zu nehmen, doch Eves Angebot löste Dankbarkeit und Erleichterung in ihr aus
.

»Bis bald!« Eve fuhr rückwärts die Einfahrt hinunter, winkte mit einer eleganten Handbewegung und glitt dann beinahe lautlos durch den Wald davon.

Rosalind schlang die Arme um den Oberkörper und schaute dem Auto immer noch hinterher, als es schon längst nicht mehr zu sehen war. Es war schlau gewesen, persönlich mit ihren beiden Schwestern zu reden, und noch schlauer, es getrennt zu erledigen. So hatten die beiden keine Möglichkeit gehabt, sich gegen Rosalind zu verbünden oder sich in die Haare zu kriegen. Sie hatte die Erlaubnis bekommen, die sie wollte. Die Aufgabe, vor der sie jetzt stand, war gewaltig. Sie musste herausfinden, ob ihre Eltern gelogen hatten, und falls ja, musste sie sich an eine vollkommen neue Familienkonstellation gewöhnen und sich auf die Suche nach ihrer Herkunft machen.


Hah!
 Das klang ja gar nicht so schwierig.

Sie stieß ein kurzes Lachen aus, wandte sich zögernd um und kehrte in das viel zu stille Haus zurück.


Kapitel 3

15. Februar 1967 (Mittwoch)

Über die Arzt-Sache denke ich nicht mehr nach. Ich weigere mich. Ich habe keinen Krebs, und das war’s. Ich fühle mich nicht krank, bin voller Energie und schlafe gut. Symptome habe ich auch nicht. Es ist also definitiv nicht möglich.


Die Probe für
 Guys and Dolls lief so gut! Ich bin dafür geboren, das weiß ich. Wenn ich auf der Bühne stehe, fühle ich mich wie ein anderer Mensch. Ein Mensch, der nicht von seinen engstirnigen Eltern, einer langweiligen Kleinstadt und seinem Leben im Käfig zu Boden gedrückt wird. Ein Mensch, der unbedingt erstrahlen möchte, irgendwo weit fort von hier, auf einer großen Bühne. Das klingt vielleicht eingebildet, aber dieses Tagebuch gehört nur mir, und ich kann ehrlich sein, ohne mir Gedanken darüber zu machen, wie es klingt. Aber falls das hier doch irgendjemand irgendwann einmal liest … Vielleicht bin ich ja mittlerweile ein Star, und Sie lieben mich und haben dieses Tagebuch auf einer Auktion nach meinem Tod gekauft? Hallo, Sie! Ich weiß, ich klinge arrogant, aber das ist mir egal. Ich bin nun mal glücklich, glücklich, gl
ücklich, dass ich etwas habe, in dem ich gut bin. Etwas Besonderes. Sarah Brown ist nur eine Rolle, die ich spiele, aber für mich ist sie real. Ich spüre sie. Das gläubige, wohlerzogene Mädchen und den Freigeist, der sich danach sehnt, aus ihr hervorzubrechen. Sie ist real und wie ein Teil von mir.


Außer, dass sie ihre Tage sicher rechtzeitig bekommen hat.

Rosalind trat durch die automatische Glastür in die Lobby des Seniorenzentrums Pine Ridge, in der es kaum merklich nach dem Mittagessen roch, das die Bewohner bekommen hatten. Vielleicht war es aber auch schon das Abendessen, das heute noch serviert werden würde.

Das Seniorenzentrum lag südöstlich von Blue Hill auf einer kleinen Anhöhe mit herrlichem Blick auf Mount Desert Island, deren gegenüberliegende Seite die Mädchen von Candlewood Point aus sehen konnten. Wenn man schon in ein derartiges Pflegeheim ziehen musste, fand man sicher kaum eines in einer schöneren Umgebung.

Auf dem Weg hierher hatte Rosalind in der öffentlichen Bibliothek in Blue Hill Halt gemacht und einen der Computer im ersten Stockwerk benutzt, um mehr über die komplette Androgenresistenz herauszufinden. Das beklemmende Gefühl und die leichte Übelkeit, die sich dabei in ihr breitgemacht hatten, waren ihr bis hierher gefolgt.

Frauen, die unter dem Zustand litten, der abgekürzt als CAIS
 bezeichnet wurde, hatten eine normale, sanduhrförmige Figur und weibliche Züge, wie es auch bei ihrer Mom der Fall gewesen war. Sie fühlten sich mehrheitlich als Frauen, und das Verhältnis zwischen Hetero- und Homosexuellen war 
genauso hoch wie unter der allgemeinen Bevölkerung. Allerdings wurden Mädchen mit CAIS
 ohne weibliche Fortpflanzungsorgane geboren und hatten innenliegende Hoden, die vor der Pubertät entfernt werden mussten, um das Krebsrisiko zu senken. Erwachsene Frauen hatten üblicherweise keine Schambehaarung und eine nicht vollständig ausgebildete Vagina, die langsam und im Laufe mehrerer Monate mithilfe von immer größeren Geräten gedehnt werden musste, um Geschlechtsverkehr möglich zu machen.

Guter Gott!

Es war immer noch schwer zu begreifen. Jillian Croft war die buchstäbliche Verkörperung weiblicher Sexualität gewesen. Eine dieser Frauen, die jeden – egal ob Mann oder Frau, homo- oder heterosexuell – in einen stotternden Idioten mit glühenden Wangen verwandeln konnte, obwohl sie nur nach der Uhrzeit gefragt hatten.

Große, haselnussbraune Augen, die sie wie Waffen einsetzte. Ein ansteckendes, strahlendes Lächeln und eine rauchige Stimme. Die Art, wie sie den Kopf neigte, wenn sie sprach, wirkte professionell und verwundbar zugleich. Sogar ihre Körperhaltung sprühte vor Sinnlichkeit. Eine Hüfte leicht nach außen gedreht, den Rücken durchgedrückt, als würde sie in einem fort auf dem roten Teppich posieren.

Und diese Frau sollte mit Hoden auf die Welt gekommen sein?

Andererseits war die wunderbare Jillian Croft zum Zeitpunkt der Diagnose noch Sylvia Moore gewesen. Eine junge Frau im Teenageralter, die ohne das Wissen und auch ohne das Einverständnis ihrer Eltern in einen Bus von Maine nach Manhattan gesprungen war und an der Schauspielschule Stella Adler Studio of Acting ihr Glück versucht hatte, bis sie dem 
damals beinahe dreißigjährigen Schauspiellehrer Daniel Braddock ins Auge gestochen war. »Mann, und wie
 sie mir ins Auge gestochen ist«, hatte ihr Vater früher immer gesagt, und Mom hatte gelächelt, während Rosalind versucht hatte, sich nicht zu übergeben.

In dem Befund stand, dass die achtzehnjährige Sylvia Moore noch nichts von ihrem »Zustand« gewusst hatte. Mom hatte Olivia erzählt, dass die Narben von der Entfernung gutartiger Tumore stammten, was man ihr vermutlich als Erklärung aufgetischt hatte. Die Operation bedeutete jedenfalls, dass sie bereits vor 1969 bei einem Arzt gewesen sein musste, der ihre Krankheit erkannt und die notwendigen medizinischen Schritte eingeleitet hatte.

Es war unglaublich, dass weder der Arzt noch ihre eigene Mutter Sylvia erklärt hatten, was in ihrem Körper vor sich ging und warum sie nicht wie alle anderen Mädchen in die Pubertät kam. Rosalind wäre am liebsten zu Grandma Betty gefahren, um sie zur Rede zu stellen. Wer tat seiner eigenen Tochter so etwas an?

Traurigerweise war Mom nicht das einzige Mädchen, das belogen worden war. Auf einer Selbsthilfeseite für CAIS
-Betroffene fand Rosalind eine herzzerreißende Anzahl von Berichten von Frauen, die in etwa im Alter ihrer Mutter oder sogar jünger waren und die von Entfremdung, Angst, Depressionen und Selbsthass erzählten. Ihnen war klar, dass sie anders waren als die anderen Mädchen, doch in den Arztpraxen wurden sie oft nur untersucht, fotografiert und als Freaks zur Schau gestellt, anstatt Informationen, Mitgefühl, Beratung und Unterstützung zu bekommen.

Rosalind konnte nur hoffen, dass die Betreuung nach der Diagnose mittlerweile besser war
.

Sie trat an die Rezeption, trug sich als Besucherin ein und malte ein paar Herzchen in das Feld Grund des Besuches
, einfach, um sich weniger schlecht zu fühlen. Alles war besser, als sich einzugestehen, dass sie hier war, um ihre Stiefmutter zu fragen, ob Jillian Croft womöglich keine richtige Frau gewesen war.

»Hallo.« Die Dame am Empfang begrüßte sie mit einem ehrlichen Lächeln. Dieses Lächeln, das auf den Gesichtern der meisten Angestellten und auch der Patienten zu sehen war, hatte viel dazu beigetragen, dass die Braddock-Schwestern Pine Ridge für ihren überaus unabhängigen und anspruchsvollen Vater ausgesucht hatten. »Schön, dass sich der Nebel verzogen hat.«

»Ja. Davon hatten wir in letzter Zeit wirklich genug.« Rosalind legte den Stift beiseite und ging den mit einem petrol- und malvenfarbenen Teppich ausgelegten Flur hinunter zu dem Aufzug, der sie in die Krankenstation brachte. Hier waren die Bewohner untergebracht, die entweder mit dem Tod kämpften oder die sich nach einer schweren Krankheit oder einer Verletzung erholen mussten. Die Angestellten und Patienten gaben ihr Bestes, um das Stockwerk so gemütlich und heimelig wie möglich zu gestalten, aber es war trotzdem deprimierend, wenn man es mit den geräumigen Wohneinheiten und den bezaubernden kleinen Häuschen verglich, in denen Bewohner lebten, die noch selbstständig genug waren. Das Häuschen, das sich Dad und Lauren ursprünglich ausgesucht hatten, hatte nach Dads Schlaganfall nicht zur Verfügung gestanden, doch Lauren war in ein beinahe identisches Haus gezogen, das gerade frei geworden war.

Wobei »frei geworden« bloß eine Beschönigung für das Leid einer anderen Familie nach dem Tod eines Angehörigen war
.

Rosalind blieb nervös vor der Zimmertür ihres Vaters stehen. Sie rief sich in Erinnerung, dass Daniel Braddock immer ihr Dad bleiben würde, auch wenn sich herausstellte, dass er nicht ihr leiblicher Vater war. Genauso, wie Jillian Croft immer ihre Mom bleiben würde. Sicher hatten Mom und Dad gute und unwiderlegbare Gründe gehabt, warum sie ihren Mädchen nicht die Wahrheit gesagt hatten. Und vielleicht würden Rosalind und ihre Schwestern es am Ende verstehen.

Wenn sie das alles nur oft genug wiederholte, war es vielleicht sogar möglich, dass sie es irgendwann glaubte.

Allerdings war sie damit bis jetzt nicht erfolgreich. Obwohl sie bereits stundenlang darüber nachgedacht hatte, war ihr kein einziger Grund eingefallen, warum man ihr und ihren Schwestern die Wahrheit vorenthalten haben könnte – abgesehen von einem überbordenden Ego. Entweder hatte ihre Mutter die Vorstellung nicht verkraftet, dass die Öffentlichkeit dachte, sie wäre unfruchtbar. Oder ihr Vater wollte nicht, dass die Presse ihm vorwarf, er könnte seine Frau nicht schwängern.

Oder beides.

Dad saß heute aufrecht im Bett, wirkte klein und mager und musterte seine Frau angestrengt, als hätte sie gerade etwas gesagt, das er nicht ganz verstanden hatte. Mit seiner Größe von einem Meter fünfundsiebzig war er um einiges kleiner gewesen als ihre Mutter, vor allem wenn diese Highheels getragen hatte. Doch er hatte eine breite Brust und eine einnehmende Persönlichkeit, weshalb er Rosalind immer wie ein Riese erschienen war. Bis sie schließlich aufs College gegangen und mit objektiverem Blick nach Hause zurückgekehrt war. Ab diesem Zeitpunkt war er ihr hauptsächlich riesig auf die Nerven gegangen. Dad war der Meinung, dass es nur eine richtige Weise gab, etwas zu tun oder über eine Sache zu denken, und 
natürlich war er einer der wenigen, die ganz genau wussten, um welche es sich dabei handelte.

»Hi, Dad. Hi, Lauren.«

Ihr Vater drehte den Kopf zu ihr herum, und seine dunklen Augen wirkten seltsam leer. Rosalind konnte diesen Mann in dem Krankenbett immer noch nicht mit dem gutaussehenden, lebensbejahenden Tyrannen ihrer Jugend in Einklang bringen. Auch wenn sie oft aneinandergeraten waren, fühlte sie sich immer noch für ihn verantwortlich, als wäre es irgendwie ihr Job, für sein Glück und seine Gesundheit zu sorgen.

»Hi!«, presste er hervor.

»Wie fühlst du dich heute?«

»Guh.« Das sollte »gut« bedeuten.

»Es geht ihm schon etwas besser. Er konnte sich aufsetzen.« Lauren nickte. Sie nickte oft. Sie erinnerte Rosalind an diese kleinen Dackel mit den wackelnden Köpfen in manchen Autos.

Dad hatte Lauren seinen Töchtern kurz nach dem Tod ihrer Mutter vorgestellt. In den Augen der Schwestern viel zu kurz
. Es war kaum ein Jahr vergangen, und das war nicht annähernd genug Zeit, um den Schock und die Trauer zu verarbeiten.

Die Vorstellung war von Seiten ihres Vaters viel zu herzlich ausgefallen, wobei Rosalind mittlerweile zu dem Schluss gekommen war, dass er einfach nur nervös gewesen war. Damals hatte es jedoch so ausgesehen, als wollte er den drei Schwestern unter die Nase reiben, dass ihre außergewöhnliche Mutter doch ersetzbar war. Sie hatten nebeneinandergestanden, Eve mürrisch, Olivia höhnisch grinsend und Rosalind bemüht lächelnd, obwohl sie am liebsten gebrüllt und Lauren auf die zweckmäßigen Schuhe gekotzt hätte. Lauren hatte hinter ihren Brillengläsern geblinzelt und jeder Tochter zur Begrüßung schweigend zugenickt. Ihre nichtssagende, passive Art hatte 
Rosalind genauso verblüfft wie ihr unglamouröses Aussehen. Dad hatte sich eine Gefährtin ausgesucht, die das genaue Gegenteil ihrer überlebensgroßen Mutter darstellte. Wahrscheinlich sehnte er sich nach seiner Ehe mit dem Wirbelsturm Jillian Croft nach Ruhe und Frieden, aber seine Töchter sahen in Lauren eine Ablehnung dessen, was sie an ihrer Mutter geliebt hatten. Olivia hatte Lauren und ihrem Vater immer noch nicht vergeben, Rosalind war mittlerweile auf dem Weg dorthin, und Eve hatte vor langer Zeit aufgehört, sich darüber Gedanken zu machen – zumindest behauptete sie das.

»Weißt du schon, wann du hier rauskommst und mit Lauren in das Häuschen ziehen kannst?«

Ihr Vater sah sie verständnislos an. Rosalind seufzte. Sie hatte es vergessen. Schon wieder.


»Langsam«,
 sagte Lauren. »Er kommt sonst nicht mit. Daran musst du immer denken.«

»Richtig.« Rosalind setzte sich auf die Bettkante. Die Bettgitter waren nach unten geklappt. »Weißt … du … schon …«

»Es dauert noch ein paar Wochen«, antwortete Lauren leise. »Dann kann er zu mir in unser Haus ziehen, allerdings mit einer Krankenschwester, die rund um die Uhr zur Verfügung steht.«


Danke, Lauren.
 Auf den ersten Blick wirkte ihre Stiefmutter blass, plump und unterwürfig, aber sie hatte auch hinterlistige, passiv-aggressive Züge.

»Das ist gut, Dad. Du … wirst … dich dort … wohler fühlen.«

»Ja.« Er verzog das Gesicht. »Mir … Geruch.«

»Der Geruch?« Rosalind schnupperte vorsichtig.

»Er meint, dass es ihm stinkt – also nicht wortwörtlich.«

»Ja, das glaub ich.« Rosalind kicherte und war froh, dass ihr Dad heute gesprächiger war. »Also bleib nicht zu lange hier.
«

Die Augen ihres Vaters wurden schmal. »Sonst …«

Sie drückte seine Hand. Sie hatte einen Kloß im Hals, doch die relative Normalität ihres Gesprächs beruhigte sie. Die Recherchen, die sie vorhin angestellt hatte, schienen – zumindest im Augenblick – nur der Stoff eines neuen Kinofilms zu sein.

»Sonst …« war Dads Lieblingsdrohung gewesen, wobei er nie gesagt hatte, was »sonst« passieren würde, und es auch nie tun musste. Sobald die Kinder zu alt für derartige Drohungen waren, wurde das Wort zu einem Running Gag in der Familie.

»Wie geht es im Haus voran?«, fragte Lauren. »Seid ihr schon fertig?«

»So langsam wird es. Es ist eine ziemliche Aufgabe.« Rosalind senkte den Blick auf das grobe Bettlaken. Es war eine große Aufgabe, trotzdem konnte sie nur an dieses eine Blatt Papier denken, das gar nicht hätte dort sein sollen.

»Fangt … oben an. Ein Rom nach dem anderen.«

Sie grinste. Ihr Vater wollte immer das Sagen haben, sogar vom Krankenbett aus. »Ja, Dad. Raum
 wurde auch nicht an einem Tag erbaut.«

»Du verwirrst ihn nur.« Lauren legte schützend eine Hand auf die Matratze neben seinem Bein. »Daniel, hör nicht …«

»Raum, Rom.« Er nickte anerkennend, und Rosalind fühlte sich wieder einmal, als hätte sie in der Lotterie gewonnen. Daddys Anerkennung. Würde sie ihr jemals kein Glücksgefühl mehr bescheren?

Es klopfte an der Tür, und eine großgewachsene Frau mit einer altmodischen Frisur schwirrte ins Zimmer, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie brachte einen angenehm blumigen Duft mit sich. »Hallo, Mr. Braddock. Ich sehe schon, Sie haben wieder Besuch von Ihrer Familie, wie nett! Aber jetzt wird es Zeit für Ihr Sprachtraining.
«

Dads Gesicht verfinsterte sich. »Später.«

»Ich weiß, das ist nicht gerade Ihre Lieblingseinheit, und es tut mir leid, aber Sie werden sehr viel früher wieder sprechen können, wenn Sie regelmäßig daran arbeiten.«

Rosalind packte die Gelegenheit am Schopf. »Lauren, was hältst du davon, wenn wir uns einen Kaffee genehmigen, während Dad seine Therapie macht?«

»Okay.« Sie lehnte sich nach vorne und drückte ihrem Mann einen Kuss auf die Stirn. »Bin gleich wieder da. Und sei nett zu Clarissa. Sie will dir nur helfen.«

»Blödi.«

Rosalind hob eine Augenbraue. »Blödi?«

Lauren deutete auf die Tür und folgte ihr anschließend in den Flur, in dem es stark nach Desinfektionsmittel roch. »Er meint ›Blödsinn‹.«

Rosalind verkniff sich das Lachen. »Du hast offensichtlich schon gelernt, ihn zu verstehen.«

»Ja.« Lauren schwieg, bis sie einander in einer der Sitzecken in der Cafeteria gegenübersaßen, die ein Stockwerk tiefer für alle Besucher und Bewohner offenstand. Rosalind hatte sich mittlerweile an Laurens Schweigsamkeit gewöhnt. Sie brach oft nach einem Satz ab und nahm den Faden nach einigen Minuten wieder auf, sodass Rosalind manchmal vergaß, worüber sie gerade geredet hatten. »Es war schwer.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Rosalind machte eine ausladende Handbewegung mit der Kaffeetasse. »Sein Schlaganfall, euer übereilter Umzug hierher, die Tatsache, dass wir für euch das Haus ausräumen sollen. Und nun musst du Dads Wortfetzen interpretieren, als wäre er wieder ein Kleinkind.«

Lauren zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Auch daran hatte sich Rosalind mittlerweile gewöhnt, und sie folgte 
ihrem Blick nicht mehr, um herauszufinden, was ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. »Ja, so in der Art.«

»Ich bin neugierig.« Rosalind streckte die Hand aus und legte sie knapp neben dem Arm ihrer Stiefmutter auf die Tischplatte. »Wolltest du jemals eigene Kinder?«

»Nein.« Lauren wandte erneut den Blick ab, dieses Mal allerdings wesentlich schneller. Ein roter Fleck breitete sich von dem kleinen Dreieck unter ihrem Hals aus, wo der oberste Knopf ihrer Bluse offen stand. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie sich unwohl fühlte.

»Es muss schwer gewesen sein, gleich drei auf einmal zu haben«, meinte Rosalind ruhig, obwohl sie sich schuldig fühlte, weil sie Lauren emotional manipulierte, um ihre eigenen Ziele zu erreichen. Aber es war immer noch besser, als mit Fragen zu den Fortpflanzungsorganen ihrer Mutter herauszuplatzen.

»Olivia, Eve und ich haben im Haus darüber geredet, dass Mom uns nie von den genauen Umständen unserer Geburten erzählt hat.«

Das war natürlich gelogen. Jillian hatte alle drei Geburten sehr lebhaft und immer wieder beschrieben, was Rosalind jetzt, wo sie langsam Zweifel hegte, wie eine Überkompensation erschien. »Hat Dad dir jemals erzählt …«

»Natürlich nicht. Warum auch?« Lauren warf Rosalind einen schnellen Blick zu. Die Röte hatte bereits die Mitte des Halses erreicht und bewegte sich entschlossen in Richtung Kinn, Wangen, Stirn voran, auf die Kopfhaut zu, die zwischen den mit weißen Strähnen durchzogenen Haaren hindurchblitzte. »Das geht mich ja nichts an.«

»Klar.« Sie war die Sache falsch angegangen. »Was ich eigentlich fragen wollte, ist … hat Dad dir jemals erzählt, dass unsere Mutter … Fruchtbarkeitsprobleme hatte?
«

»Wie meinst du das? Was willst du damit sagen?« Lauren starrte Rosalind aus ihren blassblauen Augen an, die durch die Brillengläser in der Plastikfassung noch größer wirkten. »Warum fragst du mich das? So plötzlich? Ausgerechnet jetzt?«

Rosalinds Herz pochte. Sie musste sich zwingen, den Kaffee nicht zu fest zu umklammern. Eine von ihnen beiden musste die Ruhe bewahren, und es sah so aus, als wäre sie die Auserwählte.

»Weil wir in einem der Kartons Hinweise auf Probleme gefunden haben. Mom hat nie gesagt, dass …«

»Da musst du deinen Dad fragen, nicht mich. Aber nicht jetzt. Und auch nicht in naher Zukunft. Erst, wenn es ihm besser geht. Nein, auch dann nicht. Lass es einfach sein. Vergiss es wieder. Das ist vollkommen unerheblich.« Lauren erhob sich und starrte sehnsüchtig zum Ausgang.

Rosalind presste die Lippen aufeinander. Sie hätte ihre Stiefmutter am liebsten angeschrien, doch sie rief sich in Erinnerung, dass Lauren schon seit Wochen unter extremem Druck stand und es egoistisch gewesen war, sie ausgerechnet jetzt damit zu konfrontieren. Gleichzeitig hatte sie aber auch verzweifelt gehofft, dass Lauren alles abstreiten oder ihr erklären würde, was es mit den Ungereimtheiten auf sich hatte.

»Aber es ist wichtig
«, beharrte sie. »Es würde bedeuten, dass wir drei adoptiert wurden, was für Leute in unserem Alter ein ziemlicher Schock ist. Wenn du mir also helfen könntest …«

»Ich sollte besser wieder nach oben gehen. Daniel ist nicht gerade nett zu der Sprachtrainerin. Es kommt ihm dumm vor, sprechen üben zu müssen. Ich muss ihr helfen.«

»Lauren …« Würde sie jetzt wirklich so tun, als hätte sie das alles nicht gehört?

»Tut mir leid, Rosalind, ich kann dir nicht helfen.« Sie 
bedankte sich für den Kaffee, den sie auf dem Tisch stehen ließ, und verschwand ohne ein weiteres Wort.

Verdammt!

Rosalinds Blick war plötzlich getrübt, und alles schien zu glitzern und zu glänzen. Ihre Ohren klingelten, und ihr Atem ging zu schnell. Laurens Reaktion hatte die Sache endgültig besiegelt. Der Befund war echt. Jillian Croft konnte keine Kinder zur Welt bringen.


Ha!
 Sie hatte geglaubt, sie wäre bereit dafür. Sie hatte gedacht, dass sie unter ihren Schwestern die Einzige wäre, die klar und vernünftig genug denken konnte, um mit derartigen Neuigkeiten relativ ruhig umzugehen.

Offenbar hatte sie sich geirrt.

Ein Stöhnen entfuhr ihr, und es war so laut, dass die anderen Gäste in der Cafeteria ihr erstaunte Blicke zuwarfen und manche sogar mit der Gabel vor dem Mund innehielten.

Sie versuchte zu lächeln, um ihnen zu zeigen, dass es ihr gut ging und sie nur ein wenig durcheinander war.

Doch dann packte sie plötzlich die Wut. Sie zitterte richtig, als hätte ein fremdes Wesen von ihrem Körper Besitz ergriffen. Vielleicht sogar Satan.

Es war keine Schande, unfruchtbar zu sein oder ein Kind zu adoptieren, wenn man selbst keine Kinder bekommen konnte. Aber Rosalinds Ansicht nach war es eine ungeheuerliche, alles verändernde Schande, nicht nur ein
 Kind, sondern sogar drei
 zu adoptieren und es nicht nur zu verschleiern, sondern den Kindern zahllose falsche Beweise vorzusetzen und alles zu tun, um ihnen glaubhaft vorzulügen, dass sie ihre leiblichen Kinder wären.

Verdammt nochmal, Mom!

Das war egoistischer, melodramatischer und grausamer, als 
es Rosalind jemals von ihrer egoistischen und melodramatischen Mutter erwartet hätte. Schlimmer als ihre Gefühlsausbrüche, die Paranoia, die durchs Haus fliegenden Gegenstände und die Anschuldigungen. Schlimmer als die Tage, die sie regungslos und in Depressionen versunken im Bett verbracht hatte, womit sie ihre Töchter in den Wahnsinn trieb, obwohl sie doch nur ihre verdammten Medikamente nehmen musste, um eine halbwegs normale Frau und Mutter zu sein.

Schlimmer als der Tag, an dem Rosalind in Moms abgedunkeltes Schlafzimmer geschlichen war, um ihr Wo die wilden Kerle wohnen
 vorzulesen, weil Mom ihr immer aus dem Buch vorlas, wenn es Rosalind nicht gut ging. Doch Mom hatte ihr eröffnet, dass sie keine Lust auf Wo die wilden Kerle wohnen
 habe, und als Rosalind sie gefragt hatte, welches andere Buch sie gerne hören wolle, hatte ihre Mutter geantwortet, dass sie am liebsten sterben wolle.

Während Rosalind in ihrer Wut schwelgte, wurde ihr plötzlich klar, dass Dad ebenfalls sein Fett abbekommen sollte, denn es war unmöglich, dass Mom das alles ohne seine Hilfe durchgezogen hatte. Tatsächlich traute Rosalind ihm sogar zu, der Drahtzieher der Verschwörung gewesen zu sein. Mom hatte nicht einmal annähernd genug Organisationstalent besessen, um eine solche Idee in die Tat umzusetzen. Dad hatte sie immer mit allem versorgt, was sie brauchte, als wäre ihre bipolare Störung seine Schuld gewesen. Er hatte immer eine Entschuldigung für ihr Verhalten und ihre Fehler gefunden, wobei ihm egal gewesen war, ob seine Töchter dadurch Schaden nahmen.

Er war der Puppenspieler, der das naive Mädchen vom Land in ein internationales Produkt verwandelt hatte. Deshalb war es durchaus denkbar, dass er diese Baby-Beschaffungs-
Operation geleitet und seiner wunderschönen Frau damit erneut alles gegeben hatte, was sie wollte. Sie konnte der Öffentlichkeit beweisen, dass sie nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich eine richtige Frau war, und er zeigte gleichzeitig, dass er – von allen Männern dieser Welt – nicht nur die Bastion weiblicher Makellosigkeit erobert hatte, sondern sie auch gleich geschwängert hatte, und das nicht nur ein-, sondern gleich dreimal.

Verdammt nochmal, Dad!

Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie ruhig genug war, um die Cafeteria zu verlassen, und noch einmal fünfzehn Minuten, bis sie nicht mehr zitterte und zurück ins Haus fahren konnte. Nach weiteren fünfundvierzig Minuten hatte sie endlich zu weinen aufgehört und griff nach dem Telefon, um in der Arztpraxis anzurufen, in der ihre Mutter die Diagnose erhalten hatte. Sie wollte einfach nur sichergehen. Vielleicht war sie aber auch eine Masochistin, und es gefiel ihr, einen Schlag nach dem anderen einzustecken.

»Hallo, ich versuche gerade herauszufinden, ob es sich bei einem Befundblatt aus Ihrer Praxis um ein Original handelt. Dr. James R. Winston hat es am 5. Januar 1969 ausgestellt.
 Die Patientin hieß Sylvia Moore.«

»Tut mir leid, Ma’am, aber so lange bewahren wir die Akten leider nicht auf.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Arbeitet Dr. Winston zufällig noch bei Ihnen?«

»Nein, Ma’am. Ich bin schon seit fünfzehn Jahren hier und habe noch nie von ihm gehört.«

»Gibt es vielleicht eine Krankenschwester, die mit ihm zusammengearbeitet hat oder mir helfen könnte, mit ihm in Kontakt zu treten?
«

Es folgte ein kurzes Schweigen, das irgendwie feindselig wirkte. »Einen Moment.«

Warteschleifenmusik erklang, und die nichtssagende, fröhliche Melodie zu dem pulsierenden Bass machte es beinahe unerträglich, länger als ein paar Sekunden zuzuhören. Rosalind wanderte hinaus auf die Veranda, zurück ins Haus und anschließend gleich wieder hinaus. Und dann nochmal hinein.

Plötzlich setzte die Musik aus. »Ma’am? Es gibt eine Krankenschwester, die in dem Jahr vor seiner Pensionierung mit Dr. Winston zusammengearbeitet hat. Anscheinend ist er bereits wenige Jahre später verstorben. 1969 hat sie allerdings noch nicht hier gearbeitet, das heißt, sie kann die Richtigkeit der Angaben nicht bestätigen.«

»Kann ich mit ihr sprechen?«

»Sie ist bei einer Patientin. Wie ist Ihr Name?«

Rosalinds unmittelbarer Impuls war, einen falschen Namen anzugeben, aber diese Art Information wurde, wenn überhaupt, nur an einen nahen Verwandten weitergegeben. Sie musste das Risiko eingehen. »Rosalind Braddock.«

»Und wie lautet die Frage?«

Rosalind öffnete den Mund, doch es kam nichts heraus. Ja, wie zum Teufel lautete denn ihre Frage?
 »Ich möchte nur gerne wissen, ob es stimmt.«

»Ob was
 stimmt?«

Sie schloss die Augen und atmete tief durch. »Tut mir leid, ich wusste bis vor Kurzem nicht, dass meine Mutter dieses … Problem hatte. Deshalb habe ich mich gefragt, ob es möglich ist, dass Ihre Praxis eine falsche Diagnose gestellt hat.«

»Eine Fehldiagnose?«

»Nein, ich meinte eine absichtlich
 falsche Diagnose. Wenn die Patientin sie darum gebeten oder dafür bezahlt hätte. 
Oder aus … ich weiß auch nicht … aus anderen besonderen Gründen.«

Schweigen. »Eine falsche Diagnose?«

Rosalind seufzte. Sie klang sogar in ihren eigenen Ohren, als hätte sie den Verstand verloren. »Egal. Ich klammere mich nur an jeden Strohhalm.«

»Wie lautete die Diagnose?«

»Komplette Androgenresistenz. Könnten Sie der Krankenschwester, die Dr. Winston kannte, bitte sagen, dass sie mich anrufen soll?«

Erneutes Schweigen. Rosalind hatte das Gefühl, dass sie das Level an nervtötenden Anrufern, das die Sekretärin an einem Tag ertrug, gerade überschritten hatte. »Ma’am, es wäre ein schwerer ethischer Verstoß von Dr. Winston, den Zustand einer ehemaligen Patientin mit einer Schwester zu besprechen, die nicht bei der Untersuchung anwesend war und die Patientin nicht einmal kannte. Wir nehmen die Privatsphäre unserer Patientinnen sehr ernst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Krankenschwester Ihnen nichts über den Fall erzählen kann. Und was Ihre andere Frage betrifft: Nein, es gibt keinen einzigen Umstand, unter dem wir jemals eine absichtlich falsche Diagnose ausstellen würden. Egal, worum es sich handelt.«

»Ja. Okay. Danke.« Rosalind legte auf. Es war ihr unendlich peinlich, dass sie sich gerade so zum Narren gemacht hatte, aber zumindest hatte sie gefragt und eine Antwort bekommen, wodurch ihre letzte Hoffnung zerplatzt war. Die Diagnose war keine Fälschung. Ihre Mutter hatte tatsächlich unter einer kompletten Androgenresistenz gelitten.

Sie ging wieder nach draußen und ließ sich auf die Chaiselongue sinken, um die sie sich früher ständig mit ihren 
Schwestern gestritten hatte, bis Dad schließlich einen Plan erstellt hatte, wer sie wann benutzen durfte. Er hatte ihn mit Reißnägeln an dem Balken über dem Sitzmöbel befestigt, und die kleinen Löcher waren immer noch zu sehen.

Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihre Mutter war nicht ihre leibliche Mutter. Und auch nicht Olivias. Oder Eves. Sie konnte ihren Dad nicht darauf ansprechen, ohne eine Gehirnblutung zu riskieren, die ihn möglicherweise umbrachte – wobei ihr diese Vorstellung vorhin sogar irgendwie gefallen hatte. Er hätte ihnen die Wahrheit sagen sollen. Er hatte nach Moms Tod mehrere Jahre Zeit dazu gehabt. Und vorher auch.

So etwas sollte nicht passieren. Nicht mit vierunddreißig Jahren. Noch besser nie. Eltern sollten ihren Kindern von Anfang an sagen, dass sie adoptiert wurden, sodass das Wissen fest in ihnen verankert ist, wenn sie schließlich alt genug sind, um es zu verstehen, und es keinen Schmerz verursachen und zu keinem Trauma führen kann.

Denn das hier war schmerzhaft. Und traumatisch.

Nachdem sie fünfzehn Minuten lang schluchzend und schniefend dagesessen hatte, beschloss Rosalind, dass es sie nicht weiterbrachte, heulend auf der hart umkämpften Chaiselongue zu sitzen und aufs Meer hinauszuschauen. Es gab noch ein ganzes Haus voller Krempel, der durchgesehen werden musste, bevor sie nach New York zurückkehren und ihr herrlich chaotisches Leben wieder aufnehmen konnte.

Da war die Wohnung mit zwei Schlafzimmern in der Nähe des Columbus Circle, in der sie eins der Zimmer als Atelier nutzte. Eine Teilzeitstelle bei Starbucks. Eine Fitnesscentermitgliedschaft. Zwei Buchclubs. Eine Stadt voller niemals endender, faszinierender Möglichkeiten, um zu tanzen, essen zu gehen, Konzerte zu besuchen und noch vieles mehr zu erleben
.

Ihre Schwestern täuschten sich. Sie versteckte sich nicht vor dem Leben. Sie lebte so viel davon wie nur irgendwie möglich.

Entschlossen wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen, stand auf und stapfte ins Haus zurück. Kurz darauf stand sie im Wohnzimmer und starrte auf die im ganzen Raum verstreuten Kartons und ausgebeulten Müllsäcke. Es dauerte etwa dreißig Sekunden, dann packte sie die Panik. Sie schaffte das hier einfach nicht.

Stattdessen schleppte sie sich in den ersten Stock, in das kleine Zimmer an der Rückseite des Hauses, in dem Mom früher geschlafen hatte. Dort standen ein breites Himmelbett, eine alte Kommode und ein Holzstuhl, und es war kaum genug Platz, um sich dazwischen zu bewegen. Als kleines Mädchen hatte Rosalind ihre Mom einmal gefragt, warum sie nicht in dem größeren, sonnigeren Schlafzimmer mit Blick aufs Meer schlief. Mom hatte ihre Wange gestreichelt und ihr erklärt, dass sie sich in dem kleinen Zimmer sicher und geborgen fühlte. Wie eine winzige Maus in ihrem Nest.

Rosalind hatte diese Vorstellung gefallen, obwohl sie es zu diesem Zeitpunkt nicht verstanden hatte. In Beverly Hills schlief ihre Mom in einem riesigen Zimmer mit Fenstern bis zum Boden und rosaroten Gardinen. Dort hatte sie ein überbreites Doppelbett mit einem rosaroten Blumenüberwurf, ein blau-rosa gestreiftes Sofa und dazu passende Stühle, einen Tisch, einen ausladenden Teakholzschreibtisch, einen Fernseher, ein Laufband und einen Schrank, der so groß war wie ein gewöhnliches Schlafzimmer. Wenn man kleine, gemütliche Nester mochte, warum verbrachte man dann beinahe das ganze Jahr in einem Flugzeughangar?

Rosalind trat in das dunkle Mäusezimmer, und der glatte, kühle Kiefernboden knarrte. Sie setzte sich vorsichtig auf das 
Bett und ließ die Füße baumeln, während sie sich wünschte, dass der Geist ihrer Mutter auftauchen und ihr alles erklären würde. Jillian Crofts persönliche Gegenstände waren schon vor langer Zeit in Kartons verpackt oder fortgegeben worden, doch da Lauren dieses Zimmer nie sonderlich gemocht hatte, waren die Möbel und die Deko immer noch so, wie Mom sie hinterlassen hatte. Rosalind spürte die Anwesenheit ihrer Mutter, während sie sich umsah. Sie betrachtete das Fenster, die an der Wand hängende Küstenlandschaft in Wasserfarben von einem einheimischen Künstler, den Mom verehrt hatte, die Kommode, den Stuhl, den Flickenteppich, den sie im Sommer beim Blueberry Festival in Blue Hill gekauft hatte … und schließlich noch einmal die Kommode.

Plötzlich erinnerte sich Rosalind, wie ihre Mom ihr und ihren beiden Schwestern die versteckte Schublade im unteren Teil der Kommode gezeigt und ihnen erklärt hatte, dass sie dort den – für ihre Verhältnisse – bescheidenen Schmuck aufbewahrte, den sie nach Maine mitgebracht hatte, damit ihn ihr niemand stehlen konnte.

Rosalind stand schwungvoll vom Bett auf und ging zu dem einfachen Möbelstück mit den drei großen Schubladen. Sie kniete sich nieder und zog an der unteren Zierleiste. Die versteckte Schublade glitt heraus.

Doch da war kein vergessener Schmuck, sondern bloß drei Notizbücher in langweiligem Blau, Rot und Grün. Sie öffnete das blaue. Es war ein altes Kontobuch mit Zahlenreihen in der Handschrift ihres Vaters. Sie überflog die Einträge und blätterte immer weiter. Es handelte sich um Zahlungen, die von 1980 bis Dezember 2003 jeden Monat getätigt worden waren. Dann brachen sie plötzlich ab. Rosalind blätterte zum Anfang zurück. In der ersten Zeile stand etwas in der Spalte »
Empfänger« – ein Name vielleicht? Oder eine Firma? –, doch es war mehrere Male durchgestrichen und nicht mehr lesbar.

Das war seltsam.

Sie griff nach dem nächsten Notizbuch. Auch das war ein Kontobuch. Dieses Mal begannen die monatlichen Zahlungen 1989 und endeten im April 2002. In der Spalte Empfänger stand ein Name: Helen Phillips.

Und auch das dritte Buch enthielt monatliche Zahlungen, die 1984 begannen und bis zum vergangenen Monat andauerten. Die letzte Zahlung datierte eine Woche vor Dads Schlaganfall, die Empfängerin hieß Leila Allerton.

Die Beträge waren beträchtlich und im Laufe der Jahre immer wieder leicht angehoben worden.

Waren es Zahlungen an Angestellte? Aber in welcher Funktion? Warum bewahrte Dad die Kontobücher hier auf, obwohl er doch mehr als genug Berater und Bankangestellte hatte, die ihm das ganze Jahr rund um die Uhr zur Verfügung standen? Soweit Rosalind wusste, hatten Lauren und er hier in Maine in eher einfachen Verhältnissen gelebt, genau wie die Braddocks früher, wenn sie den Sommer hier verbracht hatten und von dem Überfluss in LA
 Abstand gewinnen wollten.

Das ergab keinen Sinn.

Ging es um etwas Illegales? Hatte Dad Geliebte? Aber gleich drei?
 Das konnte sich Rosalind einfach nicht vorstellen. Dad war Mom beinahe sklavenhaft ergeben gewesen, selbst wenn sie wieder einmal auf ihre Medikamente verzichtet hatte und zum lebenden Albtraum geworden war. Und auch Lauren schien er wirklich zu lieben.

Sie zog die Nase kraus. Erpressung? Das erschien ihr so melodramatisch – wie in einem Drehbuch für eine Fernsehserie.

Es sei denn, die Erpresserinnen hätten über Moms Zustand 
Bescheid gewusst. Vielleicht handelte es sich um Krankenschwestern oder Ärztinnen aus der Praxis, in der Mom behandelt worden war, oder um andere Leute, die sie bei der Vortäuschung der Schwangerschaften unterstützt hatten.

Aber warum hatten die Zahlungen irgendwann aufgehört? Eine erst vor Kurzem und die beiden anderen schon vor einer ganzen Weile? Warum war einer der Namen durchgestrichen? Waren die beiden anderen Frauen vielleicht tot? Oder hatten sie sich mit den bis dahin erfolgten Zahlungen zufriedengegeben? Hatten sie aufgegeben? Hatte Dad sich ihrer entledigt?

Sie lachte auf, doch das Lachen blieb ihr im Hals stecken.

Sie hatte gerade herausgefunden, dass ihre Eltern sie in den grundlegendsten Fragen ihrer Existenz belogen hatten, und das eröffnete eine ganze Welt neuer, furchteinflößender Möglichkeiten.

Aber doch keinen Mord. Jener Instinkt, der ihr sofort gesagt hatte, dass die Diagnose ihrer Mom echt war, widersetzte sich dieser Möglichkeit sofort.

Sie betrachtete die Zahlen in den Kontobüchern. Die drei Frauen hatten monatlich denselben Betrag erhalten, der im Laufe der Zeit mehrmals angepasst worden war. An die Inflation vielleicht? Oder aufgrund höherer Forderungen? Hatten diese drei Frauen – falls der durchgestrichene Name tatsächlich einer Frau gehörte – zusammengearbeitet? Oder unabhängig voneinander?

Rosalinds Gedanken drehten sich immer wieder im Kreis, was zu dröhnenden Kopfschmerzen und einer brennenden Übelkeit führte.

Sie legte die Kontobücher beiseite, stemmte sich hoch und atmete einige Male tief durch, bis sich ihr Magen wieder beruhigt hatte. Schließlich machte sie sich auf den Weg in ihr 
Zimmer, das auf der Seite der Bucht lag. Sie hatte es sich früher immer mit Eve geteilt, während Olivia das Schlafzimmer neben Mom bekommen hatte. Dad hatte – später gemeinsam mit Lauren – das große, meerseitige Zimmer am Ende des Flurs für sich beansprucht.

Als sie sich ein wenig zurechnungsfähiger fühlte – und sich wünschte, das wäre wieder ihr Normalzustand –, schlüpfte sie schnell in ihre Laufshorts und Schuhe, stürzte ein Glas Wasser hinunter und trat zur Eingangstür hinaus. Kurz darauf joggte sie langsam die Straße entlang durch die dichten Kiefernwälder. Die Luft war kühl und trocken, und die Sonne zeichnete Punkte auf den Sand- und Kiesweg. Nur das Zwitschern der Vögel und das Trommeln ihrer Füße waren zu hören.

Bald hatten sich Körper und Geist so weit entspannt, dass sie das Laufen tatsächlich genießen konnte, und sie steigerte das Tempo. Es fühlte sich gut an, sich ein wenig zu verausgaben, nachdem sie mehrere Tage lang über Kartons gebeugt im Haus gesessen hatte und die letzten beiden Tage in einem Gefühlschaos versunken war. Außerdem war es viel angenehmer, hier zu laufen, als auf einer asphaltierten Straße oder einem Laufband, das nirgendwohin führte.

Eine Pferdebremse tauchte auf und flog surrend in bedrohlichen Kreisen um sie herum. Rosalind knurrte sie an. Ein Biss des Viehs war sehr schmerzhaft, und das über zwei Zentimeter lange Insekt war kaum totzuschlagen. Diese Tierchen bildeten oft eine beharrliche Eskorte. Nur Eve hatte es einmal geschafft, fest genug zuzuschlagen, um eine Pferdebremse umzubringen, während Olivia und Rosalind nervös kreischend gelacht hatten. Wenn eines der Insekten aufgetaucht war, hatten die beiden Schwestern seitdem immer nach Eve gerufen.

Etwa anderthalb Kilometer später gab die Bremse endlich 
auf und ließ Rosalind in Frieden weiterlaufen, bevor sie das Workout mit einem schnellen Sprint durch die Einfahrt beendete. Sie stieg keuchend die Treppe hoch und öffnete die Tür auf die Veranda, um ein paar moskitofreie Dehnübungen zu absolvieren. Die Kopfschmerzen waren verschwunden, aber das Geheimnis der Kontobücher summte immer noch in ihrem Kopf herum wie die Pferdebremse vorhin. Schade, dass Eve die Gedanken nicht ebenfalls für sie verscheuchen konnte.

Nach dem Dehnen verleitete ein plötzlicher Energieschub Rosalind dazu, ins Wohnzimmer zu gehen, die vollen Müllsäcke in die Einfahrt zu schleppen, die Kartons mit den wiederverwertbaren Abfällen auf ihren gemieteten Chevrolet Silverado Pickup zu laden und in das etwa zehn Kilometer entfernte Altstoffsammelzentrum zu bringen. Zurück im Haus stapelte sie fein säuberlich die Kartons, die aufbewahrt werden sollten oder noch durchgesehen werden mussten, und saugte Staub und Papierschnipsel von den abgetretenen Orientteppichen und dem lackierten Kieferholzboden.

Okay. In dieser aufgeräumten Umgebung fiel es ihr bestimmt leichter, ruhig an die Sache heranzugehen. Zumindest war das der Plan.

Nach dem Duschen vermischte sie den übriggebliebenen Hummer mit etwas Majo und belegte zwei weiße, getoastete Hot-Dog-Brötchen damit. Zum Nachtisch gab es einen Pfirsich und etwas Lebkuchen mit Schlagsahne aus der Dose. In Beverly Hills hatten sie einen Koch gehabt, der sämtliche Mahlzeiten für sie zubereitet hatte. Alles war frisch und gesund gewesen, lange bevor »gesund« zu einem leeren Schlagwort in der Küche verkommen war. Maine war der einzige Ort gewesen, an dem die Schwestern Fertiggerichte und künstliche Inhaltsstoffe essen durften. Limonaden mit Unmengen an 
Zucker, Pop-Tarts zum Frühstück, Oreos zum Mittagessen. Ein Paradies für jedes Kind.

Nachdem sie ihr einsames Abendessen beendet hatte, wusch sie die Teller mit der Hand ab und hängte das Geschirrtuch zurück auf den Haken. Das Haus war zu leise und zu leer. Als Teenager war es ein seltenes Vergnügen gewesen, das Haus in Beverly Hills ganz für sich alleine zu haben. Und das Alleinsein in ihrer Wohnung in New York mit ihren Büchern, Bildern und Stoffen war ein Genuss. Doch hier fühlte es sich falsch an. In Maine ging es um Gemeinschaft. In Maine ging es darum, das Leben der südkalifornischen Filmstarfamilie abzustreifen und ganz normal zu sein. Oder zumindest so, wie Rosalind sich eine normale Familie vorstellte.

Mein Gott, was für eine Ironie.

Nun hatte sie zum einen eine Familie, die nicht einmal dieser naiven Definition standhielt, und dann noch eine andere, über die sie bis jetzt nicht das Geringste wusste.

Sie überlegte, sich in der Anchor Bar
 einen Drink zu genehmigen, verwarf die Idee aber sofort wieder. Sie unterhielt sich zwar gern mit Fremden, aber heute Abend war sie nicht in der Stimmung für ein zwangloses Gespräch. Das, was in ihrem Kopf vor sich ging, drängte immer mehr nach draußen, und sie hatte Angst, dass es einfach aus ihr herausplatzte: »Schöner Tag heute. Toll, dass der Nebel sich gelichtet hat. Die Lobster-Preise sind dieses Jahr wieder ein wenig gestiegen. Meine Mutter hatte keine Gebärmutter.«

Resigniert machte sie sich auf den Weg in den ersten Stock, zog sich fürs Bett um und hoffte inständig, dass die erbärmliche Schlaflosigkeit der letzten Nacht ihr das Einschlafen leichter machen würde. Sie wollte gerade mit einem Buch für das nächste Buchclubtreffen ins Bett kriechen, das sie vermutlich 
verpassen würde, als die Kontobücher im Zimmer ihrer Mutter plötzlich nach ihr riefen und verlangten, dass sie noch einen letzten Blick hineinwarf.

Nein! Für heute hatte sie genug von emotionalen Ausnahmezuständen.

Doch nachdem sie zehn Minuten lang denselben Absatz immer und immer wieder gelesen hatte, gab sie auf, stapfte ins Zimmer ihrer Mutter, packte die verdammten Nervensägen und nahm sie mit ins Bett.

Sie grübelte und grübelte, was die Daten, die Geldbeträge und die drei Namen zu bedeuten hatten, von denen einer mehrmals durchgestrichen worden war.

Schließlich legte sie die Bücher auf den Nachttisch, machte das Licht aus, zog die Decke hoch, schloss die Augen und hörte den Wellen zu, die an Land schwappten, und den Blättern, die im Wind flüsterten.

Daten, Beträge, Namen …

Namen, Daten, Beträge …

Der unheimliche Ruf eines Seetauchers hallte durch die Bucht, kurz folgte die Antwort eines zweiten Vogels. Ganz in der Nähe des Hauses war ein Tier auf dem Weg in den Wald, schlurfte durch die Blätter, trat auf Zweige. Wahrscheinlich ein Stachelschwein.

Namen, Daten, Beträge.

Beträge … Namen … Daten.

Rosalind riss die Augen auf. Daten!


Sie machte das Licht wieder an, griff nach den Büchern und zählte die Monate eilig an den Fingern ab. Immer wieder, um wirklich sicher zu sein.

1980 bis 2003.

1984 bis in die Gegenwart
.

1989 bis 2002.

Die ersten Zahlungen begannen ein Jahr und einen Monat, bevor Olivia zur Welt gekommen war. Die zweiten Zahlungen etwa ein Jahr vor Rosalinds Geburtstag und die dritten zehn Monate vor Eves Geburt.

Die Übereinstimmung konnte natürlich ein Zufall sein. Sie konnte sich täuschen. Die Daten hatten vielleicht keinerlei Bedeutung.

Doch wenn sie recht hatte und der durchgestrichene Name ebenfalls einer Frau gehörte, hatte sie hier vielleicht Zahlungen an jene drei Frauen vor sich, die Rosalind und ihren Schwestern das Leben geschenkt hatten.


Kapitel 4

2. März 1967 (Donnerstag)

Ich habe Krebs. Sie müssen mich operieren. An zwei Stellen habe ich ein Geschwür, jeweils im Bereich der Hüfte. Es ist nicht wirklich Krebs, aber die Tumore könnten einer werden. Manchmal möchte ich schreien, und ich habe Angst, verrückt zu werden. Als Mom, Christina und ich in der Bibliothek waren, habe ich mich davongeschlichen, um mir heimlich Bücher über Krebs anzusehen. Er ist so ekelerregend und böse. Es gab Bilder und alles. Riesige Geschwüre auf menschlichen Körpern und Löcher, die aussehen, als hätte jemand das Innere der Haut nach außen gestülpt. Beinahe wäre ich in Ohnmacht gefallen. Ich musste meinen Kopf auf den stinkenden Teppich legen. Ich wollte einfach nur sterben, damit ich mir solche Dinge nie wieder ansehen muss.

Das hier darf nicht passieren. Ich habe mein ganzes Leben lang zu Gott gebetet, und es kam mir immer so vor, als wäre es nicht nur mein Plan, dass aus mir einmal ein Star werden soll, sondern auch seiner. Und jetzt lässt er so etwas zu. Oder noch schlimmer: Er hat sogar dafür gesorgt, dass es passiert
.

Warum? Was habe ich getan, um so etwas zu verdienen? Was, wenn ich sterbe, bevor ich aus dieser unbedeutenden Stadt fliehen konnte? Ich habe Mom angefleht, die Operation sofort nach der Aufführung im Frühling machen zu lassen, aber es ist ihr anscheinend egal, ob mich die Tumore vielleicht umbringen. Sie will bis zum Sommer warten, damit ich in der Schule nichts versäume. Wen kümmert das denn? Wenn wir zu lange warten, kann sich der Krebs ausbreiten. Ich glaube, Mom liebt mich nicht wirklich. Zumindest nicht so sehr wie Christina, obwohl sie nicht so hübsch, talentiert und klug ist wie ich. Also warum, warum, warum? Bin ich ihr etwa wirklich nichts wert? Dad schenkt sowieso keiner von uns Beachtung. Ich fühle mich nur normal und zufrieden, wenn ich auf der Bühne stehe.

Mein Gott, bitte lass mich nicht daran sterben.

Rosalind fuhr aus einem Albtraum hoch, in dem sie als kleines Mädchen in einer Menschenmenge von ihrer Mutter getrennt worden war und versucht hatte, irgendwo ihr rotes Kleid zu entdecken. Ihre Mutter drehte sich immer wieder zu ihr um und winkte ihr zu, doch egal, wie schnell sich Rosalind zwischen den anderen hindurchdrängte, sie entfernte sich immer weiter.

Man musste kein Experte in Traumdeutung sein, um diesen Traum zu verstehen.

Sie hatte beinahe die ganze Nacht wachgelegen und über die Namen in den Kontobüchern nachgedacht: Leila Allerton, Helen Phillips und die Unbekannte, deren Name durchgestrichen worden war. Mal war sie überzeugt gewesen, dass diese Frauen die Braddock-Schwestern auf die Welt gebracht 
hatten, dann wiederum war sie sich sicher gewesen, dass das unmöglich war. Denn es war doch absurd, dass Dad mehrere Jahrzehnte lang dafür bezahlt hatte, dass diese Frauen ihm ihre Töchter übergeben hatten.

Etwa eine Stunde, bevor sie endlich in einen ruhelosen Schlaf gefallen war, hatte sie zögernd beschlossen, noch einmal mit Lauren zu reden, obwohl sie ihre Stiefmutter dadurch vermutlich noch mehr durcheinanderbrachte.

Ach je.

Rosalind zog sich das Laken übers Gesicht und atmete die schlafwarme Luft ein. Sie hatte Lauren noch nie sonderlich gerne gemocht, obwohl sie zugeben musste, dass zumindest ein Teil der Abneigung darauf zurückzuführen war, dass Lauren an die Stelle ihrer Mutter getreten war. Und es war auch nicht gerade hilfreich, dass Lauren von der Verschwörung gewusst hatte. Sie war daran beteiligt gewesen, drei Frauen die Wahrheit vorzuenthalten, obwohl sie jedes Recht hatten, sie zu erfahren.

Trotzdem widerstrebte es Rosalind, sie mit noch mehr Fragen zu quälen.

Sie schlug das Laken seufzend zurück. Wer um alles in der Welt tat etwas so Bizarres? Geheime Kontobücher, ein Leben voller Lügen, Geheimnisse und Bösartigkeit. Auf jeden Fall keine normalen Leute. Keine geistig gesunden
 Leute. Und ganz sicher keine Leute, die auch nur über einen Funken Mitgefühl, Barmherzigkeit und Gerechtigkeitssinn verfügten. Mom war psychisch krank gewesen. Aber Dad nicht. Und Lauren auch nicht. Trotzdem hatten sich die beiden in den beinahe zwanzig Jahren seit Moms Tod kein einziges Mal gedacht: Hey, Moment mal, vielleicht war es doch keine gute Idee, die Mädchen anzulügen. Sie haben es verdient, die Wahrheit zu erfahren, auch wenn wir dann schlecht dastehen
.


Offenbar war nie geplant gewesen, dass Rosalind und ihre Schwestern jemals die Wahrheit herausfanden. Offenbar hatten Mom und Dad geglaubt, das perfekte Verbrechen begangen zu haben. Das Lügengeflecht hatte jahrelang immer tiefere Wurzeln geschlagen, und für Mom und Dad – und später für Dad und Lauren – war es anscheinend einfacher gewesen, es weiterwuchern zu lassen, als es an den Wurzeln zu packen und auszureißen.

Diese Feiglinge!

Rosalind schlüpfte unter dem Laken hervor und tappte zum Fenster. Es war ein weiterer perfekter, klarer Tag. Das Meer glitzerte in der Sonne, Blätter segelten fröhlich von den Bäumen. Zwei Möwen flogen vorbei. Ein Hummerboot verringerte das Tempo, und der Fischer beugte sich über die Reling, um seinen Fang einzuholen.

Stürmischer Wind und tosende Wellen wären passender gewesen. Ein ausgewachsener Tropensturm.

Du hast Dads Kinn.

Die Erinnerung kam vollkommen überraschend: Mom in Maine, vernünftig und ruhig, die besagtes Kinn umfasst und es stolz betrachtet. Rosalind war daraufhin ins Wohnzimmer gegangen und hatte das bärtige Kinn ihres Vaters angestarrt. Sie hatte ihr eigenes, glattes Kinn berührt und zu verstehen versucht, was ihre Mutter gemeint hatte, bis Dad sie schließlich aufgefordert hatte, endlich zu sagen, was sie wollte, oder ihn in Frieden arbeiten zu lassen.

Hoffnung stieg in ihr hoch. Vielleicht war er doch ihr Vater!

Doch schon der nächste Gedanke machte alles zunichte. Mom hatte auch behauptet, Rosalind hätte ihren Mund, Olivia ihre Rundungen und Eve ihre Größe und Wangenknochen
.


Lügen.
 Wer weiß, wie weit sie zurückreichten und wie viele es waren?

Ihre Kehle zog sich zusammen. Sie trat vom Fenster zurück und ging durchs Zimmer, um auch die Rollläden vor den anderen Fenstern mit einem zufriedenstellenden Peitschenknall nach oben fahren zu lassen.

Anschließend toastete sie sich eine Scheibe Vollkornbrot, strich knusprige Erdnussbutter und Konfitüre darauf, nahm eine Banane und einen Pfirsich aus dem Obstkorb unter dem Fenster und kochte schwarzen Kaffee, der genau zu ihrer Stimmung passte.

Sie trat auf die Veranda hinaus und zwang sich zu essen, während sie den Wolken zusah, die die Bäume auf den drei Inseln in der Bucht von gelblich grün in beinahe schwarz verwandelten und umgekehrt.

Ein Kolibri flog an das Insektengitter, um sie zu begutachten. Seine Flügel schwirrten, und der kleine Körper schoss von einer Seite zur anderen. Ihr Namensvetter.

Rosalind war sechs oder sieben Jahre alt gewesen und an Weihnachten zwischen den ausgepackten Geschenken hin und her gehetzt, ohne sich auf eines konzentrieren zu können, als Dad ihr den Spitznamen gegeben hatte. Sie war neugierig geworden und wollte ein Bild sehen. Dad suchte sein abgegriffenes Buch über ostamerikanische Vogelarten heraus, und Rosalind war fasziniert von der Schönheit des Vogels. Im darauffolgenden Sommer stellte ihre Mom eine Futterstation für Kolibris auf, und Rosalind sah zum ersten Mal einen der Vögel in freier Wildbahn. Seht ihn euch an! Diese schillernde Anmut! Ihre schwerfälligen, erdverbundenen Schwestern taten ihr damals von Herzen leid.

Doch sie wurde mit einem Schlag auf den Boden der 
Tatsachen zurückgeholt, als sie einmal mitanhörte, wie ihr Vater den Spitznamen in einem Gespräch voller Verbitterung verwendete – »Sie kann einfach nicht an einer Sache dranbleiben« –
, und der nächste Schlag folgte, als völlig Fremde ihren vermeintlich unterlegenen Schwestern plötzlich Komplimente machten und alle Jungs auf die beiden abfuhren.

»Hallo, kleiner Kerl.«

Seiner Natur entsprechend flog der Kolibri davon, auf zu seinem nächsten Ziel, das vielleicht besser, vielleicht aber auch nur anders war. Angesichts des komplizierten und schmerzhaften Chaos, das ihre Eltern angerichtet hatten, beneidete Rosalind den Vogel. Es wäre so angenehm, das Haus fertig auszuräumen, nach New York zurückzukehren, ihr altes Leben wieder aufzunehmen und sich einzureden, dass nichts passiert wäre. Denn im Grunde war
 ja gar nichts passiert. Noch nicht. Und solange sie die Sache nicht weiterverfolgte, würde auch nichts passieren.

Aber dafür war es mittlerweile zu spät. Rosalind war auch in dieser Hinsicht anders als ihre Schwestern. Vor allem konnte sie sich nicht einreden, es wäre nichts geschehen, und dann auch noch daran glauben.

Nach dem Frühstück blieb ihr noch eine Stunde, bis die Bibliothek öffnete. Der dortige Internetanschluss ermöglichte es ihr zumindest, mit der Suche nach Leila Allerton zu beginnen, denn die Zahlungen an sie hatten in dem Jahr begonnen, in dem Rosalind geboren worden war. Es war zwar unwahrscheinlich, dass sie eine Verbindung zwischen ihren Eltern und der Frau fand, die hinter diesem Namen stand, aber es war zumindest ein Anfang, bevor sie noch einmal mit Lauren sprach.

Aufgekratzt vom Koffein und Adrenalin spülte sie eilig 
das Geschirr und ging dann ins Wohnzimmer, wo sie mit verschränkten Armen vor dem Stapel mit den ungeöffneten Kartons Aufstellung bezog. Sie fühlte sich wie eine Lehrerin, die einen verhassten Schüler in Grund und Boden starrt.

»Du da! Herkommen!« Sie zog ihr Opfer näher heran, riss das Klebeband ab – ein Geräusch, das sie mittlerweile grässlich fand – und schlug das in Seidenpapier gewickelte Bündel auf, das ganz oben lag.

»Hey!« Ihr Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Das hier war der Rest der heilen, unkomplizierten Welt der Heart-Family. Die Schule und der Kinderspielplatz, der Wohnwagen. Das Fahrrad mit den zwei Kindersitzen. Die Großeltern – wie hatte sie nur die Großeltern vergessen können? –, Dumbo, der fliegende Elefant aus Disneyland, und natürlich das Haus der Heart-Family. Ein Zuhause voller Liebe.

Sie kicherte, als ihr Blick über das instabile Plastikgerüst glitt, das man vorne und an den Seiten öffnen konnte. Die hinteren Wände waren mit pastellfarbener Tapete beklebt, auf der aufgemalte Bilder, Blumen und Möbelstücke prangten. Wann hatte sie eigentlich ihr erstes Puppenhaus bekommen? Zum Geburtstag oder an Weihnachten? Sie erinnerte sich jedenfalls noch an die missbilligend verzogenen Lippen und den starren Körper ihrer Mutter, als Rosalind voller leidenschaftlicher Dankbarkeit die Arme um sie geschlungen hatte. »Du brauchst mir nicht zu danken.«

Rosalind hatte instinktiv zu ihrem Vater hinübergesehen, denn er war derjenige, auf den die Mädchen immer zählen konnten, wenn das Verhalten ihrer Mom keinen Sinn ergab. Er hatte gelächelt und ihr irgendeine Frage über ihr neues Spielzeug gestellt, sodass sie noch mehr Schätze auspacken musste und den Schmerz bald vergessen hatte
.

Nun überlegte Rosalind, ob ihre Mom damals vielleicht gerade eine Medikamentenpause eingelegt und unter Paranoia gelitten hatte. Vielleicht hatte sie das Geschenk als persönlichen Angriff und Hinweis darauf empfunden, dass sie selbst keine Kinder bekommen konnte.

Sie holte die anderen Puppen dazu und setzte Mommy und Daddy Heart ihren Kindern gegenüber auf die Wohnzimmercouch.

»Kinder, eure Mommy und ich müssen euch etwas sagen.«

»Okay, Daddy.« Die hinreißenden Zwillinge waren ganz Ohr.

»Wir sind nicht eure richtigen Eltern. Daddy hat euch einer anderen Frau abgekauft, und wir haben euch jahrelang belogen. Hahahaha!«

Mommy stimmte in das Gelächter mit ein, weil es so wahnsinnig lustig war. »Hahahaha!«

Die Kinder fanden es jedoch ganz und gar nicht lustig. Wie konnten Mommy und Daddy Heart nur so grausam sein? Und so etwas sollte ein Zuhause voller Liebe sein? Es war doch alles nur ein riesengroßer Schwindel!

Rosalind seufzte. Die Puppen sollten irgendein anderes Mädchen glücklich machen. Sie würde sie verpacken und spenden, bevor Mommy ihre Tabletten mit Wodka hinunterspülte und Daddy einen Schlaganfall bekam.

Nachdem sie die Puppen verstaut hatte, duschte sie sich, zog sich an und machte sich auf den Weg in die Bibliothek. Abgesehen davon, dass sie mehr über die beiden Namen aus den Kontobüchern herausfinden wollte, war sie auch neugierig, ob der Schock, den ihre Mutter nach der Diagnose mit Sicherheit erlitten hatte, ihre psychische Erkrankung verschlimmert oder womöglich erst zum Ausbruch gebracht haben könnte. Sie 
hatte gehört, dass ein Trauma auch bei bisher gesunden Menschen Schizophrenie auslösen konnte.

Eine Stunde später trat Rosalind aus dem hübschen Backsteingebäude auf die Main Street und blieb auf den Eingangsstufen stehen, um die nächsten Schritte zu planen. Es war unvorstellbar, dass die Welt genauso aussah wie immer und die Menschen ihren täglichen Beschäftigungen nachgingen, während sie sich wie eine Astronautin fühlte, die ohne Verbindungsseil auf einen Weltraumspaziergang geschickt worden war.

Sie hatte herausgefunden, dass eine bipolare Störung tatsächlich von einem Schock oder einem Trauma ausgelöst oder verschlimmert werden konnte, doch die Patienten und die äußeren Bedingungen waren so verschieden, dass Rosalind nicht mit Sicherheit sagen konnte, welche Auswirkungen die Diagnose auf ihre Mutter gehabt hatte.

Sie wusste mittlerweile, dass Google viel zu viele Frauen namens Helen Phillips kannte, von der sie glaubte, dass sie Eves leibliche Mutter war. Aber es gab nur drei mit dem Namen Leila Allerton. Eine Krankenschwester aus Waco, Texas; eine pensionierte Sozialkundelehrerin aus Spokane, Washington; und eine Opernsängerin aus Princeton, New Jersey, wo Daniel Braddock studiert hatte.

Zumindest hatte Rosalind einige Anhaltspunkte gefunden. Wenn sie an den Nachforschungen verzweifelte, konnte sie immer noch einen Privatdetektiv anheuern, aber das war der letzte Ausweg. Je weniger Leute die Wahrheit über Jillian Crofts Vergangenheit kannten, desto besser. Der öffentliche Aufruhr nach ihrem unerwarteten Tod; die Spekulationen, dass sie Selbstmord begangen haben könnte; die Fans, die immer noch schrieben und um Fotos, Interviews oder Einzelheiten aus ihrem Leben baten; der eine oder andere seltsame 
Anruf, nach dem ihr Dad oder eine der Schwestern wieder einmal ihre Nummer ändern mussten … Es war ein Wunder, dass die Presse nach Dads Schlaganfall nur zwei Tage vor dem Pine Ridge Seniorenzentrum campiert hatte. Andererseits hatte Daniel Braddock zwar eine strahlende Karriere als Schauspiellehrer hinter sich, aber er war der Öffentlichkeit trotzdem hauptsächlich aufgrund seiner verstorbenen Frau bekannt.

Jemand trat hinter ihr aus der Bibliothek, und sie musste beiseiterücken. Der Gedanke, erneut mit ihrer Stiefmutter zu sprechen, verursachte ihr immer noch Übelkeit, doch wenn Lauren Rosalinds Theorie über die Namen in den Kontobüchern bestätigte und ihr einen Hinweis geben konnte, welche Leila Allerton ihre leibliche Mutter war, dann hatte Rosalind einen guten Ausgangspunkt, um weiterzusuchen.

Lauren trat in die Cafeteria des Pine Ridge Seniorenzentrums und wirkte dabei sehr besorgt. Eine nervöse Röte überzog bereits ihre ganze Haut, während sie über den mit rotem Teppich ausgelegten Gang zwischen den Kojen und der Theke schritt und schließlich einen Stuhl herauszog und gegenüber von Rosalind Platz nahm. »Worum geht es?«


Ich finde es auch schön, dich zu sehen.
 »Wie geht es Dad?«

»Wie immer.« Laurens Blick wanderte durch die Cafeteria. »Was ist hier los, Rosalind?«

»Ich wollte dich etwas wegen ein paar Dingen fragen, die ich im Haus gefunden habe.« Rosalind schob einen der beiden Kaffeebecher, die sie gekauft hatte, über den Tisch. Sie versuchte, möglichst fröhlich zu klingen, als wollte sie ihre Stiefmutter bloß fragen, ob sie eine alte Heftmaschine aufbewahren wollte, die sie zufällig gefunden hatte.

»Oh.« Laurens Schultern entspannten sich, doch sie 
umklammerte die Tischkante immer noch mit beiden Händen. »Was für Dinge denn?«

»Kontobücher.«

Laurens Kopf fuhr ruckartig zu ihr herum. »Konto…?«

»Wer sind Leila Allerton und Helen Phillips?« Rosalind beobachtete, wie sich Laurens Gesicht verzog, und ihr wurde übel. Das hier war schrecklich grausam.

»Ich kenne diese Frauen nicht.«

»Aber ihre Namen kennst du offensichtlich schon.«

»Rosalind …« Lauren wandte erneut den Blick ab und presste die Lippen aufeinander.

»Ist Leila Allerton meine leibliche Mutter? Und Helen Phillips Eves? Weißt du, wie der durchgestrichene Name lautet? War diese Frau vielleicht Olivias …«


»Nein!«
 Lauren legte sich eine zitternde Hand um den Hals. »Ich werde das nicht tun, Rosalind. Ich kann es nicht.«

»Bitte.«

Lauren schüttelte hektisch den Kopf, und ihre geweiteten Augen wirkten hinter den dicken Brillengläsern wie verzerrt. »Es steht mir nicht zu, mit dir darüber zu reden.«

»Aber du musst doch verstehen, wie schwierig die Situation für mich ist.« Rosalind versuchte, vernünftig zu bleiben, obwohl sie ihre Stiefmutter am liebsten angebrüllt und geschüttelt hätte, bis sie mit der Wahrheit herausrückte. »Ich wurde von einer Mutter großgezogen, die vor achtzehn Jahren starb. Danach hast du übernommen und warst Mutter Nummer zwei. Und jetzt taucht auch noch eine mögliche dritte Mutter in dem Bild auf, auch wenn ich nur neun Monate mit ihr Kontakt hatte. Glaubst du nicht, dass ich es verdient habe, die Wahrheit zu erfahren?«

»Dein Vater sollte …
«

»Mein Vater fällt für wer weiß wie lange flach! Du hattest recht, es würde ihn wirklich zu sehr aufregen. Vielleicht wäre es sogar lebensbedrohlich. Du bist alles, was ich habe, Lauren.« Ihre Stimme brach, und Olivia, die Schauspielerin, wäre sicher stolz auf sie gewesen. Auch wenn die Notlage, in der sie sich befand, echt war. »Offensichtlich weißt du etwas.«

»Es steht mir aber nicht zu.« Lauren stand auf und stieß gegen den Tisch, sodass der Kaffee über den Rand ihres Bechers schwappte. »Es steht mir nicht zu, Rosalind. Du überschreitest gerade eine Grenze.«


»Bitte.«
 Rosalind stand ebenfalls auf und packte ihre Stiefmutter am Ärmel. Langsam befürchtete sie, dass sie sie tatsächlich schütteln würde. »Erzähl mir wenigstens etwas über Leila Allerton. Zumindest, in welcher Stadt sie wohnt. Mehr musst du gar nicht tun. Bitte! Erspar es mir, einen Privatdetektiv anzuheuern, der wahrscheinlich Dinge ausgräbt, von denen niemand will, dass sie an die Öffentlichkeit gelangen. Mich eingeschlossen.«

»Das kannst du nicht machen.«

»Klar kann ich. Und du kannst mich nicht aufhalten.« Sie hatte noch nie auf diese Weise mit ihrer Stiefmutter gesprochen. Ruhige, direkte Rebellion war eher Eves Stärke, während Olivia zu kreischen begann und Rosalind als typisches Sandwich-Kind immer versuchte, Konflikte aus der Welt zu schaffen. »Ich habe das Recht, es zu erfahren, Lauren. Diese Information ist ein Teil dessen, wer ich bin.«

»Du konntest bis jetzt doch auch ganz gut ohne sie leben. Jahrzehntelang.«

»Und deshalb ist es okay?« Rosalinds Stimme wurde immer lauter. Sie bemühte sich, sie wieder unter Kontrolle zu bringen. »Setzen wir uns. Bitte.
«

Sie ließ sich sinken und hoffte inständig, dass Lauren ihr folgen würde und sie die Sache bereinigen konnten, ohne dass ihre Stiefmutter die Treppe hoch floh.

Zu ihrer ungeheuren Erleichterung setzte sich Lauren widerwillig. »Ich kann dazu nichts sagen.«

»Warum nicht?« Als Lauren nicht antwortete, lehnte sich Rosalind nach vorne, und der Zorn verlieh ihr den Mut, ihrer Stiefmutter direkt in die Augen zu blicken. »Ich wurde von den beiden Menschen belogen, denen ich am meisten vertraut habe, und anschließend auch von dir. Jetzt muss ich einen Fremden beauftragen, die Wahrheit herauszufinden, die mir meine eigene Familie immer noch vorenthält. Und falls dieser Fremde gerne Informationen weiterverkauft, sind die Medien sicher bereit, Unsummen dafür auszugeben. Sehr viel mehr, als ich ihm zahlen kann, damit er Stillschweigen bewahrt.«

»Das würdest du nicht tun.«

»Doch. Wenn mir nichts anderes übrigbleibt.«

»Rosalind.« Lauren schlug die Hände vors Gesicht. »Bitte verlange das nicht von mir.«

»Zu spät. Das habe ich bereits. Du musst mir helfen.«

Lauren ließ die Schultern sinken. Einen Augenblick lang befürchtete Rosalind, dass der Schock zu viel für sie war. Sie wollte gerade fragen, ob alles in Ordnung war, als Lauren ihre Hände langsam sinken ließ und sie wie zum Gebet unter dem Kinn faltete. »Wissen deine Schwestern Bescheid?«

Rosalind zuckte zusammen. Sie wollte zwar unbedingt weitere Informationen, aber gleichzeitig, auch wenn es dumm war, hatte ein Teil von ihr anscheinend immer noch gehofft, dass sie sich irrte. Dass das Ganze ein Missverständnis war, das sich einfach aus der Welt schaffen ließ. »Sie haben beide den Befund gesehen, der Mom eine komplette Androgen…
«

»Schhh!« Laurens Blick schoss zu den anderen Tischen, von denen allerdings der Großteil leer war.

»Das ist alles, was Olivia und Eve wissen. Ich habe ihnen nichts von den Kontobüchern erzählt, und im Moment will ich es auch nur für mich wissen.« Rosalind musste sich zwingen, weiterzusprechen. »Ich brauche eine Stadt. Einen Bundesstaat. Einen Ort, an dem ich mit der Suche beginnen, an Türen klopfen und Frauen fragen kann, ob Daniel Braddock sie angeheuert hat, um …«

»Schhh!« Lauren sah sich erneut um. »Ich habe es ihm versprochen, Rosalind. Ich habe meinem Mann mein Ehrenwort gegeben, dass ich nie jemandem davon erzählen werde. Du hast keine Ahnung, was es ihn gekostet hat. Was es ihn noch kosten wird
.«

Rosalinds Wut verpuffte. Der letzte Funken Hoffnung flackerte und erlosch. Das hier war nicht länger eine bizarre Idee, die ihrer wilden Fantasie entsprungen war. Ihr Vater hatte seine drei Töchter wildfremden Frauen abgekauft und aus irgendeinem Grund beschlossen, ihnen auch weiterhin monatlich Geld zu überweisen. Für ihr Schweigen? Oder hatte er ihnen Unterhalt gezahlt?

Ihre Kehle zog sich zusammen, während sie mit den Tränen kämpfte. Sie hatte etwas Angst, dass sie Lauren zu sehr unter Druck setzte. »Bitte.«

Lauren zog ein mit Spitzen besetztes Taschentuch aus ihren beigen Jeans, tupfte sich die Augen trocken und putzte sich die Nase. »Versuch es in New Jersey. Princeton. Aber sei um Himmels willen vorsichtig.«

Princeton. Die Opernsängerin. Eine Frau, die auf der Bühne stand wie Mom. Eine Frau, die der lebende Beweis dafür war, dass die glamouröse, komplizierte Jillian Croft, die 
Rosalind in den ersten sechzehn Jahren ihres Lebens als Mutter geliebt hatte, sie nicht auf die Welt gebracht hatte. Rosalind hatte mehr mit dieser vollkommen Fremden gemeinsam, die sie von einem Pressefoto aus angegrinst hatte, als mit der Frau, deren Aussehen, Stimme und Geruch sie im Laufe ihrer Kindheit verinnerlicht hatte.

»Warum haben Mom und Dad uns nichts davon gesagt?«

»Was glaubst
 du denn?« Lauren stand auf und starrte voller Mitleid auf sie hinunter. »Sie wollten nicht, dass ihr es erfahrt.«

»Aber das ist doch krank. Und falsch.« Rosalind stand ebenfalls auf, trat einen Schritt auf ihre Stiefmutter zu und senkte die Stimme, als sie den besorgten Blick des Kellners auffing, der gerade am Nebentisch stand. »Sie haben uns belogen. Alle beide. Darüber, woher wir kommen. Wer wir sind. Wer sie
 sind.«

»Daniel wird immer dein Vater bleiben. Er wird immer Eves Vater bleiben und auch Olivias. Ich muss jetzt zu ihm zurück.«

»Ja, ich weiß, aber du …«

»Sprich mich nie wieder darauf an, Rosalind. Ich meine es ernst! Du wirst nichts mehr aus mir herausbekommen. Absolut nichts. Egal, womit du mir drohst.« Lauren zitterte, und ihr Atem ging stoßweise. »Es hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Ich habe Daniel mein Wort gegeben. Mein Versprechen. Und nun ist alles wertlos. Lass dir eines gesagt sein – du bist nicht die Einzige, die unter der Sache zu leiden hat.«

Lauren ging und ließ ihren unberührten Kaffeebecher in einer Pfütze auf dem Tisch zurück. Rosalind sah ihr nach. Sie hätte am liebsten geweint. Bereits vor ihrem Eingreifen hatte sie gedacht, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, doch nun hatte sie aus der Situation eine schreckliche und schmerzhafte Katastrophe gemacht
.

Es war ihr unmöglich, weiter zu spekulieren oder sich einzureden, dass das alles gar nicht passierte. Unmöglich, die Entdeckung als spannendes Geheimnis zu betrachten. Und obwohl sich die Vergangenheit nicht verändert hatte und auch nicht ändern ließ, würde sie ihre Kindheit nie wieder in demselben Licht sehen.

Sie konnte nur nach vorne blicken und ihr Verständnis von Familie neu definieren. Sie musste sich entscheiden, ob sie diese attraktive Fremde in New Jersey ausfindig machen wollte, die vielleicht genauso ungern wie Lauren darüber sprechen würde, was sie wusste und was sie getan hatte.

Die vielleicht aber auch ein Teil eines Puzzles war, von dessen Existenz Rosalind bis jetzt keine Ahnung gehabt hatte.


Kapitel 5

14. Mai 1967 (Sonntag)

Guys and Dolls hat heute mit einer Matinee geendet. Es war das tollste und unglaublichste Erlebnis überhaupt. Ein Zuschauer meinte, ich wäre genauso gut gewesen wie Jean Simmons, die Sarah im Kinofilm. Der Applaus war echt lang und laut, und als ich hinaustrat, um mich zu verbeugen, war das Glücksgefühl einfach unbeschreiblich. Ich wollte, dass es nie mehr aufhört.


Am Samstag wurde in Debbie Bingers Haus eine Party für alle gegeben, die am Stück mitgewirkt haben, und ich habe Wodka getrunken. Ben Jacobs – mein Sky Masterson – hat mich gefragt, ob ich mit ihm rauskomme, und ich habe es getan! Er hat mich geküsst, und wir haben rumgemacht. Er ist so süß! Er hat gesagt, dass ich die tollsten Brüste der ganzen Schule habe. Trotzdem habe ich ihm nicht erlaubt, seine Hand in meine Hose zu stecken. Sonst hätte er bemerkt, dass ich dort unten noch keine Haare habe.

Ich hasse es, darüber zu schreiben. Warum ist das so? Kommt das von dem Krebs?

Nach der Matinee habe ich den ganzen Heimweg über 
geheult, weil es vielleicht meine letzte Show war. Mom meinte nur, ich soll mich zusammenreißen. Ihr ist es egal, dass ich vielleicht bald sterbe. Ich konnte nicht aufhören zu weinen, nicht einmal, als ich schon im Bett lag, und Christina machte irgendeinen gemeinen Witz darüber, dass ich eine echte Dramaqueen bin. Manchmal möchte ich mir selbst wehtun. Manchmal möchte ich anderen wehtun.

Ich glaube, ich werde langsam verrückt.

Rosalind trat durch die Eingangstür ihres neuen, vorübergehenden Zuhauses in Princeton, New Jersey. Es war ein hübsches weißes Kolonialhaus in der Laurel Road und lag nicht weit entfernt von Zaina Allertons Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Zaina Allerton war die Mutter von Leila Allerton. Und Leila Allerton war ziemlich sicher die Mutter von Rosalind Braddock.

Nach dem schwierigen Gespräch mit Lauren im August war es lächerlich einfach gewesen, Leilas Adresse herauszufinden. Zwei Minuten auf Whitepages.com
 reichten, und nach weiteren drei Minuten hatte Rosalind Leilas Wikipedia-Eintrag gelesen und wusste, dass sie die USC
 Thornton School of Music
 in LA
 besucht hatte und als Mezzosopranistin an verschiedenen Opernhäusern im ganzen Land auftrat. Zehn Minuten zielgerichtete Google-Suche brachten schließlich ans Tageslicht, dass Leila mit ihrer Mutter zusammenlebte – eine Witwe mit libanesischen Wurzeln – und eine Tochter hatte. Caitlin war sechs Jahre jünger als Rosalind und mit dem Princeton-Absolventen Emil Christopher verlobt.

In nur fünfzehn Minuten hatte Rosalind eine dritte Mutter, eine dritte Schwester und eine dritte Großmutter dazugewonnen. Sie hatte die Bibliothek beschwingt und angsterfüllt 
zugleich verlassen. Einerseits wollte sie sofort ins nächste Flugzeug nach Newark springen. Andererseits war ihr jedoch klar, dass sie vermutlich mehr Zeit brauchte, um sich emotional an die neue Situation zu gewöhnen, und dass sie sich sehr viel ruhiger an die Aufgabe heranwagen könnte, ihre neue Familie kennenzulernen, wenn das Haus in Maine erst einmal ausgeräumt und verkauft war.

Sie erledigte die Arbeit in Candlewood Point so schnell wie möglich, und Eve kam übers Labor-Day-Wochenende vorbei und half, bis das Haus schließlich leer war und alle Möbel und sonstigen Gegenstände, die Dad und Lauren nicht in Pine Ridge brauchten, entweder verkauft, bei den Schwestern zu Hause oder in einem Lagerhaus untergebracht worden waren. Rosalind erzählte Eve nichts von den Kontobüchern. Sie wollte damit warten, bis sie mehr Informationen hatte.

Zurück in New York übergab sie den Schlüssel mit tränennassen Augen dem hocherfreuten Immobilienmakler – ein Haus, in dem früher Jillian Croft gewohnt hatte, erzielte sicher einen schwindelerregenden Preis –, und im September begann sie schließlich, ihren nächsten Schritt zu planen.

Zuerst überlegte sie, einfach nach Princeton zu fahren, an die Tür der Allertons zu klopfen, sich vorzustellen und abzuwarten, was passierte. Glücklicherweise hatte sie sich selbst davon abgehalten, eine solche Dummheit zu begehen. Es war sicher besser, langsam eine Beziehung aufzubauen. Zu diesem Zweck hatte sie die Immobilienseiten von Princeton durchforstet und war schließlich über eine einmalige Gelegenheit gestolpert: Eine Familie, deren Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Zaina Allertons Haus lag, musste plötzlich aufgrund eines Jobangebots umziehen und war – nach einiger Überredungskunst – bereit, Rosalind das Haus für zwei 
Monate zu vermieten. Oder bis es verkauft wurde – je nachdem, was später der Fall war.

Und so musste Rosalind an diesem herrlichen, kühlen ersten Oktobertag nur über die Straße gehen, an die Tür klopfen und sich als neue Nachbarin vorstellen.

Ihr war klar, dass sie die Sache nur durchziehen konnte, wenn sie keine Lügengeschichten erzählte, es sei denn, es war absolut notwendig. Andererseits wollte sie auch keine Informationen über sich und ihre Familie preisgeben, außer wenn jemand sie danach fragte. Oder wenn ihr nichts anderes übrigblieb, als den wahren Grund ihrer Anwesenheit zuzugeben, weil alles andere nur noch lächerlich gewesen wäre. Oder wenn etwas vollkommen anderes passierte, das sie unmöglich voraussehen konnte. Immerhin hatte sie keine Erfahrung darin, ihre bis vor Kurzem noch unbekannte Mutter mit ihrer Existenz zu konfrontieren.

Einen Schritt nach dem anderen – über die Straße und das kleine Rasenstück, dann unter einer riesigen Eiche und einem Ahorn hindurch, deren Blätter sich bald verfärben würden, über die Allerton-Einfahrt und den Weg zur Eingangstür hoch, vorbei an Rhododendren und Azaleen, die bereits auf den Frühling warteten, während Astern, Chrysanthemen und Zierkohl im Herbst für farbliche Abwechslung sorgten. Der Garten war tadellos in Schuss, wie beinahe alles, was Rosalind bis jetzt von Princeton gesehen hatte.

Sie stieg die letzte Stufe vor der Tür hoch, zupfte ihr für ihre Verhältnisse relativ langweiliges Outfit zurecht – Leggins und eine violette Tunika, dazu ein Schal im wilden Blumenmuster – und versuchte, vollkommen in dem Moment aufzugehen. Sie nahm die Geräusche der Wohnstraße wahr, hörte das Rauschen der Autos auf der Route 206, die wenige Straßen 
weiter verlief, atmete die weiche, nach Herbst riechende Luft ein und spürte die sanfte Brise auf den Wangen.

Es war sehr wahrscheinlich, dass ihr Leben nie mehr dasselbe sein würde, wenn sie erst einmal an dieser Tür geklingelt hatte. Dieser Augenblick war es wert, dass sie kurz innehielt und sich seiner Bedeutung bewusst wurde.

Sie streckte die zitternde Hand aus.

Doch bevor sie klingeln konnte, schwang die Tür auf, und eine attraktive ältere Dame Ende siebzig oder Anfang achtzig stand ihr gegenüber. Sie war in etwa so groß wie Rosalind, hatte dunkle Augen und makellos frisierte weiße Haare, und sie keuchte, als wäre sie gerannt, um rechtzeitig zur Tür zu kommen, obwohl Rosalind doch nicht einmal geklingelt hatte.

Rosalind verschlug es den Atem. »Hi.«

»Hallo, hallo. Sie sind früh dran, aber kommen Sie rein! Caitlin ist noch nicht zu Hause. Ich bin Zaina.« Ihre Stimme war volltönend und melodiös und ihr Akzent deutlich zu hören.

Diese Frau war Rosalinds Großmutter.

Möglicherweise.

Rosalind blinzelte. »Nein, ich bin nicht … sie.«

»Sie?«

»Wen auch immer Sie erwarten.«

»Sie sind nicht Angela? Caitlins Freundin, die Floristin?«

»Ich bin Rosalind.« Sie wartete einen Moment, ob Zaina möglicherweise zurückfuhr, wenn sie ihren Namen hörte, doch nichts passierte. »Ich habe das Haus gegenüber für die nächsten paar Monate gemietet. Von den Gardners. Ich dachte, ich komme mal vorbei und sage Hallo.«

»Ah, entschuldigen Sie. Mein Fehler. Schön, Sie kennenzulernen.« Zaina streckte die Hand aus, und Rosalind ergriff sie, wobei sie sich bemühte, die ältere Frau nicht allzu 
offensichtlich anzustarren. Ihre Haut hatte einen olivfarbenen Schimmer, und sie hatte tiefliegende Augen, unter denen sich dunkle Ringe gebildet hatten, wie es bei Menschen mit einem solchen Hautton oft der Fall war. Ihre vollen Lippen waren dunkelrosa geschminkt, sonst trug sie kein Make-up. »Wo ziehen die Gardners denn hin?«

»Der Mann hat einen neuen Job in San Francisco.« Rosalind würde ihr nicht verraten, dass sie den Immobilienmakler mehr oder weniger nur mithilfe von Drohungen dazu gebracht hatte, der Familie ihren Vorschlag zu unterbreiten, und dass die Miete unverschämt hoch war. Sie war stolz darauf, dass sie den Großteil ihres Lebens bescheiden verbrachte, aber es gab Zeiten, in denen ein geradezu lächerlich großes Vermögen ganz praktisch war. Jillian Croft hatte ihren beträchtlichen Besitz zu gleichen Teilen ihren drei Töchtern hinterlassen, und falls Dad jemals sauer darüber gewesen war, hatte er es sich nie anmerken lassen. Sehr wahrscheinlich deshalb, weil er selbst mehr als genug Geld hatte.

»Verstehe. Na, dann kommen Sie rein, kommen Sie rein!« Zaina winkte ungeduldig, als hätte sie Rosalind schon mehrmals dazu aufgefordert. »Trinken wir doch einen Kaffee!«

»Danke.« Rosalind trat mit trockenem Mund an ihr vorbei in das Haus, in dem es leicht nach Orangenblüten roch. Sie konnte kaum glauben, dass ihre kühnsten Träume in Erfüllung gegangen waren. In ihren Albträumen hatte man ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen.

»Ich backe gerade Ma’amoul-Kekse. Sagt Ihnen das etwas?«

»Nein.«

»Sie sind libanesisch. Wie ich.« Sie legte sich eine Hand auf die ausladende Brust. »Sie schmecken fantastisch. Sie müssen sie unbedingt probieren. Sie werden sie lieben.
«

Rosalind folgte ihr tiefer ins Haus, das in einem exotischen Farb- und Stilmix eingerichtet war. Auf dem Boden lagen bunte Orientteppiche, und ein schneller Blick ins Wohnzimmer offenbarte eine burgunderrote Sitzlandschaft, ein grünes Zweiersofa und mehrere cremefarbene Lehnstühle mit bunten, aufwendig bestickten Kissen. Ein Tablett aus geätztem Messing war dank der geschnitzten Holzbeine zu einem Tisch umfunktioniert worden, und auf dem Fensterbrett standen zahllose Zimmerpflanzen.

Sie trat um die Ecke und in die Küche, die in den Farben einer Hummel gehalten war. Die Wände waren sattgelb, die Schränke cremefarben und die Arbeitsplatten sowie die Küchengeräte schwarz. Ein Tablett mit reifen Birnen und Dattelpflaumen stand auf einer der Arbeitsplatten neben einer mit Zellophan abgedeckten Schüssel mit Sesamplätzchen. Auf einer Seite der Kücheninsel befanden sich schwarze Stühle mit gelben Kissen, und in der Mitte der Insel sah sie einen Teller mit offensichtlich noch warmen, herrlich gewölbten und mit hübschen Mustern verzierten Keksen, neben denen bereits eine Packung Puderzucker und eine Zuckermühle warteten.

Ein warmes, gemütliches Zuhause. Rosalind wäre liebend gerne hier aufgewachsen.

»Ich trinke den Kaffee am liebsten stark. Ist das okay für Sie?« Zaina deutete auf einen der Stühle. »Setzen Sie sich. Setzen Sie sich.«

»Ja, ich auch.« Rosalind ließ sich nieder und versuchte, nicht dümmlich zu grinsen. Sie hatte so oft überlegt, wie der erste Kontakt zu ihrer Familie wohl ablaufen würde. Doch sie hätte niemals gedacht, dass es so warmherzig und wohlriechend wäre.

Zaina füllte Wasser in einen leuchtend roten Wasserkessel und stellte ihn auf den Herd. »Was führt Sie nach Princeton?
«

»Ich brauchte eine Auszeit von der Stadt.«

»Von New York? Ich nehme mal an, dass Sie New York meinen, oder? Hier in der Gegend meint man immer New York, wenn man von ›der Stadt‹ redet.« Sie gab Kaffeebohnen in eine Mühle. Genug für mehrere Tassen.

»Ja. Ich lerne gerne neue Orte kennen und ziehe so oft wie möglich durchs ganze Land.«

»Wirklich?« Zaina warf ihr einen schnellen Blick zu. »Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen. Einen Moment, ich mahle jetzt den Kaffee.«

Rosalind wartete, bis der Lärm verstummt war. »Mein Dad nannte mich Kolibri. Ich bleibe nie lange an einem Ort.«

»Eine Nomadin, was? So kann man keine Wurzeln schlagen.« Zaina füllte das Kaffeepulver in den Filter. »Was machen Sie denn beruflich, dass Sie so oft umziehen können?«

»Eine Menge.« Rosalind rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich male, entwerfe Kleidung, arbeite Teilzeit in einem Coffeeshop …«

»Ah.« Zainas Tonfall machte klar, dass Rosalind ihre Karriere noch ordentlich vorantreiben musste, bevor sie es wert war, noch einmal besprochen zu werden.

Das war sie gewöhnt.

»Ihr Haus ist herrlich.« Sie machte eine ausladende Handbewegung, die die Küche und auch das Wohnzimmer miteinschloss. »Wie lange wohnen Sie schon hier?«

»Ach du meine Güte!« Zaina öffnete die Schachtel mit dem Puderzucker und gab ein paar Esslöffel in den Zuckerstreuer. »Schon lange. Beinahe sechzig Jahre.«

»Princeton ist eine sehr schöne Stadt.«

»Ja.« Sie nahm den Zuckerstreuer und drehte an der Kurbel. Weißes Pulver schneite auf die perfekt gewölbten, 
goldenen Kekse hinab. »Es ist ein schöner Ort, um Kinder großzuziehen, und wir sind nur eine Stunde von New York und Philadelphia entfernt. Aber auch in der Stadt selbst ist einiges los. Allerdings hat sie sich sehr verändert. So viele Menschen! Und so teuer! Früher war es eine verschlafene Universitätsstadt, jetzt leben viel zu viele Menschen hier, und die Läden sind so schick geworden. In der Innenstadt kann man nicht einmal mehr Bettlaken kaufen, dafür muss man ins Einkaufszentrum. Davon gibt es auch ständig mehr. Früher hatten wir nur eines, Quaker Bridge an der Route One. Jetzt sind es Tausende. Überall Einkaufszentren, Wohnsiedlungen und Firmenzentralen, wo früher nur Wälder und Felder waren.«

»Das muss schwer für Sie sein.« Rosalind stützte ihre Ellbogen auf der Kücheninsel ab und beugte sich näher an die Frau heran, die vielleicht ihre Großmutter war. Sie wäre am liebsten den ganzen Vormittag hier sitzen geblieben, hätte der melodiösen, fremdländischen Stimme zugehört und Zainas gemächliche, aber trotzdem zielgerichtete Bewegungen beobachtet. Sie war ganz offensichtlich in dieser Küche zu Hause und hatte hier das Sagen. Das hier war eine echte Großmutter, wie aus einem Kinderbuch. Etwas mollig, gastfreundlich und nach Plätzchen duftend.

»Es ist eine große Veränderung.« Zaina stellte den Zuckerstreuer ab und schlurfte zum Herd, um den pfeifenden Teekessel von der Platte zu nehmen. Anschließend goss sie das kochende Wasser in eine Stempelkanne. »Ich hatte das Glück, schon hier zu wohnen, als die Stadt noch ursprünglicher war und noch nicht so viele Menschen hier wohnten. In dem alten Princeton.«

»Wie viele Kinder haben Sie denn großgezogen?« Rosalind versuchte, bloß höflich interessiert zu wirken, damit 
Zaina nicht merkte, dass sie nach Informationen über die Frau lechzte, die vielleicht ihre leibliche Mutter war.

»Eine Tochter. Leila. Sie ist mit meiner Enkelin Caitlin unterwegs und kommt sicher bald zurück.« Zaina ging zu einem Küchenschrank und holte einen kleinen Teller heraus. »Haben Sie Brüder oder Schwestern?«

»Ja, zwei Schwestern.« Rosalind war darauf gefasst gewesen, Leilas Namen zu hören, trotzdem schoss das Adrenalin ungehindert durch ihre Adern. Es war sehr viel realer, ihn aus Zainas Mund zu hören, als ihn in einem Kontobuch zu lesen oder auf einem Computerbildschirm zu sehen. »Kann ich helfen?«

Zaina stellte den Teller vor ihr ab. Er war aus weißem Porzellan mit einem bunten Blumenrand. »Ja, Sie könnten ein paar Kekse auf den Teller legen. Danke.«

»Klar.« Rosalind legte die Kekse zu zwei konzentrischen Kreisen, während Zaina den Zucker von der Arbeitsplatte wischte und den Zuckerstreuer im Schrank verstaute.

»Hier, bitte sehr.« Zaina trug zwei Becher und die Stempelkanne zu ihr und kam dabei erneut ins Keuchen. »Haben Sie schon einmal libanesischen Kaffee getrunken?«

»Ich glaube nicht.«

»Dann koche ich Ihnen einmal ein Tasse. Najjar
 ist das Beste überhaupt. Dick und schwarz. Davon bekommt man Haare auf der Brust.« Sie lachte und setzte sich auf einen Stuhl, als würde sie das Stehen zu sehr anstrengen. Rosalinds Alarmglocken schrillten. Hatte sie etwa Asthma? Oder war sie sonst irgendwie krank? »Meine Schwester hat daraus immer die Zukunft gelesen. Man trinkt den Kaffee, bis nur noch der Sud am Boden übrig ist, dann dreht man die Tasse eine Minute lang um. Die Muster, die im Inneren entstehen, sagen dir etwas über deine Zukunft. Samia hatte eine enorme Vorstellungskraft. 
Sie hat nie zugegeben, dass sie sich alles nur ausgedacht hat. Du meine Güte, was sie für Geschichten erzählte!«

»Ist sie noch im Libanon?«

Zaina schüttelte kurz den Kopf und schloss einen Moment lang die Augen. »Sie ist bei Gott.«

»Das tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Wir sterben alle einmal. Ihre Zeit war gekommen. Nehmen Sie sich ein Plätzchen.« Sie hielt Rosalind den Teller entgegen. »Die hier sind mit in Orangenblüten und Rosenwasser eingelegten Walnüssen gefüllt. Ein Rezept meiner Großmutter. Ich fülle sie aber auch manchmal mit Datteln.«

Das gehaltvolle Plätzchen zerfiel in Rosalinds Mund, und der intensive Geschmack der gewürzten Nüsse breitete sich darin aus. Es war exotisch und machte richtiggehend süchtig. »Die sind unglaublich!«

»Ja, das sind sie.« Zaina kicherte und drückte den Kolben der Stempelkanne nach unten, bevor sie zwei Becher eingoss. »Ich mag die mit den Datteln am liebsten. Wir müssen Sie mal zu einem libanesischen Abendessen einladen. Zu einem richtigen Festessen.«

»Das wäre wunderbar.« Zaina hatte keine Ahnung, wie
 wunderbar. Rosalind war noch nicht einmal eine Stunde hier, und die Frau, die vielleicht ihre Großmutter war, behandelte sie bereits wie einen Teil der Familie, ohne zu merken, dass Rosalind das vielleicht wirklich war.

Daniel Braddocks Eltern waren bereits älter und bei Rosalinds Geburt nicht mehr am Leben gewesen. Die Eltern ihrer Mutter – Betty und Arnold Moore – lebten in einem kleinen Haus in der Kleinstadt Jackson in Maine, etwa hundertfünfzig Kilometer von Millinocket entfernt und somit an der Grenze zur kanadischen Provinz Quebec. Sie waren ernst und 
wortkarg und hatten nie verwunden, dass aus ihrer Tochter Sylvia die Hollywoodlegende Jillian Croft geworden war. Rosalinds Mom hatte bei jedem Besuch Geschenke mitgebracht, von denen sie glaubte, dass sie ihre Eltern brauchen würden – Kleidungsstücke, Küchengeräte, Möbel und Kunst –, und die danach immer spurlos verschwanden. Die gemeinsamen Mahlzeiten waren kurz und angespannt. Das Essen wurde serviert, sie aßen, und schon war alles wieder vorbei. Sämtliche Einladungen nach Kalifornien wurden ausgeschlagen, obwohl Grandma und Grandpa einige Male die dreistündige Fahrt nach Candlewood Point auf sich genommen hatten. Ihre Abfahrt war jedes Mal ein Segen gewesen, und alle hatten das Gefühl gehabt, endlich wieder frei atmen zu können. Nach Jillians Tod hatten die Mädchen höflichen Kontakt gehalten – Geburtstage, Feiertage und ab und zu mal ein Telefonat –, aber sie hatten ihre Großeltern nur noch ein paarmal besucht.

Die Erkenntnis, dass Rosalind mit Zaina die ganze Zeit über eine Großmutter wie aus dem Märchenbuch gehabt hatte – oder zumindest vielleicht
 gehabt hätte –, machte ihr schmerzhaft bewusst, was ihr entgangen war. Auf Zainas Schoß sitzen, während diese ihr Geschichten vorlas. Süßigkeiten, die ihr heimlich zugeschoben wurden, wenn ihre Mom nicht hinsah. Festessen, um die Ankunft einer neuen Nachbarin zu feiern, auch wenn sie nur kurze Zeit bleiben würde.

Zaina schob Rosalind einen Becher zu und hob ihren Kaffee zu einem Toast. »Cheers und willkommen in der Nachbarschaft.«

»Danke.« Der Kaffee war sogar noch stärker, als Rosalind ihn zubereitete. »Sind Sie im Libanon aufgewachsen? Ihr Englisch ist exzellent.«

»Ja, das bin ich. Nehmen Sie doch noch ein Keks.« Sie sah 
so erfreut aus, als Rosalind ihrer Bitte nachgab, dass diese die zusätzlichen Kalorien nicht bereute. »Im Libanon lernen alle Kinder Englisch und Französisch. Zumindest war es früher so.«

»Wann sind Sie in die USA
 gekommen?«

»1961. Ich hatte gerade mein Studium an der AUB
 – die Amerikanische Universität von Beirut – abgeschlossen, wo ich einen attraktiven Amerikaner namens Cecil Allerton kennengelernt hatte. Ich bin mit ihm gegangen, als er in das Doktorandenprogramm von Princeton aufgenommen wurde. Er ist 1975 gestorben. Krebs.«

»Das tut mir leid.«

»Das muss es nicht.« Sie zwinkerte verschmitzt. »Wir sterben alle einmal. Seine Zeit war gekommen.«

Rosalind lachte. »Wissen Sie, ich glaube, das habe ich schon mal irgendwo gehört.«

»Ah, da sind sie ja! Meine Tochter und meine Enkelin.« Zainas Blick huschte zum Küchenfenster, und Rosalind hörte eine zufallende Autotür und kurz darauf Stimmen und Schritte. Ihr Herz begann zu hämmern, und sie stand unbewusst auf und umklammerte ihren Kaffeebecher. Die Hintertür wurde geöffnet, und Zaina wandte sich erwartungsvoll um.

Als Erste trat eine junge Frau mit einer Einkaufstüte aus Papier in die Küche. Das musste Caitlin sein. Sie war blond und ein Cheerleader-Typ, ein bisschen wie Reese Witherspoon. Ihre dicken Haare waren professionell gesträhnt, sie trug dezentes Make-up und hatte makellose Haut. Sie war die Art Frau, neben der Rosalind sich sofort unbeholfen, schwerfällig und hässlich fühlte, und sie spürte denselben Neid und dieselbe Verbitterung wie in Olivias und Eves Gegenwart.

Rosalind Braddock, verdammt zu einem Leben mit Supermodel-Schwestern
.

Hinter Caitlin kam Leila und brachte einen Schwall frischer Herbstluft mit in die Küche. Sie sah so aus wie auf dem Foto, nur sehr viel lebendiger. Rosalind fielen zuerst ihre Haare auf. Auf dem Foto waren sie zurückgebunden, doch jetzt trug sie sie offen, und die dicken, kastanienbraunen Locken umspielten ihren Kopf, bevor sie ihr über die Schultern fielen. Die Augen waren dunkelbraun wie Rosalinds, nicht so dunkel wie Zainas, und sie strahlten freundlich und warmherzig. Rosalind fiel auch die Art auf, wie sie schnell und leichtfüßig den großen Schritten ihrer Tochter folgte. Sie stellte ihre Tasche nicht vorsichtig auf die Arbeitsplatte, sondern ließ sie einfach fallen, bevor sie sich im Zimmer umsah.

Rosalind hatte durch das Bild im Internet bereits gewusst, dass sie sich optisch ähnelten, aber sie hatte gehofft, dass sie Leila auch instinktiv wiedererkennen würde. Dass es eine tiefe Verbindung zu einem Kern ihrer selbst gab, der in der vorangegangenen Generation steckte.

Doch da war nichts. Sie fühlte sich von dieser schönen, offenbar sorglosen Frau nicht stärker angezogen als von jeder anderen attraktiven Fremden.

»Wie war es?«, fragte Zaina.

»Schrecklich.« Caitlin warf einen Blick auf Rosalind. »Wir haben keine einzige annehmbare Location gefunden, die an dem Datum zur Verfügung steht, auf das wir gehofft hatten.«

»Wir waren allerdings auch ziemlich wählerisch. Wir werden schon etwas finden.« Leila zog ihre braune Wildlederjacke aus, die ihren schlanken Körper modisch umhüllt hatte, und wickelte sich ihren in intensiven Herbstfarben strahlenden Schal vom Hals. Dann wandte sie sich an Rosalind. »Hallo, ich bin Leila.«

Rosalind nickte nervös und wurde rot. Sie war wütend auf 
sich selbst, weil sie so unvorbereitet war, obwohl sie seit Wochen davon träumte, diese Frau kennenzulernen.

»Das ist Rosalind. Sie hat das Haus der Gardners gemietet. Rosalind, das sind meine Tochter Leila und meine Enkelin Caitlin.«

»Hallo, Rosalind, willkommen in Princeton.« Leilas Stimme war so sanft und melodiös wie die ihrer Mutter, aber sie wirkte fokussierter, und man merkte, dass sie es gewöhnt war, auf der Bühne zu stehen. Ihr Blick hatte enorme Kraft. »Wissen Sie, wie man eine Hochzeit plant?«

»Oh …« Rosalind stieß ein nervöses Lachen aus, das viel zu laut für den kleinen Raum war. »Ich kann es versuchen.«

»Gut. Legen wir los.«

»Mom!« Caitlin trat hinter der linken Tür des riesigen, zweiteiligen Kühlschranks hervor, in dem sie gerade die Einkäufe verstaut hatte. »Sie macht bloß Witze, Rosalind.«

»Ja, das tue ich. Mehr oder weniger.« Leila fasste ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, ließ sie aber gleich wieder los. »Ich bin noch nicht verzweifelt genug, um die Planung einer Fremden zu überlassen.«

»Wir schaffen das schon«, erklärte Caitlin. »Sobald wir die Location haben. Ach ja, Judys Freundin Angela hat mir geschrieben. Die Blumenfrau …«

»Sie ist nicht aufgetaucht.« Zaina runzelte die Stirn. »Aber ich habe mich so nett mit Rosalind unterhalten, dass es mir gar nicht aufgefallen ist.«

»Ihr ist etwas dazwischengekommen. Wir machen einen neuen Termin aus.«

»Caitlin wollte erst nächstes Jahr heiraten.« Zaina schenkte ihrer Enkelin ein liebevolles Lächeln. »Aber dann habe ich erfahren, dass ich sterben werde.
«

Rosalind schnappte unbewusst nach Luft.

»Mein Gott, Teta! Du sollst die Leute doch nicht immer so erschrecken.« Caitlin warf ihrer Großmutter einen vorwurfsvollen Blick zu. »Entschuldigen Sie bitte, Rosalind.«

»Wo ist das Problem?« Zaina wirkte ehrlich verwirrt. »Wir sterben alle einmal. Meine Zeit …«

»Ich weiß, deine Zeit ist gekommen.« Leila nahm ihre Mutter einen Moment lang in die Arme. »Es ist schön, dass du deinen Frieden damit gemacht hast, Mama. Aber uns musst du noch etwas mehr Zeit geben. Wir gewöhnen uns gerade erst an den Gedanken.«

»Es tut mir wirklich leid.« Rosalinds Kehle war wie zugeschnürt. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie nicht schon im August hergekommen war und das Sommerhaus und alles andere stehen und liegen gelassen hatte. Sie hatte eine perfekte Großmutter geschenkt bekommen, und nun würde sie sie wieder verlieren.

»Ich habe vor ein paar Wochen erfahren, dass ich unter einer Herzinsuffizienz im dritten Stadium leide.« Zaina nippte an ihrem Kaffee, als würde sie übers Wetter reden. »Der Arzt meinte, ich hätte noch Wochen, maximal aber ein paar Monate zu leben. Aber ich will sehen, wie Caitlin diesen jungen Mann heiratet, bevor ich meinen eigenen Mann wiedertreffe.«

»Also planen wir die Hochzeit nicht in einem Jahr, sondern in einem Monat.« Caitlin riss die Augen weit auf und öffnete in gespielter Panik den Mund. »Deshalb wirken wir im Moment ziemlich durchgeknallt.«

»Das klingt jetzt vielleicht ein wenig seltsam, aber ich … ich werde nicht arbeiten, solange ich hier bin.« Rosalind bemühte sich, nicht zu begeistert zu klingen. Wenn sie bei der Planung der Hochzeit helfen durfte, hätte sie automatisch re
gelmäßigen Kontakt zur Familie. Sie wäre keine nervtötende Nachbarin, die ständig unangemeldet vorbeischaute. »Ich nähe den Großteil meiner Kleider selbst, ich kann zeichnen und malen. Ich habe eine Zeit lang als Dekorateurin gearbeitet, war Friseurin und habe bei einer Cateringfirma ausgeholfen. Außerdem kenne ich zwei exzellente, aber trotzdem erschwingliche Champagnermarken.«

Die drei Frauen sahen sie blinzelnd an.

»Sie sind engagiert!«, erklärte Leila schließlich.

»Mom!« Caitlin lachte unbehaglich. »Sie will sicher nicht helfen. Sie kennt uns doch gar nicht.«

Zaina lachte. »Verzeihen Sie meiner Tochter, Rosalind. Sie kommt immer ohne Umschweife zum Punkt.«

»Ehrlich gesagt …« Rosalind machte eine ausladende Handbewegung mit ihrem Becher. »Ehrlich gesagt würde ich gerne helfen, wenn alle einverstanden sind. Ich weiß ohnehin nicht, was ich machen soll, während ich hier bin. Mein Lebensmittelpunkt ist in New York. Ich musste nur eine Weile raus.«

»Wenn Sie wirklich nähen können, könnten Sie ja mein Kleid flicken«, sagte Zaina strahlend.

Caitlin schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander. »Du trägst dieses Kleid ganz sicher nicht, Teta!«

»Natürlich werde ich dieses Kleid tragen. Es ist das perfekte Kleid. Ich habe es zu jeder Hochzeit getragen, auf der ich bisher war, und diese Paare sind alle noch glücklich verheiratet. Also werde ich es auch zu deiner Hochzeit anziehen.«

»Mama.« Leilas Stimme war sanft, und sie wechselte einen schnellen Blick mit ihrer Tochter. »Das Kleid ist uralt und sieht auch so aus.«

»Ich könnte es mir ja mal ansehen«, bot Rosalind an. »Aber nur, wenn Sie mir verraten, ob Sie nun Zaina oder Teta heißen.
«

»Ah.« Zaina hob die Augenbrauen. »Ihre Verwirrung ist durchaus verständlich. ›Teta‹ ist arabisch und bedeutet ›Großmutter‹. Mein Vorname ist Zaina.«

»Dann werde ich mir das Kleid auf alle Fälle ansehen.«

»Glauben Sie mir, das bekommen Sie nicht wieder hin«, meinte Caitlin. »Es ist eine Katastrophe.«

Zaina beugte sich vor und flüsterte Rosalind zu. »Kommen Sie einfach morgen vorbei, dann können wir es uns gemeinsam ansehen.«

»Ich stehe direkt neben dir, Teta«, erklärte Caitlin.

Zaina lächelte ihrer Enkelin liebevoll zu. »Ich sterbe. Ich darf tun und lassen, was ich will.«

»Und du holst alles aus dieser Begründung heraus.« Leila trat hinter ihre Mutter und schlang die Arme um sie.

»Natürlich, ich melke sie bis zum letzten Tropfen.« Zaina zog Leilas Arme noch enger um sich, und zum ersten Mal an diesem Nachmittag verlor ihr Gesicht seine fröhliche Wärme. Leila lehnte sich nach vorne und drückte ihre Wange an die Wange ihrer Mutter. Rosalind musste den Blick abwenden, um nicht zu weinen.

»Wir haben bei Wegman’s Babyartischocken gefunden.« Leila löste sich von ihrer Mutter und ging zum Kühlschrank. »Für das Brathähnchen.«

»Meine Leibspeise.« Zaina tätschelte Rosalinds Hand. »Sie müssen zum Abendessen kommen. Leila ist eine fantastische Köchin.«

»Sie übertreibt nicht.« Leila zwinkerte Rosalind zu. »Ich bin eine Zauberin.«

»Alles, was sie gut kann, hat sie von mir gelernt. Außer dem Singen – das hat ihr Gott gegeben.«

»Gute Lehrer hatten auch einen Anteil daran.« Leila beugte 
sich nach vorne, um das Gemüsefach zu öffnen, und ihre Haare fielen ihr über den Rücken.

»Sie müssen kommen. Caitlins Verlobter Emil wird auch da sein, und sein Freund Bryn.«

»Bryn kommt auch?« Sofort breitete sich ein strahlendes Lächeln auf Caitlins Gesicht aus. Es war das Lächeln ihrer Mutter. »Das wusste ich gar nicht.«

»Bryn ist Bildhauer. Er ist ein toller Mann, höflich, nett und sehr attraktiv. Zweiunddreißig und unverheiratet.« Zaina hob eine Augenbraue. »Sind Sie Single, Rosalind?«

»Hör auf, Mama!« Leila verdrehte die Augen. »Seien Sie vorsichtig, Rosalind, sie wird versuchen, Sie mit jedem heterosexuellen Mann in ganz Princeton zu verkuppeln.«

»Ja, ich bin Single.«

»Gut, abgemacht. Sie werden mit uns zu Abend essen.«

»Das sollten Sie wirklich.« Leila goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Ein Willkommensfest in der Nachbarschaft.«

»Libanesen laden andauernd Leute zum Essen ein.« Caitlin war vor die Spüle getreten, um den Wasserkessel wieder aufzufüllen. »Das Bedürfnis, andere zu verpflegen, ist genetisch bedingt.«

»Und sie verpflegt uns viel zu gut.« Leila trat um die Kücheninsel herum und setzte sich auf den Stuhl neben Rosalind. Trotz ihrer jugendlichen Energie und Lebenslust sah Rosalind aus der Nähe die Falten um Augen und Mund sowie die etwas schlaffere Haut an ihrem Hals. »Wo sind Sie denn aufgewachsen, Rosalind?«

»Los Angeles.«

»Wirklich?« Sie lachte erfreut auf. Es war schwer, sich ihr nicht anzuschließen, auch wenn die Situation eigentlich nicht witzig war. »Ich liebe
 diese Stadt. Ich war an der USC
 Music 
School
, also kenne ich sie ziemlich gut. Wo haben Sie denn gewohnt?«

»Ich bin in Beverly Hills aufgewachsen.«

»Oh, Beverly Hills 90210!
« Caitlin machte die Herdplatte unter dem roten Wasserkessel an. »Ich war total in Jason Priestley verknallt. Er war nicht zufällig in Ihrer Klasse, oder?«

Rosalind tat, als müsste sie kurz nachdenken. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Was haben Ihre Eltern denn gemacht, das sie nach Beverly Hills verschlagen hat?«, fragte Leila.

Und plötzlich war es so weit. Rosalind hatte genau diese Situation viele Male durchgespielt, hatte einen möglichst unbeeindruckten Tonfall geprobt und sich eingeredet, dass sie stark und entschlossen genug war, um sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen.

Doch in Wahrheit war das kaum möglich.

»Ich … Meine Mutter … war Schauspielerin. Und mein Vater Lehrer. Schauspiellehrer.«

»Tatsächlich?« Leila wandte sich so ruckartig zu ihr herum, dass ihre Haare Rosalinds Arm streiften. »Wie heißen Sie denn mit Nachnamen?«

Sie musste so erbittert gegen den Kloß in ihrem Hals ankämpfen, dass sie beinahe schrie, als sie es endlich herausbrachte. »Braddock.«

»Mein Gott.« Leila schluckte und starrte in ihren Kaffee. »Braddock.«

»Braddock, wie Daniel Braddock?
 Oh mein Gott!« Caitlins Mund klappte auf, als Rosalind nickte. »Mom! Dein Held!«

»Ja.« Das Wort war kaum zu hören.

Caitlin schnappte nach Luft. »Moment! Das bedeutet, dass Ihre Mutter Jillian Croft
 war!
«

»Das ist ja unglaublich.« Zainas riss die Augen auf. »Und das hier, in unserer Küche.«

»Erstaunlich.« Leila lachte, konnte den Blick aber immer noch nicht von ihrem Kaffee losreißen. »Ihre Mutter war großartig und sehr talentiert. Und ich war ein riesiger Fan Ihres Vaters, Rosalind. Das bin ich immer noch. Er war eine tiefe, sehr wichtige Inspiration für mich – und für viele andere junge Schauspielerinnen ebenfalls. Ich war geschockt, als ich von seinem Schlaganfall im Sommer gehört habe.«

»Er ist auf dem Weg der Besserung, danke.« Rosalind musste den ganzen Körper anspannen, damit nicht auffiel, wie sehr sie zitterte. »Haben Sie meine Eltern denn mal kennengelernt?«

»Ja, das habe ich.« Leila hob den Kopf und sah Rosalind direkt in die Augen. Sie lächelte. »In einem Buchladen in Santa Monica. Ich habe stundenlang in der Schlange gestanden. Ihr Dad hat eines seiner Bücher signiert.«

»Du hast ihn echt getroffen?
«, fragt Caitlin völlig baff. »Das wusste ich ja gar nicht! Warum hast du mir das nie erzählt?«

Leila zuckte mit den Schultern und umklammerte den Kaffeebecher so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Keine Ahnung. Es war irgendwie surreal und etwas ganz Außergewöhnliches, jemanden zu treffen, der meine Arbeit so wesentlich beeinflusst hat. Ich hatte das Gefühl, als wäre es weniger besonders, wenn ich darüber rede. An diesem Tag waren so viele Leute dort. Ich war bloß eine von ihnen. Aber vielleicht ist das auch lächerlich.«

»Total lächerlich«, stimmte Caitlin ihr zu.

»Na ja, meine Reaktion war wohl romantisch verklärt.« Leila stellte ihren Kaffee beiseite und stand entschlossen auf. »Aber jetzt zurück an die Arbeit. Wir müssen die Floristin 
auf einen Termin festnageln und nach einer anderen Location suchen. Rosalind, wir essen etwa um halb acht. Vielleicht kommen Sie so gegen halb sieben? Emil und Bryn sind auch früher da, und dann können wir uns vorher noch einen Drink genehmigen und uns besser kennenlernen. Einverstanden?«

»Gerne.« Rosalind stand auf und hatte Angst, dass ihre Knie unter ihr nachgeben würden. »Sicher. Soll ich etwas mitbringen?«

»Oh …« Leila warf einen Blick auf die perfekten Kekse ihrer Mutter. »Du willst die Ma’amoul für Weihnachten einfrieren, oder, Mama?«

»Ja. Für Weihnachten.« Zaina strich über den Rand des Tabletts. Schweigen breitete sich aus, und Rosalind wurde mit einem Mal klar, dass niemand wusste, ob Zaina in drei Monaten noch hier sein würde. Es schien vollkommen unwirklich. Abgesehen von der Atemnot strotzte sie vor Lebensfreude, schien robust und sehr humorvoll.

»Eine Nachspeise wäre toll, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Danke, Rosalind. Wir unterhalten uns heute Abend weiter, okay?« Leila wandte sich an ihre Tochter. »Und wir beide versuchen jetzt, die Anzahl der Gäste auf ein zu bewältigendes Ausmaß zu reduzieren.«

»Klar, kein Problem«, erwiderte Caitlin zuckersüß. »Dann laden wir deine Freundinnen eben nicht ein.«

»Ha … ha.«

»Auf Wiedersehen, Rosalind.« Caitlin winkte ihr kurz zu. »Es war schön, Sie kennenzulernen. Bis später.«

»Ja.« Rosalind trat von der Kücheninsel zurück und war dankbar, dass sie sich zurückziehen und ihre Emotionen wieder in den Griff bekommen konnte. »Es hat mich auch sehr gefreut. Danke für den Kaffee, Zaina.
«

»Gern geschehen.« Zaina stemmte sich hoch. »Ich mache jetzt ein Nickerchen.«

»Soll ich dir die Treppe hochhelfen, Mama?«

»Nein, ich gehe gleich ins hintere Schlafzimmer. Das ist doch auch sehr gemütlich.«

Rosalind ging den Flur entlang und merkte bald, dass ihr jemand folgte. An der Haustür angekommen wandte sie sich um.

»Danke für Ihren Besuch.« Leila griff an ihr vorbei, um die Tür zu öffnen. »Bis heute Abend, Rosalind.«

»Ja. Und danke nochmal für die Einladung.« Rosalind zögerte und suchte vage lächelnd in Leilas Gesicht nach einem Hinweis auf die wahre Natur ihrer Beziehung.

Doch auf Leilas attraktivem Gesicht lag ein ruhiges Lächeln, das kein einziges Mal ins Wanken geriet, bis sie sich schließlich abwandte und die Tür hinter sich schloss.


Kapitel 6

25. Juni 1967 (Sonntag)


Ich wurde letzte Woche operiert. Es tut immer noch weh, aber es ist nicht mehr so schlimm wie am Anfang. Sie meinten, es wäre doch kein Krebs gewesen. Vor der Operation musste ich mich nackt vor eine Wand stellen, und dann haben sie mich fotografiert. Es war so schrecklich. Ich stand da und fror und bemühte mich verzweifelt, nicht zu heulen, aber ich schaffte es nicht. Ich hatte richtig Angst und schämte mich. Ich versuchte, mich an Sarah Browns Text in
 Guys and Dolls zu erinnern und in Gedanken ihre Lieder zu singen, doch es war trotzdem wahnsinnig erniedrigend. Die Krankenschwester war ein richtiges Biest, und als ich sie gefragt habe, warum sie mir das antun, antwortete sie nur, dass der Arzt die Bilder angeordnet hätte. Mehr nicht. Ist das normal vor einer Operation? Ich kam mir vor wie ein Zirkusfreak.



Es ist jedenfalls toll, dass ich keinen Krebs habe. Ich kann immer noch alles erreichen, was ich mir vorgenommen habe. Aber wo bleibt meine Periode? Ich werde in vier Monaten siebzehn!
 Siebzehn! Was stimmt bloß nicht mit 
mir, und warum redet niemand mit mir? Mom sagt immer bloß, dass ich mir keine Sorgen machen soll, und fragt, warum wir andauernd über mich reden müssen. Ich hasse sie. Aber mich selbst hasse ich noch mehr.


Mein Körper hat sich so verändert, wie es sein sollte. Ich sehe aus wie eine Frau. Ich habe Brüste und runde Hüften.

Trotzdem bin ich keine richtige Frau, solange ich meine Periode nicht bekommen habe.

Aber wenn ich meine Periode niemals bekomme und keine Frau bin, was bin ich dann?

Rosalind stand erneut vor Zainas, Leilas und Caitlins Haus und balancierte einen noch warmen Apfelkuchen in der linken Hand. In der rechten hielt sie eine Einkaufstüte mit Vanille- und Zimteis und einer Packung Minzschokolade – beides aus einem Laden auf dem Palmer Square, der sich Thomas Sweets nannte und ein Paradies für Zucker- und Fettliebhaber war. Sie musste sich unbedingt davon fernhalten, solange sie hier war, sonst würde sie am Ende aussehen wie ein Sumo-Ringer. Außerdem hatte sie ein cremiges Stück extra-scharfen Vermont Cheddar bei Bon Appetit im Princeton-Shopping-Center gekauft, wo es viele beinahe unwiderstehliche Delikatessen gab. Neben der Eiscreme, der Schokolade und dem Käse steckte auch noch ein bunter Strauß Rosen in der Tüte.

Sie wollte gefallen. Heute Abend folgte der nächste Schritt auf einer langen Reise, denn es galt, den – wie sie glaubte – guten ersten Eindruck zu festigen. Irgendwann wollte sie an dem Punkt ankommen, an dem es sich vollkommen normal anfühlte, Leila beiseitezunehmen und die wichtigste Frage von allen zu stellen: Bist du meine Mutter
?


Die Einkaufstüte baumelte von ihrem Arm, als sie die Hand nach der Klingel ausstreckte. Rosalind war kaum weniger nervös als beim ersten Mal.

Ein großer, außergewöhnlich gutaussehender blonder Mann in Rosalinds Alter öffnete ihr. Es war Emil Christopher, den sie bereits von dem Bild der Verlobungsanzeige in der New York Times
 kannte, auf die sie im Internet gestoßen war. Er war der Typ Mann, der so attraktiv war, dass es mit der Zeit anstrengend wurde, wenn die Persönlichkeit es nicht schaffte, mit dem perfekten Äußeren mitzuhalten. Blaue Augen, glatte Haut, kantiges Kinn, klassische, leicht spitze Nase. Er sah aus wie einer dieser Schönlinge aus Kalifornien, die in den Schulen von Beverly Hills ein und aus gingen und Rosalind nie auch nur eines Blickes gewürdigt hatten. Solche Kerle waren genetisch darauf programmiert, auf Frauen wie Olivia und Eve abzufahren. Und natürlich Caitlin.

Allerdings verhinderten diese objektiven und vernünftigen Überlegungen keineswegs, dass Rosalind sich auf schockierende Weise zu ihm hingezogen fühlte.

»Hey, Sie müssen Rosalind sein! Ich bin Emil, Caitlins Verlobter. Darf ich Ihnen das hier abnehmen?« Er griff nach dem Kuchen und der Tüte, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Mmh, der sieht lecker aus. Selbstgemacht?«

»Ja.«

»Ein richtiges Kunstwerk.« Er grinste sie ein wenig zu lange an und wirkte dabei vollkommen entspannt in seinen modisch abgetragenen Jeans und dem blaugrünen Poloshirt. Rosalind senkte den Blick und war mit einem Mal wütend auf sich selbst. Ihre Verlegenheit bestärkte ihn doch nur in dem Glauben, unwiderstehlich zu sein. »Kommen Sie herein, Rosalind.
«

»Danke.« Sie folgte ihm in die Küche, in der es bereits sehr einladend duftete. »Es riecht unglaublich.«

»In diesem Haus riecht es immer unglaublich. Leila und Zaina kochen sagenhaft. Hey, Leute, seht mal, wer da ist! Und sie hat selbstgemachten Kuchen dabei.«

Es folgte ein Durcheinander an Begrüßungen und lauten Ahs
 und Oohs
, als würde die Familie Rosalind schon weitaus länger als ein paar Stunden kennen. Zaina saß an der Kücheninsel, und ihre Augen strahlten. Leila stand am Herd, sie trug schwarze Ofenhandschuhe, die ihr bis zu den Ellbogen reichten. Caitlin stand mit einem Glas Wasser neben ihr, und ein weiterer Mann lehnte neben Zaina an der Kücheninsel. Er richtete sich auf, als Rosalind eintrat.

»Rosalind, das ist mein Kumpel Bryn Griffiths.« Emil stellte den Kuchen auf die Arbeitsplatte. »Bryn, die einzigartige Rosalind Braddock.«

»Hallo, Rosalind.« Bryn erwiderte ihr Lächeln nicht, schien aber auch nicht feindselig, sondern bloß reserviert. Er war nur ein paar Zentimeter größer als Rosalind, hatte eine ansehnliche Figur, eine Drahtgestellbrille und zerzauste Locken. Er sah aus wie der Inbegriff eines irischen Poeten. »Hier redet alles nur noch von Ihnen.«

»Oh.« Sie nickte einige Male hintereinander, weil sie nicht wusste, was sie darauf sagen sollte. »Okay.«

»Bryn ist Bildhauer.« Caitlin legte liebevoll den Arm um seine Schultern und lehnte sich an ihn. »Er ist brillant.«

Er sah sie spöttisch an. »Deiner Meinung nach vielleicht.«

»Klar, und eine andere zählt nicht!« Sie drückte ihm einen lauten Schmatz auf die Wange.

»Bryn und Emil haben in Princeton zusammengewohnt.« Leila lächelte geistesabwesend und wischte sich eine Locke aus 
der Stirn, die offensichtlich nicht nach hinten gewischt werden wollte. Den Rest ihrer Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengefasst, der ihren schlanken Hals und ihre in der Hitze der Küche rosig glänzenden Wangenknochen zur Geltung brachte. Sie trug Jeans, einen burgunderfarbigen Pullover und darüber eine hübsche rot-weiß gepunktete Schürze mit mehreren übereinanderliegenden Röcken, sodass sie aussah wie ein modisches Neckholderkleid. »Oh, seht euch mal den Kuchen an! Mein Gott, Sie können den Rand unmöglich selbst gemacht haben. Der sieht aus wie aus dem Laden.«

»Reines Glück.« Und jahrelanges, zwanghaftes Üben. Obstkuchen waren der Lieblingsnachtisch ihres Dads. »Ich hoffe, Sie mögen Äpfel?«

»Wer nicht?« Leila zog die Ofenhandschuhe aus und lächelte warmherzig. »Danke, Rosalind. Das wird sicher ein Leckerbissen.«

Rosalind war auf absurde Weise zufrieden mit sich selbst. »In der Tüte ist auch noch Eiscreme. Zwei Sorten.«

Emil sah nach. »Und scharfer Cheddar. Woher wissen Sie das? Sie kommen doch aus Kalifornien? Ich dachte, Käse und Apfelkuchen wären typisch für den Nordosten?«

»Mom stammte aus Maine.«

»Jillian Croft stammte aus Maine?« Caitlin riss erstaunt die Augen auf. Mittlerweile kannte Rosalind diesen Gesichtsausdruck bereits.

»So in etwa.« Rosalind lächelte, obwohl sie wütend auf sich selbst war, weil sie ihre Mutter ins Spiel gebracht hatte. Sie wollte über diese
 Familie reden. »Sylvia Moore
 stammte aus Maine. Mom nannte sich Jillian Croft, kurz bevor Dad und sie nach Los Angeles zogen und ihre Karriere ins Rollen kam.«

»Warum stehen wir eigentlich hier herum und reden die 
ganze Zeit?« Zaina scheuchte die Anwesenden in Richtung Wohnzimmer. »Wir müssen doch auch etwas essen!«

»Stimmt.« Leila klatschte zweimal in die Hände wie eine Lehrerin, die die Aufmerksamkeit der Klasse einfordert. »Emil, du schenkst den Arak ein. Bryn hilft mir hier. Rosalind, es wird heute Abend nicht ausschließlich libanesisches Essen geben, aber wir dachten, wir stellen Ihnen ein paar Geschmäcker vor, die Ihnen vielleicht zusagen werden. Arak ist sehr bekannt im Libanon. Er schmeckt nach Anis, wie der französische Pastis oder der griechische Ouzo, nur besser.«

»Und gefährlicher.« Bryn nahm ein Tablett mit kleinen Schälchen, in denen sich verschiedene Nüsse, Oliven und andere Appetithäppchen befanden, die Rosalind nicht kannte.

»Das kann man wohl so sagen«, sagte Emil. »Nach ein paar von denen kommt dir die Welt wie eine einzige Grußkarte vor.«

»Eine Grußkarte?« Bryn warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Nach dem Motto: ›Herzliches Beileid für den Verlust deiner Selbstkontrolle‹?«

Caitlin lachte prustend auf.

Sie gingen scherzend ins Wohnzimmer, und Rosalind fühlte sich schnell dazugehörig. Sie waren mittlerweile zum Du übergegangen.

»Bryn, du kannst das Tablett auf den Couchtisch stellen. Rosalind und du könntet ja zusammen auf der Couch sitzen.« Zaina lächelte überfreundlich. »Da seid ihr näher am Essen.«

»Klar.« Bryn warf Rosalind einen versteckten Blick zu und hob eine Augenbraue. »Okay?«

Sie zuckte mit den Schultern und setzte sich neben ihn. Zaina ließ sich in einen Lehnstuhl vor dem Fenster sinken, während Emil und Caitlin sich das Zweiersofa teilten und 
Leila sich auf den Boden vor einen weichgepolsterten Ohrensessel setzte. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Sitzfläche, streckte die langen Beine aus und überkreuzte sie.

»Iss«, forderte sie Rosalind auf. »Probier am besten alles. Schüchternheit wird nicht akzeptiert.«

Nach einigen Bissen entschied Rosalind, dass sie sich liebend gerne verkuppeln ließ, wenn sie dafür öfter dieses leckere Essen genießen durfte. Ihr Blick glitt über die Schälchen mit Oliven, Pistazien, gerösteten Kichererbsen und eingelegten Steckrüben. Dazu gab es eine Schale mit dickem, würzigem Frischkäse, der Labneh
 genannt und mit einer herrlich duftenden, leicht herben Za’atar-Gewürzmischung serviert wurde.

Rosalind tat es den anderen nach und nahm ein kleines, dreieckiges Stück Pita – Chubz
 –, bestrich es mit Labneh und garnierte es mit einer Tomatenscheibe und etwas Za’atar. Es war himmlisch. Sie musste aufpassen, dass sie noch genug Platz für das Hauptgericht ließ, dessen Duft bereits aus der Küche strömte.

Emil goss den Arak geübt in mit Eis gefüllte Longdrinkgläser, und die klare Flüssigkeit wurde durch den Kontakt mit dem Wasser milchig weiß. Der Arak war angenehm trocken, erfrischend und – wie Bryn angekündigt hatte – sehr stark.

»Auf unsere neue Nachbarin.« Zaina hielt inne, um Luft zu holen, legte sich eine Hand auf die Brust und hob dann ihr Glas. »Rosalind, wir sind froh, dich bei uns zu haben.«

»Hört, hört.« Emil prostete ihr mit einem warmherzigen Lächeln zu. »Und jetzt wollen wir ganz genau wissen, wie es ist, in einer berühmten Familie aufzuwachsen.«

»Emil!« Caitlin verpasste ihm einen sanften Schlag auf die Schulter. »Wir werden nicht den ganzen Abend um Rosalind herumschwänzeln.
«

»Wer schwänzelt hier herum?«

»Nachbars Dackel?«, fragte Bryn leise.

Rosalind unterdrückte ein Kichern.

»Dann bist du eben neugierig
«, erwiderte Caitlin. »Und außerdem ein Holzkopf.«

»Nö«, murmelte Rosalind. »Das war Pinocchio.«

Bryn schnaubte. »Die Wahrheit tut nun mal weh.«

»Ich bin doch nicht neugierig
, Cait. Ich will nur absolut alles über ihre Mutter und ihren Vater wissen. Und über sämtliche Berühmtheiten, mit denen sie in ihrer Kindheit und Jugend Kontakt hatte.« Emil entging Caitlins nächstem Schlag, indem er sich vom Sessel erhob und an den Couchtisch mit dem Essen trat. Er stand direkt vor Rosalind und schenkte ihr ein laszives, anziehendes Lächeln, während er nach den Pistazien griff. »Ich bin mir sicher, dass dich jeder nach deinen Eltern fragt.«

»Eigentlich bist du der Erste.« Sie grinste zurück und gab ihr Bestes, um nicht rot zu werden. Dieser verdammte Kerl war einfach zu heiß. »Meine Standardantwort ist, dass es so war wie mit allen anderen Eltern auch. Bloß, dass meine eben berühmt waren.«

»Komm schon. Es muss doch sehr viel aufregender gewesen sein.« Emil öffnete eine Pistazie und warf sich die Nuss in den Mund. »Partys, Drogen, Orgien …«

»Lass sie doch in Ruhe, Emil!« Caitlin klopfte auf das Kissen neben sich, und Emil kehrte gehorsam zu ihr zurück.

»Wenn das die Standardantwort ist, was ist dann die echte?«, fragte Bryn.

Rosalind nahm einen Schluck Arak, um Zeit zu gewinnen. Sie war es gewöhnt, dummen Fragen auszuweichen, doch Bryns entwaffnende Schlichtheit hatte eine bessere Antwort 
verdient. Allerdings würde sie nicht uneingeschränkt ehrlich sein. Die Krankheit ihrer Mutter war kein Thema für eine nette Abendunterhaltung.

»Ich schätze, die Antwort ist dieselbe. Ich kenne ja bloß meine eigene Familie.« Rosalind zwang sich, Leila anzusehen, die ihren Blick ungerührt erwiderte. »Für mich war meine Familie ganz normal. Obwohl mir natürlich klar war, dass wir sehr viel mehr Aufmerksamkeit bekamen als andere Familien. Manchmal war das toll, manchmal ziemlich schwierig. Also im Grunde wie bei jedem anderen auch. Ich kann es echt nicht beurteilen.«

»Dieselben Probleme, dieselbe Dynamik, aber ein anderer Kontext.« Bryn stand auf, nahm das Tablett und streckte es Zaina entgegen.

»Wie lieb von dir, Bryn.« Sie nahm eine Olive und legte sie auf ein mit Labneh bestrichenes Pita-Dreieck. Rosalind beschloss, diese Kombination als Nächstes zu versuchen. »Bryns Vater ist Bundesrichter in Massachusetts, und seine Mutter ist eine bekannte Anwältin.«

Bryn versteifte sich. Er wandte sich ab und bot Caitlin das Tablett an.

»Beeindruckend.« Rosalind konnte ihn verstehen. Zaina übertrieb das Verkuppeln. »Dann bist du also in der Gegend um Boston aufgewachsen.«

»Genau.«

»Brookline an der B-Line.« Emil schnappte sich noch mehr Pistazien.

»Und du bist Bildhauer? Stellst du deine Arbeiten auch aus?«

»Manchmal.« Er beugte sich mit dem Tablett nach unten, damit Leila sich etwas nehmen konnte
.

»Ja, klar.« Caitlin schnaubte. »Er hatte letztes Jahr eine Einzelausstellung in einer Galerie in Soho. Seine Werke bringen mächtig Kohle.«

»Wow.« Dieses Mal musste Rosalind ihre Begeisterung nicht vortäuschen. »Das ist fantastisch. Gratuliere.«

»Danke.« Er stellte das Tablett wieder auf den Tisch und ließ sich erneut neben ihr nieder. »Es ist jedenfalls besser, als die menschliche Kanonenkugel zu spielen.«

»Die menschliche Kanonenkugel?« Sie stieß ein überraschtes Lachen aus. »Echt? Du hast einmal in einem Zirkus gearbeitet?«

»Nö.« Er nippte mit ernster Miene an seinem Drink, während die anderen in schallendes Gelächter ausbrachen.

Rosalind wurde rot. »Was hast du dann damit gemeint?«

»Er will dich nur ärgern.« Leila hatte sich die Hand vor den Mund geschlagen und kicherte immer noch.

»Er hat eine seltsame Art von Humor.« Caitlin strahlte ihn an, während ihre Hand auf dem langen Oberschenkel ihres Verlobten ruhte. »Aber er ist umwerfend komisch.«

»Ach.« Bryn warf einen schnellen Blick auf Rosalind, dann wandte er sich ab. »Tut mir leid.«

»Nein, schon okay. Es war ja wirklich witzig.« Ein bisschen seltsam vielleicht, aber witzig. »Was machst du eigentlich beruflich, Caitlin?«

Caitlin verzog das Gesicht. »Ich arbeite für eine Versicherung. Jersey Insurance
. Als Assistentin des Oberarschlochs.«

»Caitlin!« Leila warf ihr einen mahnenden Blick zu.

»Ich will gar nicht wissen, was alles zu diesem Job gehört«, meinte Bryn.

Zaina bekreuzigte sich. »Die Kinder heutzutage …«

»Emil hat einen richtigen Job.« Caitlin tätschelte seinen 
Oberschenkel. »Sobald wir verheiratet sind, kündige ich und presse ein ganzes Fußballteam aus mir heraus.«

Emil tat, als hätte er sich an seinem Drink verschluckt. »Ach herrje.«

»Was denn?« Sie blinzelte ihn unschuldig an.

»Wo arbeitest du, Emil?«

»Ich bin Unternehmensberater bei Bain&Company in New York.« Er zwinkerte Rosalind zu, und sie erschauderte kaum merklich, obwohl sie es normalerweise hasste, wenn ihr jemand zuzwinkerte. »Ich weiß, ich weiß. Als du reingekommen bist, dachtest du, ich wäre der Künstler und Bryn der Büroangestellte. Hab ich recht?«

»Ähm, nein.« Sie zwang sich zu einem höflichen Lächeln. »Das habe ich mir gleich gedacht. Aber ich habe leider keine weiteren Fragen an dich, weil mir diese Welt vollkommen fremd ist.«

»Ich nehm’s dir nicht übel.« Er leerte sein Glas sichtlich zufrieden. »Es wäre auch ein ziemlich langweiliges Gespräch.«

»Da hat er recht«, meinte Caitlin. »Und ich würde sowieso viel lieber über die Hochzeit und darüber reden, wie wir das alles bis nächsten Monat schaffen sollen. Unser Ziel ist der zehnte November, weißt du noch?«

Emil versteifte sich. »Wie könnte ich das vergessen?«

»Was ist?« Caitlin verzog das Gesicht. »Du willst nicht darüber reden?«

»Wir reden doch sowieso andauernd darüber.« Er deutete auf Rosalind. »Ich will unseren Gast nicht langweilen.«

»Rosalind wird uns helfen«, erklärte Zaina. »Dann können Leila und ich auf der faulen Haut liegen und Bonbons futtern.«

»Wirklich?« Emil musterte Rosalind mit seinen blauen Augen. »Das ist unglaublich nett von dir.
«

Rosalind nickte knapp und ignorierte das Kribbeln in ihrem Bauch.

»Ich würde sagen, wir reden jetzt darüber, dann können wir uns nachher beim Essen entspannen.« Leila durchsuchte die Taschen ihrer Schürze und holte ein Blatt Papier und einen Stift heraus, der einen Kopf mit grinsendem Gesicht und wuscheligen Haaren in Regenbogenfarben hatte. »Also, ich habe die Punkte nach ihrer Wichtigkeit sortiert: Location, Standesbeamter, Caterer, Musik, Blumen, Getränke, Hochzeitstorte, Einladungen, Kleid, Haare und Make-up. Wer will was erledigen?«

Emil hob eifrig die Hand. »Ich mache das Make-up!«

»Ja, tolle Idee.« Caitlins Wangen waren vom Alkohol gerötet. »Eine Clown-Hochzeit.«

»Nein, nicht das Make-up.« Leila deutete mit ihrem albernen Stift auf Emil. »Du besorgst den Alkohol.«

»Okay, das kann ich.« Er warf einen Blick in sein leeres Glas. »Wo wir gerade davon reden …«

»Ich kann die Einladungen machen.« Bryn hob ebenfalls kurz die Hand. »Und ich habe Zeit, falls Caitlin Gesellschaft bei den kleineren Besorgungen benötigt.«

»Danke.« Caitlin klimperte mit den Wimpern. »Du bist der Beste.«

»Hey, sollte ich
 nicht der Beste sein?« Emil deutete auf sich selbst.

»Das bist du doch.« Sie kniff ihm in die Wange.

»Danke, Bryn.« Leila hakte den nächsten Punkt auf ihrer Liste ab.

»Ich mache die Torte.« Zaina nippte an ihrem Drink und begann plötzlich, keuchend zu husten. Emils Selbstgefälligkeit war mit einem Mal verschwunden. Er sprang auf und holte 
ein Glas Wasser. Die anderen warteten angespannt, bis Zaina ausgetrunken hatte und ihnen mit einem Winken zu verstehen gab, dass alles in Ordnung war.

»Geht es dir gut, Teta?«, fragte Caitlin ängstlich.

»Natürlich.« Sie klopfte sich auf die Brust. »Mein Herz ist das Problem, nicht der Alkohol.«

»Bist du dir sicher, dass dir die Sache mit der Torte nicht zu viel wird, Mama?«

»Nein, nein«, winkte Zaina ab. »Es wird mir nicht zu viel. Ich mache das schon.«

»Danke, Teta.« Caitlin hob ihr Glas und prostete ihrer Großmutter zu.

»Ich könnte die Haare übernehmen.« Rosalind hob die Hand. »Wir könnten ein paar Frisuren ausprobieren, und wenn dir nichts davon gefällt, kannst du immer noch jemand anderen engagieren. Ich wäre nicht beleidigt – allerdings findest du sicher kein günstigeres Angebot. Denn ich mache es gratis.«

»Wow. Danke …!« Caitlin warf ihr ein eiliges, unsicheres Lächeln zu.

»Ich kann auch bei den Besorgungen helfen oder was du sonst noch so brauchst. Ich kann die nächsten Monate nicht einfach nur herumsitzen.«

»Wirklich?« Caitlin sah sie neidisch an. »Arbeitest du denn gar nicht?
«

»Rosalind, warum schaust du dich nicht morgen gemeinsam mit Bryn nach einer geeigneten Location um, während Caitlin arbeitet?« Zaina sah aus wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland. Bryn lachte leise.

»Aber nein, das geht doch nicht!« Caitlin schüttelte den Kopf. »Bryn ist wahnsinnig beschäftigt, und Rosalind hat uns 
gerade erst kennengelernt, um Himmels willen. Das können wir nicht von ihr verlangen.«

»Es macht mir aber nichts aus.« Rosalind wandte sich an Bryn. »Dir etwa?«

»Nein, also wirklich.« Caitlins Stimme wurde immer lauter. »Das ist zu viel.«

»Mir macht es auch nichts aus«, erklärte Bryn. »Bei mir steht im Moment nichts Großes an. Außerdem kenne ich ein paar unkonventionelle Locations, die vielleicht passen würden. Wir könnten aber auch den traditionellen Veranstaltungsorten einen Besuch abstatten. Vielleicht hat jemand abgesagt.«

Caitlin wirkte verzweifelt. »Aber das ist …«

»Was ist denn los, Cait?« Emil sah sie an. »Wäre dir keine
 Hilfe lieber? Du beklagst dich doch ständig, dass alles so mühsam ist.«

»Natürlich braucht sie Hilfe. Wir alle. Wenn ich weiterhin auftreten möchte, muss ich langsam mehr Rollen für ältere Damen einstudieren.« Leila verzog das Gesicht. »Ich habe mir diesen und nächsten Monat eigentlich freigenommen, um ein paar Rollen zu proben, aber dann hat sich der Hochzeitstermin verschoben …«

»Das solltest du unbedingt trotzdem tun.« Rosalind warf einen schuldbewussten Blick auf die eingeschnappte Caitlin. Sie hätte wahrscheinlich genauso verstimmt reagiert, wenn sich eine Fremde plötzlich in ihre Hochzeitsplanung eingemischt hätte. Aber die Gelegenheit, ohne weitere Anstrengung Zeit mit den Allertons zu verbringen, durfte sie sich nicht entgehen lassen. »Ich kann auf jeden Fall aushelfen.«

»Okay, gut.« Leila hob ihr Glas. »Vielen Dank!«

»Ja, ich danke euch beiden.« Zaina schenkte Bryn und Rosalind ein großmütterliches Lächeln. »Aber vor allem dir, 
Rosalind. Dafür, dass du dich so für eine fremde Sache engagierst. Gott muss einen Grund gehabt haben, dich zu uns zu schicken.«

Rosalind merkte, wie sie rot wurde, und Emils dankbares Lächeln spürte sie beinahe körperlich. Nachdem sie ihr ganzes bisheriges Leben ständig von ihrem Vater kritisiert worden war, wusste sie kaum, wie man mit solchen Situationen umging.

»Wenn du nach Hause kommst, solltest du mal versuchen, übers Wasser zu gehen«, meinte Bryn leise. »Vielleicht in der Badewanne.«

»Ich übe täglich«, antwortete sie flüsternd. »Aber ich gehe jedes Mal unter.«

»Darf der Rest der Klasse auch erfahren, worum es geht?«, fragte Caitlin.

»Lass die beiden in Ruhe, sie kommen schon zurecht.« Leila deutete auf die Häppchen auf dem Tisch. »Wie schmeckt es dir denn, Rosalind?«

»Ich glaube, ich habe in der letzten halben Stunde ein Pfund zugenommen.«

»Du hast jedenfalls einen exzellenten Geschmack«, erklärte Leila. »Wir kaufen die meisten Zutaten bei Sahadi’s in Brooklyn. Wenn du wieder zu Hause bist, musst du unbedingt hin.«

»Sag ihnen, dass ich dich geschickt habe«, mischte Zaina sich ein. »Sie werden dich wie ein Familienmitglied behandeln.«

»Sehr gerne.« Noch lieber wäre Rosalind allerdings ein Mutter-Tochter-Ausflug in den Laden gewesen. »Warst du schon einmal im Libanon, Leila?«

»Ja, ein paarmal. Mit Mama.« Sie warf Zaina einen 
liebevollen Blick zu. »Als ich klein war, haben wir einen ganzen Sommer in den Bergen verbracht, und nach dem Collegeabschluss waren wir zwei Wochen in Beirut. Zuletzt waren wir 2008 dort.«

»Meine letzte Reise nach Hause«, erklärte Zaina nüchtern. »In diesem Körper werde ich nicht mehr zurückkehren.«

»Du nimmst den Körper einer anderen?« Caitlin erschauderte. »Das ist ja echt gruselig.«

Zaina kicherte. »Ja, ich nehme deinen, und dann zwinge ich dich, rohe Leber zu essen. Zum Frühstück. Mit Zwiebeln.«

Caitlins entsetztes Gesicht brachte alle zum Lachen.

»Warst du auch schon einmal dort?«, fragte Rosalind sie.

Caitlin schüttelte den Kopf. »Ich hatte leider keine Zeit.«

»Du hattest Angst
.« Emil stand auf und hob sein Glas. »Will noch jemand einen Drink?«

»Ich hatte keine Angst.«

»Die USA
 hatten eine Reisewarnung für den Libanon ausgegeben, bevor wir 2008 los sind, und sie hat die Nerven verloren.« Leila betrachtete ihre Tochter traurig. »Ich habe mich die ganze Zeit über vollkommen sicher gefühlt. Die Leute dort sind so nett und gastfreundlich. Sie behandeln dich, als würdest du zur Familie gehören. Und sie sehen so gut aus. Dunkle Haare, goldene Haut, hellgraue Augen. Mein Gott, ich habe mich sogar zu einigen der Frauen hingezogen gefühlt.«

»Mom!«


»
Heiß«, murmelte Bryn.

Rosalind warf ihm einen Blick zu und wandte sich dann wieder an Zaina. »Hast du noch Familie dort?«

»Oh ja.« Zaina streckte ihren fülligen Arm aus, als wollte sie damit bis in ihr Heimatland reichen. »Cousins und Cousinen, die einmal, zweimal und dann sogar dreimal vertrieben 
wurden. In Beirut und auch in Zahlè, der Gebirgsstadt, in der ich aufgewachsen bin.«

»Man kann seiner Familie nicht entkommen, selbst wenn man wollte.« Leila lachte und überkreuzte die Beine. »Wir waren jeden Tag irgendwo eingeladen, manchmal sogar zwei- oder dreimal. Es war wunderschön, aber ich muss zugeben, dass ich manchmal keinen einzigen Atemzug machen konnte, ohne dass mich jemand fragte, ob es ein guter Atemzug war, ob mir das Atmen im Libanon gefällt und was er dafür tun kann, damit mir der nächste Atemzug noch besser gefällt.«

»Ja, ja, das ist natürlich wahr.« Zaina nickte immer noch lächelnd. »Ich würde sagen, dass manche durchaus gute Gründe haben, das Land zu verlassen. Vor allem eine fünfundzwanzigjährige Frau mit sechs Tanten, die alle wissen, was am besten ist.«

»Ich würde ersticken«, verkündete Caitlin. »Ich liebe meine Familie, aber ihr beide reicht völlig.«

»Nett, Cait.« Emil ließ sich mit einem vollen Glas zurück auf das Sofa sinken.

»Ja, danke, Kleines.« Leila verdrehte die Augen.

»Familie ist den Libanesen sehr wichtig. Manchmal vielleicht sogar zu wichtig.« Zaina stellte ihr halbvolles Glas auf den Beistelltisch neben dem Stuhl und verschränkte die Arme. »Aber ihr Amerikaner könntet noch ein oder zwei Dinge von uns lernen.«

»Was soll denn das
 heißen?«

»Hey, was ist denn heute Abend mit dir los, Caitlin?«, fragte Leila. »Du stellst dauernd die Stacheln auf.«

»Ich stelle doch nicht die …« Sie brach ab und schnaubte. Emil legte den Arm um sie und drückte sie an sich, sodass sie beinahe ihren Drink verschüttete, aber zumindest lächelte sie wi
eder, und ihr Gesicht nahm einen hübschen rosafarbenen Schimmer an. »Warum glaubst du, dass ich die Stacheln aufstelle, Mom?«

Leila lächelte nun ebenfalls. »Nenn es mütterliche Intuition. Außerdem sieht man es förmlich.«

»Es tut mir leid.« Caitlin richtete sich auf und sah kurz zu Rosalind hinüber. »Ich bin ein wenig angespannt, schätze ich.«

»Das kann ich dir nicht verübeln.« Leila warf ihrer Tochter eine Kusshand zu. »Du hast viel um die Ohren. Das haben wir alle. Also würde ich vorschlagen, dass wir jetzt einfach etwas essen, oder?«

Es folgte aufgeregtes Gemurmel, alle leerten eilig ihre Gläser, erhoben sich und nahmen das Tablett und die Teller mit in die Küche. Bryn bot Zaina seinen Arm an und führte sie ins Esszimmer. Rosalind folgte ihnen und war wie betört von dem Wortwechsel, der gerade zwischen Mutter und Tochter stattgefunden hatte. Eine klare, direkte Botschaft, die ruhig überbracht, verstanden und respektiert worden war – und schon war die Spannung beseitigt.

Bei den Braddocks hatte sich der Streit meistens erst am nächsten Tag erledigt – wenn man Glück hatte. Bis dahin gab es jede Menge verletzte Gefühle, böse Worte, feindseliges Schweigen und spannungsgeladene Gespräche.

Eve zog sich zurück, Olivia schmollte, und Rosalind bekam Magenschmerzen und versuchte, alles wieder in Ordnung zu bringen. Wie oft hatte sie sich in ihrem Leben bereits gefühlt, als wäre sie von Aliens in eine Familie aus aufeinanderprallenden Egos und Neurosen gebeamt worden?

Sicherlich verhielten sich die Allertons heute Abend vorbildlich, da sowohl Rosalind als auch Bryn zu Gast waren, und auch ihre Familie hatte schöne Zeiten miteinander verbracht. 
Aber es hatte nie diese unkomplizierte, unterstützende Liebe und Wärme gegeben, die sie hier erlebte. Vor allem, wenn man bedachte, dass dieser Familie in nicht allzu weiter Zukunft ein unheimlicher Trauerfall bevorstand.

»Rosalind, du sitzt hier.« Leila deutete auf einen der Stühle an dem dunklen Holztisch, der mit bunten Platzdeckchen und leuchtend gelben Tellern gedeckt war. »Bryn, du sitzt neben ihr, Mama am Fußende und Caitlin und Emil auf der anderen Seite.«

Rosalind ging zu ihrem Stuhl neben Bryn.

»Habe ich etwas verpasst?«, murmelte er. »Haben wir ein Date?«

»Offensichtlich.«

»Seltsam.« Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Normalerweise merke ich es, wenn eine Beziehung anfängt.«

»Die hier ist vollständig entwickelt in diese Welt getreten, wie Athena aus Zeus’ Haupt.«

Sein Lachen klang wie ein dunkles Grollen und brachte kleine Lachfältchen um seine Augen und überraschende Grübchen in den Wangen zum Vorschein.

»Besser als aus einer Kanone …«

»Worüber tuschelt ihr beiden eigentlich andauernd?« Caitlin hatte ebenfalls Platz genommen.

»Staatsgeheimnisse«, erwiderte Bryn. »Wenn ich es dir erzähle, muss ich dich umbringen.«

»Hey.« Emil stand am Sideboard und öffnete gerade den Wein. »Sie ist meine
 Verlobte. Wenn sie jemand umbringt, dann bin ich das.«

Caitlin verdrehte die Augen. »Emil, du bist so charmant.«

»Das Essen ist fertig.« Leila trat mit einem riesigen Tablett ins Esszimmer, auf dem zwei goldbraun gebratene Hühnchen 
thronten. Dazu gab es bergeweise zartes, leicht gebräuntes Gemüse, das offenbar zusammen mit dem Geflügel im Ofen gewesen war.

»Danke, Emil. Stell den Wein einfach hierhin.« Sie deutete auf die Mitte des Tisches, setzte sich und faltete ihre Serviette auf. »Mama, sprichst du das Tischgebet?«

»Natürlich.« Zaina legte ihre von blauen Adern überzogenen Hände aufeinander und senkte den Kopf. »Danke, Gott, für dieses hervorragende Essen und dass du uns alle heute Abend hier zusammengebracht hast. Und einen besonderen Dank dafür, dass du uns Rosalind geschickt hast, der wir wegen dieser Hochzeit so viel Arbeit aufhalsen werden, dass sie sich noch wünschen wird, sie hätte nie an unsere Tür geklopft. Amen.«

Rosalind hob grinsend den Blick. »Danke. Glaube ich zumindest.«

»Los geht’s.« Leila nahm ein mörderisch scharf wirkendes Messerset aus Silber, auf dessen Griffen ihr Monogramm prangte, und zerteilte die beiden Hühnchen in kleine Portionen. Caitlin erzählte eine lange Geschichte über ihren frauenfeindlichen Vorgesetzten und wurde dabei immer wieder freundlich von ihrem Verlobten unterbrochen, der ihr maßlose Übertreibung vorwarf, woraufhin alle lachten. Rosalind aß ihr perfektes, mit Zitrone und Oregano gewürztes Brathuhn, beantwortete die Fragen, die die anderen an sie stellten, und genoss das Familienleben mit einem Hauch von Neid und Wehmut. Sie aß gelegentlich mit anderen Familien zu Abend, vor allem mit der Familie ihrer Studienkollegin Becky, die sie an der UCLA
 kennengelernt hatte und deren Eltern in Brooklyn lebten und die beiden oft einluden. Aber diese Familie hier war – wahrscheinlich – ihre eigene, und es tat weh, dass sie vierunddreißig Jahre in ihrer Mitte versäumt hatte
.

Nach dem Hühnchen gab es grünen Salat mit einem Dressing aus Buttermilch und verschiedenen Gewürzen, danach wurde Rosalinds Apfelkuchen serviert, den alle lobten, als wäre er ein künstlerisches Meisterwerk, und als Nächstes tranken sie koffeinfreien Espresso aus winzigen Tassen und aßen Datteln und getrocknete Aprikosen von einem silbernen Teller. Als letzter Gang folgte schließlich die Minzschokolade, und Emil servierte den Brandy.

Nachdem Rosalind den letzten Bissen gegessen und den letzten Schluck getrunken hatte, war sie ein wenig angetrunken, pappsatt und so glücklich wie schon lange nicht mehr.

»Ich danke euch allen sehr! Es hat mich wirklich gefreut, euch kennenzulernen, und es war sehr nett, dass ihr mich heute Abend eingeladen habt.« Sie stand auf, lächelte den anderen Anwesenden zu und hoffte, dass sie nicht schwankte oder lallte.

»Es war uns ein Vergnügen.« Zaina stemmte sich ebenfalls hoch. »Ich hole die Eiscreme.«

»Nein, bitte nicht. Behaltet sie. Behaltet alles. Es waren Geschenke, und ihr habt mich so gut versorgt. Es war echt köstlich, und es kam immer noch mehr. Mein Gott, ich habe noch nie so viel auf einmal gegessen.«

»Es war schön, dass du da warst.« Leila sah lächelnd von ihrem Stuhl am Kopfende des Tisches zu ihr hoch. »Und danke, dass du deine Hilfe bei der Hochzeit angeboten hast.«

»Ich hole dich morgen ab.« Bryn schob den Stuhl zurück. »Ist zehn Uhr okay?«

»Sicher! Caitlin …« Rosalind bemühte sich um einen möglichst freundlichen Gesichtsausdruck. »Danke, dass ich dabei sein darf. Ich freue mich schon, euch zu unterstützen.«

»Klar.« Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang. Caitlin würde sicher eine Herausforderung werden
.

Rosalind wandte sich zögernd an Emil und fühlte sich wie ein dummes, schüchternes Schulmädchen. »Gute Nacht.«

»Ich bringe dich nach Hause.« Er stand auf.

»Hä?« Caitlin starrte zu ihm hoch. »Auf die andere Straßenseite?«

»Ich bin eben ein Gentleman.« Er schob seinen Stuhl unter den Tisch.

Rosalind packte die Panik. »Nein, nein, sei nicht albern. Ich brauche keinen Begleitschutz.«

»Bryn geht doch auch.« Caitlin deutete auf ihn. »Er kann sie begleiten.«

»Bryn bleibt noch. Wir wollen ein paar Ideen für die Torte durchgehen«, erklärte Zaina.

»Hallo?« Rosalind winkte in die Runde. »Das ist doch verrückt. Ich komme alleine klar.«

»Das macht doch keine Umstände. Gehen wir.« Emil war bereits auf dem Weg zur Tür.

Rosalind warf einen hilflosen Blick zu Caitlin, die ihrem Verlobten mit schmalen Augen nachsah. Sie wollte ihre neue Schwester keinesfalls verärgern. »Sollte ich vielleicht irgendetwas über die Gegend hier wissen? Gibt es Gangs? Schießereien? Entführungen?«

»Nein.« Caitlin verdrehte die Augen. »Er versucht nur, dich zu beeindrucken.«

»Ich bin
 beeindruckend. Ich muss es nicht versuchen.« Emil kam zurück und drückte ihr einen schmatzenden Kuss auf die Stirn. »Lass es gut sein, Cait. Ich werde nicht mit ihr abhauen.«

»Vielleicht solltest du das aber«, murrte sie, doch dann lächelte sie zu Rosalinds großer Erleichterung zu ihm hoch, wenn auch ein wenig widerwillig
.

»Bist du so weit, Rosalind?«

»Klar. Danke noch einmal an alle. Es war ein wunderschöner Abend.« Rosalind folgte Emil durch den Flur, wo er die Tür für sie öffnete und sie hindurchtreten ließ. Er verhielt sich tatsächlich wie ein echter Gentleman, trotzdem war sie sich immer noch nicht sicher, ob er wirklich einer war.

Die Nachtluft roch süß, und es war so kühl, dass es sich tatsächlich wie Herbst anfühlte. Mit Emil in die Nacht hinauszutreten war viel zu intim.

»Tut mir leid wegen vorhin. Caitlin wird ein wenig besitzergreifend, wenn sie getrunken hat. Aber es ist okay für sie.«

»Oh.« Darüber wollte Rosalind eigentlich gar nicht sprechen. »Sie hat jedenfalls nichts zu befürchten.«

»Du meinst, du findest mich nicht verlockend?«

Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn zum Lachen brachte. Er war wirklich abartig attraktiv, und obwohl sie in diesem Fall natürlich auf Caitlins Seite stand, musste sie zugeben, dass sie sich von ihm angezogen fühlte.

Ein leichter Schwips, herrliche Abendluft und eine lächerlich gutaussehende Begleitung. Eine nette Kombination. Es war lange her, dass jemand mit ihr geflirtet und sie nicht sofort das Bedürfnis verspürt hatte, ihr Pfefferspray aus der Tasche zu holen.

»Es wird sicher lustig, bei der Planung deiner Hochzeit zu helfen. Ich fühle mich geschmeichelt, dass die Familie mir derart vertraut.«

»Ja, sie sind echt nett. Warte kurz …« Er blieb am Randstein stehen, legte eine Hand auf ihren Arm und hielt sie zurück. Dann sah er die menschenleere Straße aufmerksam hinauf und hinunter. »Okay. Jetzt!«

Er packte ihre Hand und zog sie eilig über die Fahrbahn
.

Sie rannte lachend neben ihm her. »Was machst du da?«

»Puh.« Er sah grinsend auf sie herab. »Geschafft.«

Rosalind zog ihre Hand zurück und bemühte sich, nicht mehr zu kichern. »Das war doch irre.«

»Klar. Aber auch witzig. Welches Haus ist es?«

»Hier entlang.« Sie ging in Richtung Norden auf das Haus der Gardners zu.

Emil trabte neben ihr her. »Weißt du, Rosalind …«

Er brach ab und sagte nichts mehr, weshalb sie ihm einen schnellen Blick zuwarf. »Was weiß ich denn, Emil?«

Er blieb stehen und wandte sich zu ihr um. Sogar im kalten Licht der Straßenlaterne sah er unglaublich groß und sexy aus. »Es ist wirklich erstaunlich, dass du Daniel Braddocks Tochter bist.«

»Normalerweise finden es die Leute erstaunlicher, dass ich Jillian Crofts
 Tochter bin.«

»Ja …« Er nickte bedächtig. »Sie war echt heiß.«

»Mein Gott.« Rosalind winkte ab und ging weiter. »Sie war meine Mutter
.«

»Nein, ernsthaft. Ich fand sie unglaublich.«

»Ja, ich weiß.« Sie hob die Arme und ließ sie wieder sinken. »Du und jeder andere Hetero auf dieser Welt.«

»Dieses Mal meinte ich unglaublich talentiert
.«

Er legte eine Hand auf ihren Arm, um sie noch einmal zurückzuhalten. »Du siehst ihr gar nicht ähnlich.«

»Hey, danke
.« Sie versetzte ihm einen spielerischen Schubs, um die Situation ungezwungen zu halten, obwohl ihr Herz hämmerte. Man hatte ihr schon oft genug gesagt, dass sie nicht wie ihre Mutter aussah, aber jetzt, wo sie den Grund dafür kannte, erschien ihr dieses Thema zu verfänglich.

»Nein, nein. So meinte ich das nicht.« Er nahm sie an den 
Schultern und hielt sie so fest, dass es einiges an Anstrengung bedurft hätte, sich loszumachen. »Ehrlich, Rosalind. Ich meinte damit nicht, dass du nicht attraktiv bist. Du bist unheimlich attraktiv, glaub mir.«

»Nein … nein, das ist doch … Nein!« Sie tat, als wollte sie sich mit der Hand die Kehle durchschneiden. »Schnitt. Themenwechsel.«

»Okay. Aber du glaubst mir doch, oder?«

»Ja. Ja
. Und jetzt hör auf.«

»Es ist nur so …« Er musterte sie neugierig. »Es ist nur so: Caitlin hat mir erzählt, dass Leila verrückt nach deinem Dad war. Beinahe besessen. Sie hatte alle seine Bücher und sah sich andauernd seine Videovorlesungen an. Caitlin hat sogar eine Mappe im Schreibtisch ihrer Mom gefunden, die ausschließlich Daniel Braddock gewidmet war. Fotos und Zeitungsausschnitte aus mehreren Jahrzehnten. Sie hat sich oft gefragt, was dahintersteckt, und ich finde, es übersteigt eine beruflich bedingte Bewunderung. Ich wusste nicht, dass sich die beiden auch einmal persönlich kennengelernt haben, bis Cait mir heute davon erzählt hat. Es ist ziemlich lange her, mindestens fünfundzwanzig Jahre, vielleicht sogar noch länger. Aber Leila hat es nie erwähnt, obwohl sie oft über ihn gesprochen hat.«

Langsam stieg Panik in Rosalind hoch. Sie war mit einem Mal vollkommen nüchtern. Außerdem war sie sich absolut sicher, dass sie nicht hören wollte, was Emil noch zu sagen hatte. Dennoch schaffte sie es nicht, ihn aufzuhalten. Er würde sicher gleich die Vermutung aufstellen – oder vielleicht sogar beweisen –, dass Leila und ihr Vater eine Affäre gehabt hatten, aus der Rosalind hervorgegangen war. Dass Jillian Croft sie adoptiert und großgezogen hatte, ohne zu wissen, dass sie das Kind der Liebe zwischen ihrem Mann und einer anderen Frau 
war. Oder noch viel, viel schlimmer: dass sie es vielleicht sogar gewusst hatte.

Auf diese Behauptung würde Rosalind unmöglich gelassen reagieren können. Bereits jetzt hätte sie am liebsten auf offener Straße losgeschrien.

Es hatte mehrere Wochen gedauert, bis sie sich mit den neuen Umständen ihrer Herkunft abgefunden und sich eine plausible Geschichte zusammengebastelt hatte: Leila war von irgendeinem Kerl schwanger geworden, und die Umstände hatten es unmöglich gemacht, dass sie das Baby behielt, weshalb sie Rosalind einem Paar übergeben hatte, das sich verzweifelt eine zweite Tochter gewünscht hatte. Und aus irgendeinem Grund – wegen dem Rosalind unter anderem hierhergekommen war – floss seit damals Geld.

Doch wenn Emil gleich damit herausplatzte, dass Rosalind das Ergebnis einer Affäre war, machte er damit nicht nur ihr vorheriges, relativ angenehmes Szenario zunichte, sondern ließ auch keinen Zweifel daran, dass sie in Princeton war, um ihre Mutter kennenzulernen.

Rosalind war davon ausgegangen, dass sie genügend Zeit haben würde, um ihre Vermutungen zu bestätigen oder zu widerlegen und alles in ihrem eigenen Tempo zu verarbeiten. Doch jetzt würde ihr die Wahrheit ins Gesicht geschleudert werden, obwohl sie noch nicht dazu bereit war.

Sie schluckte. »Und weiter?«

»Ich frage mich, ob sie vielleicht eine Affäre hatten.« Er warf einen schnellen Blick zurück auf das Haus und trat näher an Rosalind heran. Obwohl bald ihre ganze Welt zusammenbrechen würde, fiel Rosalind auf, dass er sehr gut roch. »Ich frage mich, ob aus dieser Affäre wohl eine Tochter hervorgegangen ist.
«

Ihre Kehle zog sich zusammen. Sie wollte etwas sagen, konnte aber bloß den Kopf schütteln.

»Was bedeuten würde, dass Caitlin und du Halbschwestern seid.«

Tränen liefen über ihre Wangen. »Emil …«

»Es tut mir leid, Rosalind. Es tut mir leid, dass ich dir das antue.« Er wischte ihr die Tränen mit seinen warmen, zärtlichen Fingern aus dem Gesicht und hob ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. »Aber ich würde wirklich zu gerne wissen, ob Daniel Braddock Caitlins Vater ist.«


Kapitel 7

22. September 1967 (Freitag)


Ich habe die Hauptrolle im Herbststück
 Harvey bekommen. Ich spiele eine alte Frau – die Schwester eines Kerls, der mit einem unsichtbaren, einen Meter achtzig großen Hasen befreundet ist. Das klingt zwar seltsam, aber es ist eine gute Rolle. Ich habe versucht, alte Frauen zu beobachten, um herauszufinden, wie sie gehen und sich verhalten. Aber wenn ich den Text zu Hause übe, ist es, als hätte ich eine alte Frau in mir, die ganz genau weiß, was sie tun muss.


Ich muss nur noch dieses und das nächste Jahr überstehen, dann habe ich meinen Abschluss und kann von hier fort. Ich würde so gerne nach New York gehen und an der Stella Adler Schauspielschule studieren. Meiner Meinung nach gehöre ich genau dahin. Ich habe zwar keine Ahnung, wie ich es bezahlen soll, aber ich weiß, dass ich dorthin muss. Es ist mein Schicksal, dort zu sein. Daran gibt es keinen Zweifel. Und ich werde einen Weg finden.

Mom ist stolz auf mich (zum ersten Mal überhaupt?), weil ich so viele Stunden in Finch’s Gemischtwarenladen arbeite. Sie glaubt, dass ich nach dem Abschluss dort 
arbeiten möchte. Das finde ich echt witzig. Denn eigentlich versuche ich nur, so viel Geld wie möglich zu sparen, um endlich von hier fortzukommen. Sie kennt mich gar nicht. Meine Kindergärtnerin hat immer gesagt: »Bleib stehen, sieh hin, hör zu.« Meine Mutter tut nichts von alldem. Ich bin unsichtbar, es sei denn, ich gehe ihr gerade auf die Nerven.


Einmal habe ich ein altes Foto von Mom in einem Album gesehen. Es stand im Regal, und mir war langweilig, also hab ich es herausgeholt. Sie war so jung und so hübsch. Was ist bloß passiert? Warum lassen hübsche junge Frauen zu, dass hässliche alte Mütter aus ihnen werden? Ich werde sicher nicht so werden, egal wie viele Kinder ich bekomme. Und ich werde
 ganz sicher welche bekommen.


In New York gibt es bessere Ärzte. Wenn ich bis dahin meine Periode noch immer nicht habe, dann werden sie herausfinden, was los ist, und mich wieder gesund machen. Das weiß ich einfach.

Rosalind zog die Tür hinter sich zu, und das Schloss klickte. Es war beinahe zehn Uhr. Bryn würde jeden Augenblick hier sein, und sie musste so tun, als wäre sie ganz wild darauf, einen Ort für Caitlins Hochzeit zu finden, obwohl sie eigentlich am liebsten zurück nach New York geflohen wäre und sich vor diesem unheilvollen Chaos versteckt hätte, in das sie plötzlich geraten war.

Nach dem Abschied von Emil hatte sie eine schreckliche Nacht verbracht, und die Verunsicherung war langsam einer Wut gewichen, die sich mit der Zeit im ganzen Körper ausgebreitet hatte
.

Die frühen Morgenstunden waren bekannt dafür, kleine Bedenken in große Sorgen zu verwandeln, und in ihrem Fall waren die Bedenken bereits im hellen Tageslicht betrachtet ziemlich groß gewesen.

Rosalind hatte sich so eine hübsche Geschichte ausgedacht. Leila war schwanger geworden, und ihre Mutter und ihr Vater wollten nach der Adoption ihrer ersten Tochter Olivia noch einmal dieselbe Freude erleben. Schließlich wurden sie von der Agentur, bei der sie sich registriert hatten, über Leilas Kind informiert. Die Freude ihrer Eltern war riesengroß! Und Leilas Freude ebenfalls. Ihre kleine Tochter würde ein gutes Zuhause bekommen, in dem man sich um sie kümmerte und wo sie sicher war und geliebt wurde. Rosalind hatte sich sogar eine vornehme und sehr großzügige Erklärung für die monatlichen Zahlungen zurechtgelegt: Daniel und Jillian glaubten so sehr an Leilas Talent, dass sie ihr die Möglichkeit geben wollten, ihre Träume zu verwirklichen, ohne ans Geld denken zu müssen.

Wobei sie selbst zugeben musste, dass das ziemlich weit hergeholt war.

Doch dann kam die letzte Nacht voller Chaos, Wut und Angst, und ihr neuer Verdacht war nicht vornehm oder großzügig. Ihr Vater hatte eine jahrelange Affäre mit Leila gehabt, aus der zwei Töchter hervorgegangen waren. Er hatte eine mit sich genommen und Leila bezahlt, damit sie die andere selbst großzog.

Das Schlimmste daran war, dass es sich zwar verrückt anhörte, aber irgendwie mehr Sinn ergab.

Erneut stiegen Wut und Panik in ihr hoch. Rosalind atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. Sie versuchte, ihren Kopf leer zu bekommen und sich auf die Vorstellung 
einer Blume mit sich öffnenden Blütenblättern zu konzentrieren. Öffnen. Schließen. Öffnen. Schließen …

Bedeutete das, dass Dad auch mit Olivias und Eves Mutter eine Affäre gehabt hatte? Und wie viele gab es noch? Hatte Rosalind auf der ganzen Welt Brüder und Schwestern? Wusste Mom davon? Wie hatte sie das bloß ertragen?

Hatte Daniel Braddock noch nie etwas von Kondomen gehört?

Sie sprang mit einem Satz von der obersten Stufe auf den Weg hinunter.

Vielleicht hatten ihre Schwestern recht. Vielleicht war es besser, die Sache ruhen zu lassen.

Zehn Uhr. Doch da waren keine Autos, und niemand hupte ungeduldig. Es gab keine wütenden Taxifahrer, die herumbrüllten, und keine Paketzusteller, die an Türen hämmerten. Sie hatte keine Ahnung, wie die Leute diese ohrenbetäubende Stille und den Frieden aushielten.

Am Bürgersteig angekommen sah sie erneut auf die Uhr. Sie bereute, dass sie sich gestern Abend so angenehm und ungezwungen mit Bryn unterhalten hatte. Es wäre durchaus verständlich, wenn er heute dasselbe erwartete und vielleicht sogar Zainas Kuppelversuch angesprochen hätte. Heute Morgen würde er herausfinden, warum man sie Kolibri nannte. Letzte Nacht noch hier und heute schon wieder fort.

Bei dem Gedanken flammte neue Wut in ihr auf.

Ein marineblauer SUV
 fuhr die Straße hinunter, und Rosalind kniff die Augen zusammen, entschied dann aber, dass das Auto nicht zu Bryn passte. Und sie hatte recht damit, denn wenig später schoss der Wagen an ihr vorbei.

Vielleicht kam er gar nicht. Vielleicht war er einer dieser unzuverlässigen Künstler, die bis mittags schliefen, und hatte 
ihre Verabredung vollkommen vergessen. Das wäre perfekt, denn dann könnte sie die Zeit nutzen, um sich zu beruhigen und zu überlegen, was sie jetzt tun sollte. Ob sie sich immer noch bei der Familie einschmeicheln sollte, obwohl sie wusste, dass Leila die andere Frau im Leben ihres Vaters gewesen war und er nicht aus vollkommener Hingabe mit dem unberechenbaren Verhalten ihrer Mutter zurechtgekommen war, wie die Mädchen immer geglaubt hatten, sondern aus irgendeinem anderen Grund bei ihr geblieben war. Vielleicht wollte er einfach im Rampenlicht stehen, während er mit jeder Frau schlief, die er in die Finger bekam.

Sie ging unruhig den Bürgersteig auf und ab und sprang durch ein Himmel-und-Hölle-Spiel, das irgendwelche Kinder aus der Nachbarschaft mit pinker Kreide auf den Asphalt gemalt hatten.

Hatte Mom darauf bestanden, die drei Mädchen großzuziehen, weil es einfach das Richtige war, weil sie unbedingt Kinder wollte oder weil Dad es von ihr verlangt hatte? Die Schwestern hatten die Distanz, die Jillian zu ihren Töchtern gehalten hatte, ihrer Krankheit zugeschrieben, aber vielleicht war sie einfach verbittert gewesen.

Noch ein Wagen. Ein schwarzer Audi. Fünf Minuten zu spät. Er fuhr vorbei, und Rosalind sah ihm nach. Kein Bryn, aber es war immer noch zu früh, um zu hoffen, dass er nicht kam. Sie drehte um und sprang die Kreidekästchen rückwärts.

Vielleicht hatte Mom Dad sexuell nicht zufriedenstellen können. Vielleicht hatte die Dehnung der Vagina nicht funktioniert. Vielleicht hatte sie ihn gehen lassen müssen, damit ihre Ehe nicht den Bach hinunterging. Wenn es um Untreue ging, hatte sie von Geburt an die schlechteren Karten gehabt. Sie hätte ihn niemals betrügen können
.

Dad war ständig zu Workshops, Vorlesungen und Konferenzen unterwegs gewesen, denn die Nachfrage war groß. Mom musste gewusst haben, was er noch so trieb, während sie alleine zu Hause saß und ihren Körper verfluchte.

Kein Wunder, dass sie der Öffentlichkeit eine Schwangerschaft vorgegaukelt hatte. Es ging nicht nur um ihren Stolz und darum, dass niemand erfuhr, dass Dad sie auf dieselbe Art demütigte, wie Männer auf der ganzen Welt ihre Frauen demütigten. Sie wollte auch allen zeigen, dass sie eine richtige Frau war. In allen traditionellen, wenn auch sehr engstirnigen Aspekten.

Es gab zu viele Möglichkeiten, zu viele Konsequenzen und zu viel Hässlichkeit. Rosalind gefiel ihre ursprüngliche Adoptionstheorie wesentlich besser.

Ein drittes Auto, zehn Minuten nach zehn. Ein grüner Prius, der langsamer wurde. Da war er also – ausgerechnet jetzt, wo Rosalinds Wut und Verwirrung ihren Höhepunkt erreicht hatten. Bryn tat ihr beinahe mehr leid als sie sich selbst, denn immerhin musste er den ganzen Vormittag mit ihr verbringen.

Das Auto fuhr an den Randstein. Rosalind seufzte, öffnete die Tür und zwang sich zu einem Lächeln.

»Hi.« Er trug einen dunkelgrünen Hoodie über einem blauen Shirt, abgetragene Jeans und Sneakers. Sein Lächeln war ehrlich und freundlich, und die Grübchen waren wieder da. Sie hatte das Gefühl, gleich einen Welpen treten zu müssen.

»Hi.« Sie stieg ein, schnallte sich an und starrte resigniert nach vorne, wobei sie sich durchaus bewusst war, dass er sie beobachtete. »Was steht denn auf dem Programm?«

»Drei Stopps. Erstens habe ich von einer abgesagten Hochzeit erfahren. Das Hotel liegt ein wenig außerhalb der Stadt, 
und es ist eine beliebte Hochzeitslocation.« Er legte den Gang ein und fuhr los. »Ich frage mich, ob es eigentlich eine traurigere und kompliziertere Phrase gibt als ›abgesagte Hochzeit‹.«

»Wahrscheinlich nicht.« Sie bemerkte, dass er sie erneut musterte, und ermahnte sich, freundlicher zu sein. Es war nicht seine Schuld, dass ihr Vater ein lügnerischer und betrügerischer Schürzenjäger war. »Solche Veranstaltungsorte kümmern sich um alles. Sie sind ideal, wenn es schnell gehen soll.«

»Ja, vielleicht.« Er wurde vor der Kreuzung mit der Route 206 langsamer und setzte den linken Blinker. »Danach fahren wir zum Haus einer Bekannten. Sie ist eine meiner Sammlerinnen.«

»Eine deiner Sammlerinnen?«


Bryn schien die Frage zu amüsieren. »So nennen wir Kunstleute jemanden, der unsere Arbeiten kauft.«

»Oh.« Rosalind hatte das Gefühl, sie hätte das wissen sollen. Andererseits hatte sie nicht vor, die Kunstwelt mit ihren Bildern zu verändern, also gab es auch keinen Grund dafür, nicht wahr? »Werde ich dort einige deiner Arbeiten sehen?«

»Ja.«

»Toll.« Sie lehnte den Kopf zurück. Zu mehr Small Talk war sie im Moment nicht fähig.

»Ich finde, Caitlin sollte dort heiraten.«

Sie wandte sich zu ihm um. Sein Tonfall und die Tatsache, dass er den Bräutigam nicht erwähnt hatte, kamen ihr seltsam vor. »Warum?«

»Es passt besser zu ihr.«

»Und was ist mit Emil?«

Er reihte sich in den fließenden Verkehr ein. »Du glaubst vermutlich, ich bin sexistisch und sage dir gleich, dass die Braut die Einzige ist, die bei der Hochzeit zählt, oder?
«

»Kann schon sein.«

»Es ist eher so, dass Emil nicht wirklich gesagt hat, was er sich von der Zeremonie erwartet, und sie schon.«

»Ah.« So, wie sie Caitlin bisher kennengelernt hatte, passte eine protzige, professionelle Hochzeitslocation perfekt zu ihr, doch Bryn kannte sie besser.

Sie fuhren weiter, bis das Schweigen langsam seltsam wurde. Und dann noch seltsamer. Rosalind sah schuldbewusst aus dem Fenster. Bryn sollte nicht für ihre schlechte Laune büßen. Trotzdem fiel ihr nichts ein, was nicht gezwungen geklungen hätte.

»Alles okay bei dir?«

»Ja. Klar.« Sie bereute ihre automatische Antwort sofort, denn es war offensichtlich, dass sie nicht stimmte. Es war eine unhöfliche Ausflucht, nachdem er so höflich gewesen war und gefragt hatte. »Bloß ein paar persönliche Probleme. Aber nichts Lebensbedrohliches.«

»Das tut mir leid.« Er klang ehrlich. »Willst du vielleicht mit einem Fremden darüber reden, der dir bis jetzt absolut keinen Grund gegeben hat, ihm zu vertrauen?«

»Ha! Nein, lieber nicht.« Ihre Stimme wurde weicher. »Aber danke für das Angebot.«

»Klar.« Er bog in eine Wohnstraße, in der die Häuser und Gärten um einiges größer und luxuriöser waren als bisher. »Also, was brauchst du dann? Einen schweigsamen Chauffeur? Einen fröhlichen Stadtführer? Ich bin zwar viel zu hetero, um den schwulen besten Freund zu mimen, aber wenn es dir hilft, kann ich es trotzdem versuchen.«

Rosalind schnaubte, und ihr Ärger ließ langsam nach. Er war lustig. Und süß, wenn man Männer mit Locken, funkelnden Augen und Brille gerne mochte. Leider war sie immer hinter 
den großen, bösen Jungs her, wenn man mal von ihrem letzten Freund Don absah, nach dem Olivia so verrückt gewesen war. Don war süß, nett und liebevoll … und er hatte sie bald zu Tode gelangweilt, sodass sie sich schließlich von ihm getrennt hatte. »Sei einfach der beste Bryn, der du sein kannst.«

»Wird gemacht.«

Sie schwiegen erneut, und Rosalind reckte den Hals, während sie an einem stattlichen Haus nach dem anderen vorbeifuhren, bis Bryn schließlich zu pfeifen begann. Sie brauchte ein paar Töne, bis sie die Melodie erkannte. Es war ein Lied aus Der König und ich
, in dem es darum ging zu pfeifen, anstatt der Angst nachzugeben.

Rosalind warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Soll das eine versteckte Botschaft sein?«

»Nicht für dich.«

»Okay.« Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. »Also … wie bist du zur Bildhauerei gekommen?«

Die Frage war lächerlich, und er hörte sie vermutlich zwanzigmal am Tag, aber mehr brachte sie nicht zustande.

»Na ja, hauptsächlich wollte ich …«

»Vergiss es.« Rosalind hob die Hand. »Du brauchst nicht zu antworten. Ich hätte dich genauso gut fragen können, warum du als Junge auf die Welt gekommen bist, stimmt’s?«

»Mir machen solche Fragen nichts aus. Diese geheimnisvolle Aura, mit der sich Künstler und Schriftsteller umgeben, ist doch Blödsinn.« Er hielt vor einer roten Ampel. »Ich habe noch nie gehört, dass ein Aktienhändler sagt: ›Ich habe mir meine Karriere nicht ausgesucht, sondern sie mich.‹«

Seine ernste, belegte Stimme zauberte ihr ein Grinsen aufs Gesicht, was sie vor zehn Minuten noch nicht für möglich gehalten hätte. »Das stimmt.
«

»Oder ein Pitcher in der Major League: ›Der Ball wählt seinen eigenen Weg. Ich stehe nur daneben und lasse es geschehen.‹« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Diese Leute haben Interesse an einer bestimmten Arbeit, lernen ihr Handwerk und machen es einfach. Bei mir war es genauso.«

»Okay.«

Die Ampel wurde grün. »Habe ich mich zu sehr hineingesteigert?«

»Ja. Aber es war interessant.« Sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, wenn man als Künstler das Gefühl hatte, dass die konkrete Darstellung seiner Gedanken und Gefühle so wertvoll war, dass andere Leute diese Erfahrung mit einem teilen sollten. Sie hatte ihre Bilder im zweiten Schlafzimmer ihrer Wohnung verkehrt herum an die Wand gelehnt. »Ich finde es immer noch seltsam, wenn man ein Projekt einige Zeit nach der Fertigstellung ansieht und das Gefühl hat, als hätte man es gar nicht selbst gemacht. Es ist so persönlich, aber gleichzeitig ist da diese seltsame Distanz.«

Bryn fuhr über die Kreuzung und ließ die eleganten Häuser hinter sich. Hier gab es sehr viel weniger Wohnbauten, dafür viel Gras und jede Menge Bäume. »Womit beschäftigst du dich?«

»Modedesign. Ich habe als Kind zu nähen begonnen, nachdem mir Santa Claus eine Nähmaschine geschenkt hatte. Am Anfang habe ich Kleider für meine Puppen genäht. Ich schnitt zwei Stoffbahnen aus und nähte sie zusammen. Es sah schrecklich aus, aber mir gefiel es. Später kaufte ich mir Schnittmuster und lernte, wie man es richtig macht. Ich habe viele meiner Klamotten selbst genäht.«

Er deutete auf ihr Outfit – ein leuchtend gelbes Shirt, rote 
Shorts über einer karierten Strumpfhose und dazu schwarze Stiefeletten. »Machst du das immer noch?«

»Ja. Und ich …« Sie sah aus dem Fenster. Ihr war nicht wohl dabei, die Wahrheit ausgerechnet gegenüber einem Künstler zuzugeben. »Ich male auch. Ich bin nicht gut, und es ist auch nichts Ernstes, aber ich kann meine Kreativität ausleben.«

»Wirklich?« Er grinste schief. »Und wie bist du zur Malerei gekommen?«

»Haha. Ich habe damit angefangen, als ich noch in Denver gewohnt habe. Es ist schwer, nicht zum Pinsel zu greifen, wenn man von so vielen Bergen umgeben ist. Nachdem ich Colorado verlassen hatte, habe ich Maine gemalt.« Sie warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu. »Ich bin nicht auf der Suche nach einem Sammler. Aber es gefällt mir.«

»Das ist wichtig. Wann warst du denn in Denver?«

»Von 2009 bis 2012.«

»Und wo warst du noch?« Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Wann bist du aus LA
 fort? Erzähl mir alles.«

»Okay. Mal sehen.« Sie zählte es an den Fingern ab. »Ich habe 2007 meinen Abschluss an der UCLA
 gemacht. Es dauerte sechs Jahre, weil ich mehrmals das Hauptfach gewechselt habe. Psychologie, Erziehungswissenschaften und schließlich Kunstgeschichte. Irgendwann hing mir LA
 zum Hals heraus, und ich zog nach Denver. Und als mir Denver zum Hals heraushing, ging ich nach New York. Was ist mit dir?«

»Ich wohne schon mein ganzes Leben lang an der Ostküste. Du weißt ja bereits, dass ich in Massachusetts aufgewachsen bin. Danach bin ich nach Princeton gegangen, was du dir vermutlich auch schon gedacht hast. Was du vielleicht nicht weißt, ist, dass ich mir vor dem College eine einjährige Auszeit genommen habe und durch Europa gereist bin.
«

»Das ist sicher toll, wenn man die Zeit dafür findet.« Sie war froh, dass Bryn ihr ein wenig Ablenkung von ihren uncharakteristisch düsteren Gedanken bot, und entspannte sich etwas. Der Tag wirkte bereits um einiges sonniger.

»Da sind wir.« Er bog nach rechts auf eine Straße, die über einen sanften Hügel führte und wie eine Auffahrt aussah.

Rosalind starrte mit großen Augen zu dem Schild hinauf, an dem sie gerade vorbeifuhren. »Du meinst, Caitlin soll in einem ETS
-Prüfungszentrum heiraten?«

»Wieso nicht? Findest du Studieneingangstests denn nicht romantisch?«

»Und das soll diese angesagte Hochzeitslocation sein?«

»Nein.« Er fuhr weiter um eine langgezogene Linkskurve und deutete auf ein Gebäude in warmem Braun mit einem seltsam verschachtelten Dach und jeder Menge Glas. »Aber das. Das Chauncey Hotel.«

»Schon besser.«

Im Hotel trafen sie Megan, eine kleine, schicke Frau mit riesigen braunen Augen, die ihnen das Gefühl gab, als wäre es eine einmalige Chance für sie, Caitlins und Emils Hochzeit auszurichten. Die ständige Angst vor schlechten Online-Bewertungen hatte Rosalinds Meinung nach im Dienstleistungsbereich zu einer verzweifelten Freundlichkeit geführt, die noch schwerer zu ertragen war als die früher übliche Teilnahmslosigkeit.

Megan führte sie fröhlich zwitschernd in die Brodsky Gallery, einen hübschen Saal in leuchtendem Rot, Braun und Orange mit einem offenen Kamin und vielen gemütlichen Ecken, in denen man zusammensitzen konnte. Außerdem präsentierte sie ihnen begeistert die Stehtische, die im Saal für jene Gäste aufgestellt werden konnten, die nicht so gerne saßen.

»Natürlich ist es ungewöhnlich, dass wir so kurzfristig 
noch etwas frei haben, deshalb müssen Sie sich leider schnell entscheiden, ob Sie Ihre Hochzeit hier feiern möchten.« Sie strahlte die beiden an. »Heute Nachmittag kommt noch ein zweites Paar.«

»Was meinst du, Liebling?« Bryn sah Rosalind aus treuherzigen Augen an.

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der Olivia stolz gemacht hätte. »Ich meine
, dass wir uns erst gestern kennengelernt haben und es hier nicht um unsere Hochzeit geht.«

»Oh, entschuldigen Sie bitte, ich dachte …« Megan wurde rot und stieß ein bezauberndes Kichern aus. »Na ja, wer weiß, vielleicht ist es bei Ihnen beiden auch eines Tages so weit.«

»Bei mir nicht.« Rosalind beschloss, genauso frech zu sein wie Megan. »Ich bleibe Single.«

»Tut mir leid, das zu hören.« Megan zwinkerte Bryn zu. »Aber vielleicht nicht so leid wie Ihnen, nicht wahr?«

»Ich werde darüber hinwegkommen. Psychotherapie. Drogen. Zeit.« Er streckte die Hand aus. »Danke, Megan. Wir melden uns so bald wie möglich.«

Sie traten hinaus auf den Parkplatz, wo es nicht mehr herbstlich, sondern beinahe sommerlich warm war.

»Schaffst du noch ein oder zwei Locations, oder hat dir die ganze Fröhlichkeit den Rest gegeben?«

»Geht schon.« Rosalind warf ihm über das Autodach hinweg einen Blick zu, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie ihn zum ersten Mal an diesem Tag wirklich ansah. »Und ich fühle mich schon viel besser, danke.«

»Du kommst mir nicht so vor, als würdest du lange am Boden bleiben.«

»Nein.« Sie stieg ein und schnallte sich an. »Ich stemme mich immer wieder hoch. Zum Glück.
«

Sie fuhren denselben Weg zurück, und das Schweigen fühlte sich mittlerweile angenehmer an. Was irgendwie ironisch war, weil Rosalind sich jetzt doch unterhalten wollte.

»Wie lange kennst du Caitlin schon? Du und Emil habt in Princeton zusammengewohnt, oder?«

»Ja. Seit dem ersten Jahr. Sie war noch an der Highschool, als sie begannen, miteinander auszugehen.«

»Wow. Das ist eine ganz schön lange Zeit.«

»Ja …« Da war wieder dieser seltsame Tonfall. »Es war eine On-Off-Beziehung.«

»Verstehe.« Rosalind verschränkte die Hände im Schoß und bemühte sich, so normal wie möglich zu klingen. »Redet sie eigentlich manchmal über ihren Vater?«

»Nein.« Sie waren am Ende der Auffahrt angekommen, und er sah zu beiden Seiten und fuhr dann zurück in Richtung Princeton. »Warum?«

»Ich bin bloß neugierig, ob es einen Vater in ihrem Leben gibt.«

»Nein. Er existiert im Grunde nicht.«

»Weiß sie, wer er ist?« Als er nicht antwortete, stieß sie ein unsicheres Lachen aus. »Ich bin bloß neugierig.«

»Aha.« Er kam an die Kreuzung, die sie vorhin überquert hatten, doch dieses Mal bog er nach links ab. »Es ist ein ziemlicher Zufall, dass es dich ausgerechnet nach Princeton verschlagen hat.«

Rosalind versteifte sich und musterte ihn kurz von der Seite. Bryn sah ungerührt nach vorne. »Warum sagst du das?«

»Weil Leila deinen Vater vergöttert hat.«

»Ach, das …« Rosalind umklammerte ihre Hände noch fester und versuchte, unbeeindruckt zu klingen. »Mein Vater hat im ganzen Land Vorlesungen gehalten und Bücher si
gniert. Jahrzehntelang. Es überrascht mich mehr, wenn ich mal niemanden
 treffe, der ihn irgendwann einmal kennengelernt hat.«

Dafür hatte sie sich einen Oscar verdient. Definitiv. Gleich würde ein Läufer neben dem Auto auftauchen und ihr die Statue überreichen.

»Was hältst du eigentlich von den anderen Nachbarn? Braucht vielleicht noch jemand Hilfe bei seiner Hochzeit?«

Verdammt! Wenn er so weitermachte, bekam sie am Ende sogar zwei Oscars. Hatte er wirklich einen Verdacht, oder war sie bloß paranoid, weil sie tatsächlich etwas zu verbergen hatte? Natürlich ging er davon aus, dass sie sich nicht nur bei den Allertons vorgestellt hatte, sondern auch bei den anderen Nachbarn. Daran hatte sie gar nicht gedacht.

»Sicher. Sie haben mich alle um Hilfe gebeten, aber keiner war so nett wie die Allertons, also habe ich abgelehnt.«

»Alles klar.« Er runzelte die Stirn, während sie den Atem anhielt und inständig hoffte, dass er nicht noch mehr Fragen hatte. »Und du bist hier, weil du New York nicht mehr ertragen hast?«

»Genau. Zu viele Menschen. Zu viel Lärm. Es wird mit der Zeit einfach stressig. Ich wollte eine Pause einlegen.« In Wahrheit hielt sie die verrückte Energie der Stadt am Leben, und sie konnte sich nicht vorstellen, jemals fortzugehen. Andererseits hatte sie bis jetzt noch jedes Mal das Gefühl gehabt, endlich ihr Glück gefunden zu haben – egal, ob es sich um einen Mann, eine Stadt oder ein Hobby handelte. Bis sie sich irgendwann zu langweilen begonnen und beschlossen hatte, woanders nach Erfüllung zu suchen.

»Warum ausgerechnet Princeton?«

»Es ist in der Nähe, und Dad hielt viel von der Stadt. Sie ist 
seine Alma Mater.« Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. »Warum? Findest du es seltsam?«

»Was meinst du? Dass du alles stehen und liegen lässt und in eine andere Stadt ziehst? Oder dass du einer Fremden bei der Organisation ihrer Hochzeit hilfst?«

»Beides.«

»Ja. Schon seltsam.«

Rosalind lachte. Ihr gefiel seine Ehrlichkeit. »Vielleicht ist es wirklich seltsam, aber offenbar war es Bestimmung, denn immerhin brauchen die Allertons mich.«

»Und ich habe auch noch was davon.«

»Wie meinst du das?« In dem Moment wurde ihr klar, dass er gerade mit ihr flirtete. Sie musste an die Konsequenzen denken, wenn sie Bryn zu nah an sich heranließ. Sie wollte ihn nicht zurückweisen.

»Willst du darauf echt eine Antwort?«

»Nein, will ich nicht. Danke, das ist sehr nett von dir.« Sie versuchte, möglichst geschäftsmäßig zu klingen.

Und er schien die Botschaft zu verstehen, denn er fuhr schweigend die langgezogene, leicht ansteigende Straße entlang, die an beiden Seiten von Feldern begrenzt wurde. Die Wiese auf der rechten Seite lag brach, während der Rasen links offenbar zum Sport genutzt wurde.

»Sind wir etwa schon aus Princeton raus?«

Bryn lachte. »Du wolltest doch in einer Kleinstadt leben.«

»Ja, schon.«

»Ich habe gerade überlegt … Es ist sicher seltsam, eine Berühmtheit zu sein, obwohl du nie darum gebeten hast, oder? Nur wegen deiner Eltern.«

Rosalind gefiel die Frage. Sie war sehr viel interessanter als: »Mit welchen Stars warst du gerne unterwegs?
«

»Klar ist es manchmal seltsam, aber wir haben uns daran gewöhnt. Ich bin vorsichtig, was ich in den sozialen Medien poste, und es gibt einige grundlegende Sicherheitsvorkehrungen und so. Allerdings macht es mir manchmal immer noch Angst. Ich benutze Dads Nachnamen, weil ich damit aufgewachsen bin und es mir egal ist, ob mich jemand erkennt oder nicht. Meine jüngere Schwester nennt sich Eve Moore, das ist der Mädchenname meiner Mutter. Sie will der Öffentlichkeit dadurch möglichst aus dem Weg gehen. Meine ältere Schwester benutzt hingegen den Künstlernamen meiner Mutter und nennt sich Olivia Croft, um so viel öffentliche Aufmerksamkeit wie möglich abzustauben.«

»Olivia, Rosalind und Eve.« Bryn hielt vor einem Stopp-Schild am höchsten Punkt des Hügels, wo ein Schild auf die Zufahrt zu einer Ganztagsschule hinwies. »Lass mich raten. Olivia de Havilland, Rosalind Russell und Eve … Arden?«

»Du bist gut.« Es erfüllte sie mit einer absurden Freude, dass er das erraten hatte. »Aber es geht noch viel weiter. Olivias zweiter Name ist Claudette, meiner Greer und Eves Grace.«

»Claudette Colbert, Greer Garson, Grace Kelly.«

Rosalind wandte sich grinsend zu ihm um. »Du kennst die alten Filme. Und ich meine die Filme aus den Vierzigern, und nicht Ghostbusters
.«

»Meine Mom hat darauf bestanden. Sie liebte diese Filme. Jeden Sonntagabend war Filmeabend. Die Hausaufgaben für Montag mussten vor dem Abendessen fertig sein, und wir aßen vor dem Fernseher. Wir beschwerten uns zwar immer, dass wir als Teenager zu alt und viel zu cool seien, um dieselben Filme wie unsere Eltern anzusehen, aber im Nachhinein war es eine großartige kinematografische Erziehung.«

»Auf jeden Fall.
«

»Hat eine von euch versucht, eurer Mom ins Showbiz zu folgen?«

»Nur Olivia. Sie hatte in den Zwanzigern und bis Mitte dreißig einige Filmrollen, aber der große Durchbruch blieb aus. Mittlerweile moderiert sie eine Fernsehkochshow in LA
. Ich habe auf dem College nur so zum Spaß ein wenig Theater gespielt, und Eve weigerte sich, sich einer Bühne auch nur zu nähern – außer als Technikerin im Backstageteam. Sie ist mittlerweile Architektin.«

»Eine TV
-Moderatorin, eine Architektin … Und wie würdest du dich bezeichnen?«

»Als Kolibri. Ich probiere hier und dort ein bisschen und fliege dann zur nächsten Blüte weiter. Deshalb nannte mich mein Dad auch so.« Sie lachte, aber es klang auch ein wenig bitter. »Am Anfang war ich total begeistert. Ich dachte, es wäre ein Kompliment.«

»Warum war es das denn nicht?«

»Weil ich nicht so war, wie er es sich von mir gewünscht hat.« Sie spürte, wie die Wut und die Verbitterung erneut in ihr hochstiegen. »Wie waren deine Eltern denn so?«

»Meine Eltern …« Er fuhr einen sanften Hügel bergab, und die Straße wurde zu beiden Seiten von dichten Bäumen gesäumt. Noch ein paar Wochen, dann würde sich Princeton in ein herrliches Farbenmeer verwandeln. »Meinem Vater ist der Erfolg wichtiger als die Freude am Leben. Und meiner Mutter ist Geld wichtiger als Tiefe.«

»Autsch.« Offensichtlich war Rosalind nicht das einzige verbitterte Kind im Auto. »Sie sind sicher reizend.«

»Das sind sie. Aus mir spricht bloß der undankbare Sohn. Mein Dad hat auf dem College Skulpturen aus Holz geschnitzt, es waren echt tolle Werke, aber für ihn war es keine 
richtige Arbeit, also studierte er stattdessen Jura. Während des Studiums traf er meine Mom. Ich glaube nicht, dass sie ihren Job jemals wirklich mochte, sie liebte bloß das Einkommen, das er ihr einbrachte. Sie sind gute Menschen, sie folgen nur anderen Werten als ich.«

»Hast du Geschwister?«

»Ja, zwei Brüder und eine Schwester. Allesamt Anwälte.«

»Alle?« Sie sah ihn erstaunt an, als er nickte. »Wow. Deine Eltern waren sicher überglücklich, dass du Bildhauer werden wolltest.«

»Ich war das schwarze Schaf der Familie.«

Sie verzog mitleidsvoll das Gesicht. »Es gefiel ihnen nicht?«

»Nein, absolut nicht. Aber sie haben sich damit abgefunden. Und die Tatsache, dass ich recht erfolgreich bin, hat ihr Übriges getan.« Er bog nach links ab und deutete auf ein Haus. »Dort drüben ist Emil aufgewachsen.«

»Ah.« Neugierig blickte sie zu dem unscheinbaren Haus hinüber, das zum Großteil von Bäumen verdeckt wurde, und stellte sich vor, wie der bezaubernde kleine Emil – denn natürlich war er bezaubernd gewesen – Basketbälle in dem Netz am Ende der Auffahrt versenkt hatte und vielleicht den kleinen Hügel im Vorgarten hinuntergerutscht war. Wie war seine Kindheit gewesen? Sie traute sich nicht zu fragen.

»Da sind wir.« Sie bogen in eine halbkreisförmige Auffahrt vor einem weißen Haus im Kolonialstil mit schwarzen Fensterläden, dessen perfekte Symmetrie nur von dem Ziegelkamin auf der einen und der Garage auf der anderen Seite gestört wurde.

»Deine Sammlerin?«

»Ja. Sharon ist nicht da, aber wir dürfen uns das Haus und den Garten trotzdem ansehen.« Er parkte das Auto und stieg 
zusammen mit ihr aus. »Ich habe früher hier gearbeitet, als ich mit einigen größeren Projekten begann und in meinem Atelier nicht genug Platz hatte.«

»Ist sie deine Mäzenin?«

Bryn legte den Kopf schief, während er darauf wartete, dass Rosalind ums Auto herumtrat. »In gewisser Weise.«

»Deine Liebhaberin?«

»Nein, das ganz sicher nicht. Dafür bin ich die falsche Generation – und ich habe das falsche Geschlecht.« Er beugte sich nach unten und holte einen Schlüssel unter der Fußmatte hervor.

»Aber sie vertraut dir.«

»Ja, und das ist auch gut so. Sonst wäre es viel zu schwierig, jedes Mal etwas mitgehen zu lassen.« Er grinste, als er ihr Gesicht sah, öffnete die Tür und führte sie ins Haus. »Was meinst du? Für die Hochzeit?«

Rosalinds erster Gedanke war, dass Caitlin hier in einem traditionellen Brautkleid sofort untergehen würde. Es gab eine Menge Weiß. Der Großteil der Wände, die Teppiche und sogar einige Möbel. Die Einrichtung war karg, aber geschmackvoll, und der Raum war nicht so mit Kunstobjekten vollgestopft, wie es Rosalind von einer Sammlerin erwartet hätte. Die einzelnen Stücke wurden stilvoll präsentiert und erschienen als Farbtupfer vor schneeweißem Hintergrund. Je länger sie sich umsah, desto mehr spürte sie die Wärme, die hier herrschte, obwohl sie normalerweise ein Fan von überladenen, bunt eingerichteten Räumen war. Wichtiger war jedoch, dass das Haus tatsächlich zu Caitlins und Emils Hochzeit passte.

»Ich finde es märchenhaft.«

»Ja?« Er strahlte. »Das dachte ich mir auch, aber ich wollte noch eine zweite Meinung, bevor ich es Caitlin zeige.
«

»Und Emil?«

Er verdrehte die Augen, und die Grübchen waren wieder da. »Ja, ihm auch, schätze ich.«

»Wo sind deine Arbeiten?« Ihr Blick fiel auf eine unheimliche Metallfigur, die aussah wie eine Hand, aus deren Finger weitere Finger wuchsen. Sie hoffte, dass sie nicht von Bryn war, denn in diesem Fall konnte sie unmöglich Begeisterung vortäuschen.

»Draußen.«


Puh
.

Sie schlenderten durchs Haus, und ihre Schritte hallten über die Holzböden und versanken in den Teppichen, bis sie in eine große – weiße! – Küche kamen. Sie zählten die Öfen, Herdplatten und Steckdosen und kamen zu dem Schluss, dass es für den Caterer absolut ausreichend war.

Rosalind ließ ihre Hand über die blaugrünen Fliesen gleiten, mit denen ein Teil der Küche ausgelegt war und die der einzige Farbtupfer im Raum waren. »Ich glaube, dieser Ort ist richtig.«

»Ja, das würde ich auch sagen. Und der Preis stimmt. Sharon verrechnet nur die Reinigungskosten nach der Party. Außerdem ist das Datum nicht so wichtig. Falls sie die Hochzeit kurzfristig verschieben müssen.«

»Nett von ihr.« Eine plötzliche Traurigkeit machte sich in Rosalind breit, denn sie wusste genau, dass er auf Zainas Gesundheit angespielt hatte.

»Lass uns noch den Garten ansehen. Obwohl die Vorstellung ziemlich optimistisch ist, dass wir Mitte November noch draußen feiern können. Klimawandel hin oder her.« Er öffnete die Tür, die von der Küche in einen gepflegten Garten führte, und sie traten hinaus
.

Rosalinds Blick fiel auf mehrere Skulpturen. »Sind die alle von dir?«

»Nein.«

»Welche denn?«

»Rate mal.«

Sie trat nervös in die Mitte der mit Steinplatten ausgelegten Terrasse, wobei sie sich nicht sicher war, ob die Anspannung von ihr ausging oder von ihm. Vielleicht auch von beiden.

In einer Ecke stand neben ein paar Rhododendren das rostige Abbild eines Hahns, und ganz in der Nähe entdeckte sie ein seltsames, unnatürlich wirkendes Tier ohne Gesicht, das auf dem Kopf zu stehen schien. In der Mitte des Gartens befand sich eine Fläche mit Ysander und in dessen Mitte die Steinskulptur eines … Mannes? Einer Frau? Es war schwer zu sagen. Die Formen waren fließend und in sich gedreht, und die Figur streckte sich nach oben.

Rosalind deutete darauf. »Das dort.«

»Ja.« Er stieß die Luft aus, als hätte er den Atem angehalten, und trat hinter sie. »Woher wusstest du das?«

»Ich habe geraten.« Aber das stimmte nicht. Sie hatte es sofort gewusst, doch sie konnte nicht sagen warum, außer dass die Arbeit einfach zu ihm passte.

»Was siehst du darin?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Sie betrachtete das elegante, geschwungene Objekt. Eine Gestalt, die sich auf einer Seite zusammenkauerte und am anderen Ende streckte, bezwungen und aufsässig zugleich. Sie wäre am liebsten zurück in ihr Atelier gefahren, hätte ihre Pinsel beiseitegefegt und mit der Bildhauerei begonnen. »Heiterkeit. Aber auch eine tiefe Trauer.«

Er schwieg, bis sie sich zu ihm umdrehte. Hatte sie ihn beleidigt
?

»Ähm, ja.« Er schob die Brille hoch und sah an ihr vorbei. »Das trifft es ziemlich genau.«

»Ich finde es großartig, Bryn«, gestand Rosalind und freute sich, dass sie es tatsächlich ehrlich meinte. »Ich habe keine Ahnung, wie du es geschafft hast, einem Stück Stein so viele Emotionen zu entlocken.«

»Du
 spürst die Emotionen.« Er presste die Lippen aufeinander und hob die Augenbrauen. »Das kann nicht jeder.«

»Wie lange hat Sharon es schon?«

»Es war das erste Stück, das ich verkauft habe. Das ist beinahe fünf Jahre her.«

»Wirklich?« Rosalind spürte eine seltsame Freude, als hätte sie gerade einen Schatz entdeckt, von dem niemand sonst etwas wusste. »Wie kam es dazu?«

»Ich habe während des Colleges im Sommer für eine Landschaftsgärtnerei gearbeitet. Es waren bloß Routinearbeiten, aber es gefiel mir, und ich mochte Craig, den Besitzer. Nach dem Abschluss habe ich weiterhin Teilzeit bei ihm gearbeitet, weil es mir ermöglichte, mir einige wichtige Dinge zu leisten. Zum Beispiel eine tägliche Mahlzeit und ein Dach über dem Kopf.«

»Ein bisschen Luxus eben.«

»Genau. Eines Tages fuhren wir hierher und brachten Sharons Garten auf Vordermann. Ihr gefielen weder die Pflanzen noch die Bäume, die Craig ausgesucht hatte, sie konnte aber auch nicht sagen, was sie stattdessen wollte. Mit der Zeit machte sich Frust breit. Am Ende schlug ich eine Skulptur vor, und die Idee gefiel ihr auf Anhieb. Ein paar ihrer Freunde sahen meine Arbeit und wollten etwas Ähnliches in ihrem Garten. Einer dieser Freunde veranstaltete eine Party und lud einen Reporter der New York Times
 ein, der gerade einen Artikel für den Wirtschaftsteil schrieb, in dem es um die 
Zusammenarbeit von Landschaftsarchitekten und Bildhauern ging, und das war der offizielle Startschuss meiner Karriere.«

»Wow.« Sie klopfte sich mit der Faust auf die Brust. »Das ist unglaublich. Einfach so.«

»Ja.« Er betrachtete die Skulptur beinahe reumütig und schüttelte den Kopf.

»Was?«

»Es ist so wie mit deiner Malerei. Ich habe viel verkauft und hatte eine eigene Ausstellung in Soho, aber ich warte immer noch darauf, dass irgendjemand herausfindet, dass ich gar kein echter
 Bildhauer bin.«

»Ach du meine Güte.« Rosalind sah ihn ungläubig an. »Es gibt absolut keinen Grund, warum du dich nicht wie ein echter Bildhauer fühlen solltest. Sieh dir mal diese traumhafte Skulptur an!«

»Schon klar, aber es gibt mehr als genug Leute, die genauso viel Talent besitzen wie ich, oder sogar noch mehr. Aber sie hatten nicht dasselbe Glück und haben kein einziges Stück verkauft. Leute, die für die Kunst leben, seit sie alt genug sind, um einen Stift, Pinsel oder Meißel in der Hand zu halten. Ich sollte ein folgsamer Sohn sein, der Jura studiert.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, wie das alles passieren konnte.«

»Nein, nein.« Rosalind legte eine Hand auf seinen Arm. »Es gibt keine Definition, ab wann man Bildhauer ist. Einer verkauft viel, der andere verkauft wenig – wen kümmert’s? Du kannst auch gar nichts verkaufen und trotzdem Bildhauer sein. Weil du eben aus einem bestimmten Material ein Kunstwerk erschaffen kannst.«

»Und du bist eine Künstlerin, weil du auf einer Leinwand ein Bild entstehen lässt.
«

»Nein. Das ist etwas vollkommen anderes. Ich gehöre nicht in diese Kategorie.«

Er hob eine Augenbraue. »Weil …?«

»Weil ich zum Spaß male. Ich habe noch kein einziges Bild verkauft, und …« Sie musste lachen, als sie sein skeptisches Gesicht sah, und gab auf. »Okay. Du nervst.«

»Ha!« Er lachte ebenfalls und senkte den Blick. Die hinreißenden Grübchen waren wieder da.

Sie wünschte, ihr wäre jemand eingefallen, mit dem sie ihn verkuppeln konnte. »Hast du einen Kurs darüber besucht, wie man Leute dazu bringt, sich besser zu fühlen?«

Er wandte sich ihr zu. »Weißt du was, Rosalind Greer Braddock? Das ist das Netteste, das ich seit langer Zeit gehört habe …«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

»… und das ich auch geglaubt habe.«

Sie grinste. »Gern geschehen, Bryn … wie auch immer Griffiths.«

»Alwyn.«

»Bryn Alwyn
 Griffiths. Das gefällt mir.«

»Danke.« Er sah ihr länger als unbedingt notwendig in die Augen, aber sie fühlte sich nicht unwohl dabei. Es war ein wirklich guter Moment. Ein Moment, der meistens vorüberging, ohne dass es jemand bemerkte, und auch Rosalind konnte sich nicht erinnern, es jemals so bewusst gespürt zu haben.

Es war der Moment, wenn zwei Menschen instinktiv zu dem Schluss kommen, dass sie einander voll und ganz vertrauen können.


Kapitel 8

17. Oktober 1967 (Dienstag)


Ich habe heute Geburtstag, und das ist das Einzige, was meine Mutter meiner Meinung nach richtig gemacht hat. Der 17. Oktober ist nämlich auch Rita Hayworths Geburtstag.
 Die Liebesgöttin. Das ist auf jeden Fall ein gutes Omen. Es würde mir nichts ausmachen, Amerikas Liebesgöttin zu werden, das steht schon mal fest.


Heute geht als der allerbeste Geburtstag meines Lebens in die Geschichte ein. Ich habe herausgefunden, dass es in Maine möglich ist, die Schule bereits mit siebzehn zu verlassen. Mit siebzehn! Und wann werde ich siebzehn?

Heute!

Meine Pläne erschienen mir bis jetzt wie Tagträume, die vielleicht wahr werden könnten, vielleicht aber auch nicht. Jetzt weiß ich, dass es möglich ist. Und es wird auch passieren. Ich habe immer noch nicht genug Geld gespart, aber ich werde bis zum Umfallen in Finch’s Gemischtwarenladen arbeiten, damit ich so schnell wie möglich aus diesem Drecksloch rauskomme. Im Moment plane ich, nach dem Frühlingsmusical zu verschwinden, 
und ich hoffe, dass ich auch darin die Hauptrolle spielen werde, denn es wird meine letzte Laienaufführung sein.

Happy Birthday to me! Ich bin schon auf halbem Weg nach New York!


Rosalind stand im Obergeschoss der Allertons im Flur und hörte zu, wie Leila probte. Bryn hatte sie nach dem Ausflug am Vormittag wieder nach Hause gebracht, und vor ein paar Minuten hatte sie schließlich von Wind und Regen gebeutelt vor der Tür der Allertons gestanden. Zaina hatte sie erneut herzlich empfangen und platzte beinahe vor Aufregung, weil Rosalind ihr versprochen hatte, sich das Kleid anzusehen, das sie auf Caitlins Hochzeit tragen wollte. Sie hatten sich gerade ins Wohnzimmer gesetzt, als leiser Operngesang und die entfernten Klänge eines Klaviers die Treppe hinuntergetragen wurden. Zaina hatte Rosalinds ehrfürchtigen Gesichtsausdruck bemerkt und sie ermuntert, leise nach oben zu gehen und Leila vom Flur aus zuzuhören.

Die Stimme versetzte sie in Staunen. Sie war volltönend und warm, mit goldenen Obertönen. Es schien unmöglich, dass ein so himmlischer Klang einer normalen Person in einem normalen Körper entsprang, die an einem normalen Tag in einem normalen Haus stand und sang. Rosalind hatte Opernsänger immer als herrschaftliche, beinahe mythische Persönlichkeiten wahrgenommen, und zwar nicht nur körperlich. Ihr Vater hatte die Oper geliebt und die Langspielplatten seiner Lieblingssänger oft in voller Lautstärke gehört: Beverly Sills, Joan Sutherland, Luciano Pavarotti, Leontyne Price, Ben Heppner, Donald McIntyre. Jeden Samstagnachmittag spielten sämtliche Radios im Haus die Übertragung aus der Metropolitan Opera, egal ob Mom dazu in der Stimmung war 
oder nicht – wobei sie es meistens nicht war. Später entdeckte Dad das Satellitenradio und den Vierundzwanzigstundenkanal der Met für sich, was ihm eine unglaubliche Freude bereitete. Lauren schien sich damit abgefunden zu haben, auch wenn sie seine Leidenschaft nicht teilte.

Obwohl es nicht gerade logisch war, hatte Rosalind Film- und Theaterschauspieler immer als ganz normale Leute erlebt, während Künstler und Musiker für sie von einem Zauber beseelt waren. Sie war unter Berühmtheiten aufgewachsen, und wenn sie im Publikum gesessen und ihrer Mutter und deren Freunden und Kollegen zugesehen hatte, hatte sie nur in den seltensten Fällen den Menschen hinter der Rolle vergessen und nur noch die Trauer oder Freude der fiktiven Figur gespürt. Doch als sie jetzt vor Leilas Tür stand, gelangte sie erneut zu der Überzeugung, dass die Fähigkeit, eine angenehme Sprechstimme in ein perfekt gestimmtes Musikinstrument zu verwandeln, nur von Gott gegeben sein konnte.

Nachdem sie sich endlich losgerissen hatte, tappte sie leise durch den Flur, um Leila nicht zu stören, und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Zaina wartete bereits mit einem wunderschönen, königsblauen Kleid im typischen Stil der 1950er auf sie. U-Boot-Ausschnitt, Flügelärmel, ein enges Oberteil und ein weit ausgestellter Rock. Das Oberteil war mit winzigen, in Wirbeln angeordneten Perlen bestickt, in denen sich das Licht brach, wodurch es zart und edel wirkte. »Das ist mein Kleid.«

»Oh, Zaina, es ist wunderschön.« Rosalind trat näher, um die glatte Seide zu berühren, wobei sie die gute Qualität und den bezeichnenden feinen Glanz bewunderte. Leider entdeckte sie beim näheren Hinsehen leichte Verfärbungen unter den Armen, die vom Schweiß stammten, Wasserflecken auf dem Rock und einen kleinen Riss an der rechten Schulter
.

»Es war mein Hochzeitskleid.«

Rosalind hob den Blick. »Du hast in Blau geheiratet?«

»Nein, nein, in traditionellem Weiß.« Zaina betrachtete das Kleid liebevoll lächelnd. »Aber ich habe es nach der Hochzeit kürzen und färben lassen, damit ich es auch beim Ausgehen tragen konnte.«

»Sehr praktisch.«

»Und sentimental. Ich liebe dieses Kleid. Ich wollte nicht, dass es für immer im Schrank hängt.«

»Habt ihr hier oder im Libanon geheiratet?« Rosalind verglich mit einem schnellen Blick den Schnitt des Kleides und Zainas Figur, die von dem lockeren geblümten Oberteil und dem dazu passenden Rock teilweise verdeckt wurde. An der Taille musste es auf jeden Fall geweitet werden.

»Im Libanon. Am achten Juli 1961 im Tiger Restaurant. Ein paar Wochen vor unserer Abreise in die Vereinigten Staaten. Das Restaurant gibt es immer noch. Es liegt mitten in den Bergen, und der Balkon sticht direkt aus dem Felsen heraus. Dort fanden die Zeremonie und der Empfang statt.« Ihr Blick richtete sich in die Vergangenheit, und sie lächelte verträumt. »Man hatte einen atemberaubenden Blick auf Beirut und das Mittelmeer dahinter. Es war ein herrlicher Tag. Wir haben getanzt, Champagner getrunken und gegessen, bis uns übel wurde. Und als es dunkel wurde, sahen wir zu, wie das Meer immer dunkler und schließlich tiefschwarz wurde und die Lichter der Stadt angingen. Wir waren so glücklich.«

Rosalinds Kehle war wie zugeschnürt. So viele Emotionen, so viele Geschichten, so viele Kapitel, die aufgeschlagen und wieder geschlossen worden waren, und nun stand auch das letzte Kapitel kurz vor dem Ende. »Hast du vielleicht Fotos?
«

»Natürlich. Aber ich werde dir nur eines zeigen, damit ich dich nicht langweile.«

»Ich sehe mir sehr gerne alles an, was du mir zeigen willst.«

Zaina stemmte sich hoch. »Ich weiß schon, welches. Ich hole es.«

»Ist es oben? Ich kann es auch für dich holen, wenn du möchtest.«

»Nein, nein. Es ist im hinteren Schlafzimmer. Ich schlafe jetzt dort und habe das Foto mitgenommen, damit es neben meinem Bett steht.« Sie schlurfte zur anderen Seite des Wohnzimmers und ging durch die Tür gegenüber der Küche.

Sobald Zaina verschwunden war, hob Rosalind den Rock des Kleides eilig hoch, um das Innere zu begutachten. Eine Kappnaht, die zwar einen herrlich sauberen Übergang bewirkte, aber gleichzeitig auch bedeutete, dass ein Farbenunterschied und auch die Einstichlöcher zu erkennen sein würden, wenn sie die Taille weitete. Außerdem war es schwer zu sagen, ob überhaupt genügend Stoff vorhanden war, um Zainas breiteren Bauchumfang auszugleichen. Und auch die Flecken konnte sie unmöglich beseitigen, sie konnte sie höchstens überdecken. Mit Spitzenbordüren vielleicht? Oder mit noch mehr Perlen? Der Riss konnte genäht werden, aber die Naht wäre trotzdem zu sehen. Ein Anstecksträußchen würde zwar einen Teil verdecken, aber …

Sie gab es ungern zu, aber Caitlin und Leila hatten recht. Das Kleid war untragbar. Vor allem zu einem derart wichtigen Anlass. Zaina wollte sicher perfekt aussehen.

»Hier.« Schwer atmend kam Zaina ins Zimmer zurück. Sie hielt ein Foto in einem Goldrahmen in der Hand, und ihre Brille baumelte an einer silbernen Kette um ihren Hals. »Das sind Cecil und ich auf dem Balkon.
«

Rosalind richtete sich auf. »Setzen wir uns?«

»Ja.« Zaina ließ sich auf das burgunderrote Sofa sinken und klopfte auf den Platz neben sich. »Morgen Vormittag wird Flüssigkeit abgesaugt, dann kann ich wieder besser atmen. Sterben ist lästig.«

Rosalinds Brust zog sich zusammen. Sie hatte sich immer noch nicht an die lockere Art gewöhnt, in der Zaina über ihr Lebensende sprach, aber ihr gefiel die Vorstellung, dass sie ihren eigenen Tod einmal ähnlich würdevoll akzeptieren würde. Es war schwer vorstellbar, wie viel Mut dazu notwendig war und wie tief der Glaube sein musste. »Schön, dass es dir danach wieder besser geht.«

»Das Beste daran ist, dass mein Oberkörper zusammenfällt wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht. Du musst das Kleid nicht so viel weiter machen, wie es jetzt den Anschein hat.« Zaina setzte die Brille auf und hielt das Foto hoch. »Also. Das hier war an unserem Hochzeitstag. Du siehst ja selbst, wie herrlich es dort ist.«

»Oh ja.« Rosalind nahm das Foto ehrfürchtig entgegen und betrachtete das Brautpaar. Die Frau war jung und umwerfend schön. Sie hatte Zainas dunkle Augen, glatte Haut und perfekt geschwungene, dunkle Augenbrauen. Ihre schwarzen Haare waren zu einem tiefen Knoten zusammengefasst, über den sich ihr Schleier breitete. Das Kleid – bei dem es sich eindeutig um dasselbe Kleid handelte, das sich hier bei ihnen befand – floss in Wellen über ihre Beine nach unten und verschwand außer Sichtweite. Neben Zaina stand Cecil – Rosalinds Großvater. Er war groß, blond und attraktiv mit einem breiten Grinsen unter einem buschigen Schnurrbart und freundlichen Augen. Ein Wikinger, der eine wunderschöne Frau erobert hatte. Hinter ihnen funkelte die Stadt Beirut vor dem endlosen 
Mittelmeer. »Du siehst aus wie ein Filmstar, Zaina, und dein Mann ist sehr attraktiv. Und dann noch die Aussicht! Du hattest recht, es wirklich atemberaubend.«

»Es war ein guter Tag.« Zaina stieß sie in die Seite und deutete auf die Dunkelheit am Rand des Fotos. »Und auch eine gute Nacht. Leila wurde in der Hochzeitsnacht gezeugt, das weiß ich bestimmt.«

»Wirklich?« Rosalind konnte den Blick nicht von Zainas exotischen Zügen, den dunklen Haaren und Augenbrauen abwenden, die einen starken Kontrast zu der olivfarbenen Haut bildeten. Sie betrachtete Cecils rundes Gesicht und die aufrechte Haltung und sah Spuren von Leila in allen beiden. Aber nicht von sich selbst. »Ich wünschte, ich hätte ihn kennengelernt.«

»Du hättest ihn sicher gemocht. Das ging jedem so.«

»War es schwierig, in den USA
 sesshaft zu werden? Und in Princeton? War es eine große Umstellung?«

»Ja, schon.« Zaina nickte traurig. »Ich habe meine Familie vermisst. Das Wetter. Und das Sommerhaus in Zahlè. Wir lebten in Beirut, aber ich hatte immer das Gefühl, dass ich eigentlich nach Zahlè gehöre.«

»Erzähl mir doch von …« Rosalind traute sich nicht zu, den Namen genauso anmutig auszusprechen wie Zaina. »… von der Stadt und eurem Haus.«

»Zahlè ist eine kleine Stadt in den Bergen. Wir hatten ein wunderschönes, traditionelles Steinhaus mit mehreren Balkonen, Bogenfenstern, hellen Fensterläden und hübschen Schnitzereien. Wir besaßen mehrere Morgen Land. Meine Eltern bauten Äpfel, Weintrauben, Pflaumen, Feigen und Maulbeeren an.« Sie hielt inne, um Luft zu holen, und presste sich die Hand auf die Brust. »Und auch Mandeln, Walnüsse und Oliven. Es war ein Paradies.
«

»Das klingt auch so.« Rosalind dachte daran, wie sie verzweifelt versucht hatte, auf dem Podest der Feuerleiter eine Tomate in einem Blumentopf großzuziehen.

»Wir haben unser eigenes Olivenöl gepresst und die Weintrauben zu Rosinen getrocknet. Regional und nachhaltig heißt das mittlerweile, nicht wahr?« Sie lachte. »Natürlich ging es um mehr als bloß ums Essen, obwohl gemeinsames Essen sehr wichtig war. Wir Libanesen festigen damit unsere Beziehung zur Familie und unseren Freunden und schließen neue Bekanntschaften. Essen hilft, eine Gemeinschaft aufzubauen und zu pflegen. Wir gehen alle zusammen ins Restaurant oder in ein Kaffeehaus. Die Kinder spielen, die Erwachsenen unterhalten sich. Wer nimmt sich hier in Amerika die Zeit für so etwas? Wir sind immer alle so beschäftigt. Wir pflegen unsere Beziehungen und die Gemeinschaft nicht auf diese Weise.«

»Das klingt wirklich schön.«

»Hier in Amerika ist es viel schwieriger, Menschen zu finden, zu denen man gehört, vor allem in den großen Städten. Und die Familien sind oft in alle Winde verstreut. Wo lebt deine Familie?«

»In Kalifornien, Massachusetts und Maine.«

»Und du selbst reist durchs Land.« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Keine Wurzeln. Niemand, zu dem du gehörst.«

»Du hast recht.« Rosalind beschloss, ihre Freundschaften besser zu pflegen, wenn sie wieder in New York war. Sie hatte ein paar nette Arbeitskollegen, mehrere befreundete Nachbarn und kannte einige Leute aus dem Fitnesscenter und den Buchclubs, aber sie hatte nie versucht, sie alle zusammenzubringen. Es klang nach einer Menge Arbeit. »Kein Wunder, dass du den Libanon vermisst.
«

»Es ist wunderschön dort. Natürlich wurde Beirut während des Bürgerkriegs schwer beschädigt und nur stümperhaft wiederaufgebaut.« Zaina nahm ihre Brille ab und hielt sie hoch. »Leila sagt, dass ich das Land mittlerweile durch die rosarote Brille sehe.«

»Eine rosarote Brille muss nicht immer schlecht sein.« Rosalind berührte Zainas weiche Hand. »Ich habe selbst einige zu Hause. Sie helfen, harte Zeiten zu überstehen.«

»Das ist wahr.«

»Erzähl mir von der Ankunft in Princeton.«

»Ach ja, die Antwort bin ich dir noch schuldig. Das habe ich ganz vergessen. Princeton hieß uns zum Großteil herzlich willkommen. Ich freundete mich mit den Frauen der anderen Doktoranden an und schließlich auch mit Kollegen anderer Fachrichtungen und deren Frauen. Es gab überraschend viele Libanesen. Wenn ich Sehnsucht nach arabischem Essen hatte, fuhren wir zum Einkaufen nach New Brunswick oder Brooklyn und kochten anschließend zu Hause.« Sie tätschelte Rosalinds Knie. »Wir planen ein libanesisches Festessen zu meinem Geburtstag. Du kannst das Essen dann so probieren, wie es traditionell gekocht wird.«

Eine nervenaufreibende Sekunde lang dachte Rosalind, Zaina hätte sie zu dem Essen eingeladen. Doch glücklicherweise erkannte sie ihren Irrtum, bevor sie Zaina in Verlegenheit brachte, indem sie eine Einladung annahm, die gar nicht ausgesprochen worden war. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie nur in ihrer eigenen Fantasie bereits Teil dieser Familie war. Zaina hatte sicher nur gemeint, dass sie die Reste probieren durfte. »Sehr gerne, danke.«

»Abgemacht.«

Rosalind stellte das Foto auf den Couchtisch, sodass das 
glückliche Paar sie anlächelte, und fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, jemanden so sehr zu lieben, dass man sein ganzes Leben für ihn zurückließ. Sie hatte LA
 und Wolf verlassen, als seine Böser-Junge-Rockstar-Attitüde nicht mehr aufregend, sondern nur noch nervtötend gewesen war. Wobei sie sich auch von der Gleichförmigkeit des Lebens in ihrer Heimatstadt eingeengt gefühlt hatte. Denver und den Bäume umarmenden Troy hatte sie verlassen, sobald seine Spiritualität sie eher einschränkte, als ihr eine erfrischende Abwechslung zu bieten. »Es war mutig, dein Land zu verlassen und so weit fortzugehen.«

»Ich war verliebt.« Es klang, als hätte sie keine andere Wahl gehabt. »Cecil war die Einsamkeit wert. Und alles andere. Ich habe es nie bereut, dass ich mit ihm fortgegangen bin, nicht einmal in den schlechten Zeiten.«

»Hast du nach seinem Tod mit dem Gedanken gespielt, in den Libanon zurückzukehren?«

»Ein paar Tage vielleicht. Am Anfang, als die Trauer am schlimmsten war. Aber zu dem Zeitpunkt war mein Lebensmittelpunkt bereits hier, und Leila ist immer hier zu Hause gewesen. Es war schwer genug, dass sie mit dreizehn ihren Vater verlor, ich wollte nicht auch noch ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen. Sie standen sich sehr nahe …« Sie hob ihre überkreuzten Finger. »Daddys kleines Mädchen. Mein Gott, ich hatte nach seinem Tod alle Hände voll zu tun. So viel Schmerz in so jungen Jahren. Ich frage mich manchmal, ob das vielleicht der Grund ist, warum sie sich auf keinen Mann festlegen kann.«

Rosalind nickte höflich, doch sie fragte sich, warum die Leute immer ein psychisches Trauma vermuteten, wenn heterosexuelle Frauen unverheiratet blieben. Als wäre es nicht möglich, geistig gesund und ohne Ehemann glücklich zu sein
.

»Also!« Zaina strich zärtlich über den glänzenden Rock des Kleides. »Werde ich das Kleid zu Caitlins Hochzeit tragen können?«

Rosalind presste die Lippen aufeinander. Sie überbrachte nicht gerne schlechte Nachrichten. »Es wird sehr schwer, es noch in Ordnung zu bringen.«

Zaina war die Enttäuschung deutlich anzumerken. »Ich verstehe. Natürlich.«

»Da sind diese Flecken … Und die Farbe ist verblasst.«

»Ja.« Die Hand, die über die Seide strich, war faltig und ausgezehrt, aber die Finger waren immer noch schlank und gerade. Am Ringfinger trug Zaina einen bescheidenen Verlobungsring mit Saphiren und Diamanten und den goldenen Ehering, den ihr Mann ihr an dem Tag angesteckt hatte, an dem das Foto entstanden war. »Ich hatte vor, in dem Kleid begraben zu werden. Ich wollte es noch ein letztes Mal tragen, während ich noch am Leben bin. Zu meiner letzten Hochzeit.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Saum so weit herauslassen kann, dass es dir wieder passt. Es gibt nicht viel Material, mit dem wir etwas anfangen können.« Rosalind musste sich räuspern. »Außerdem wären die Änderungen dunkler als der Rest des Kleides. Es würde aussehen wie ein seitlicher Streifen.«

»In Ordnung.« Zaina verschränkte die Hände im Schoß und zwang sich zu einem tapferen Lächeln. »Wenn es nicht geht, dann geht es nicht. Ich habe in zwei Wochen Geburtstag. Am sechzehnten Oktober. Einen Tag vor deiner Mutter.«

Rosalind blinzelte. Es überraschte sie immer wieder, wie viele Details aus dem Leben der Stars den Leuten im Gedächtnis blieben. »Stimmt.«

»Ich werde mir ein neues Kleid wünschen.
«

»Moment mal.« Die Idee kam Rosalind so plötzlich, dass sie vor Aufregung beinahe von der Couch sprang. »Mir ist gerade eingefallen, wie es vielleicht doch noch klappen könnte!«

»Ja?« Zainas Gesicht hellte sich hoffnungsvoll auf. »Du glaubst, du kannst das Kleid reparieren?«

»Es wird aber nicht … genau das gleiche sein.«

»Werde ich Caitlin blamieren, wenn ich es bei ihrer Hochzeit trage?«

Rosalind unterdrückte ein freudiges Kichern. »Das wird garantiert nicht passieren.«

»Oh! Und du schaffst das wirklich?« Zaina schlug sich die Hände auf die Brust, ihre Wangen glänzten rosig, und ihre Augen leuchteten. »Ich wusste, dass Gott dich aus einem bestimmten Grund zu uns geführt hat. Vielleicht hat Cecil dich geschickt!«

»Ja, vielleicht.« Rosalind schenkte ihrer Großmutter ein liebevolles Lächeln und wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr gleich jetzt an Ort und Stelle zu sagen, dass es tatsächlich einen Grund gab. Dass sowohl Zaina als auch Cecil zu ihrer Familie gehörten. Stattdessen erhob sie sich. »Ich sollte Maß nehmen, damit ich mit den Änderungen anfangen kann. Hast du ein Maßband?«

»Ja, oben. Allerdings wird mein Oberkörper nach der morgigen Behandlung ganz anders aussehen.«

Zaina beugte sich vor, um aufzustehen.

»Nein, nein. Du bleibst hier. Ich kann es holen.«

»Danke. Es ist in meinem Zimmer.« Sie deutete über ihre Schulter in Richtung Treppe. »Die letzte Tür links. In der obersten Schublade des Nähtisches, neben dem Wandschrank.«

»Okay.« Rosalind stieg die Treppe hoch und blieb erneut stehen, um Leila beim Singen zuzuhören. Das Lied kam ihr 
irgendwie bekannt vor, vermutlich hatte es ihr Vater einmal gespielt. Als Kind hatte Rosalind die Nase gerümpft, wenn die Opernsänger aus voller Kehle gesungen hatten. Jetzt wünschte sie, sie hätte alldem mehr Beachtung geschenkt. Wenn sie wieder in New York war, würde sie sich ein paar Opern an der Met ansehen. Es wäre sicher schön, diese Leidenschaft mit ihrer leiblichen Mutter zu teilen.

Sie öffnete Zainas Tür und lächelte. Das Zimmer wirkte genauso warm und gediegen wie Zaina selbst. Auf dem Holzboden lagen noch mehr Orientteppiche, und über das altmodische Schlittenbett aus dunklem Holz war eine geblümte Tagesdecke gebreitet. Es gab einen Frisiertisch, dessen mit einem Spiegel versehener Deckel offen stand, sodass man das Durcheinander an Make-up und angebrauchten Parfumflaschen im Inneren sehen konnte. Auf jeder freien Fläche drängten sich Andenken – einige offensichtlich wertvoll, andere von keinem materiellen Wert –, darunter auch mehrere gerahmte Fotos.

Rosalind trat vor den Nähtisch und nahm ein Bild in die Hand. Leila.
 Sie war jung, strahlend schön und stand an einem Strand direkt am Wasser, während der Wind ihr wallendes Sommerkleid an ihren gewölbten Bauch drückte.

Sie war schwanger. Mit Caitlin? Oder mit Rosalind?

Nein, es konnte unmöglich Rosalind sein, die im April zur Welt gekommen war, es sei denn, der Strand befand sich in den Tropen.

Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn und unter den Achseln. Wie oft hatte sie als Kind die Bilder in der Schwangerschaftsbibel ihrer Mutter bestaunt und sich vorgestellt, wie sie zusammengerollt in diesem sicheren, warmen und riesengroßen Bauch gelegen hatte. Wie oft hatte Mom ihr erzählt, wie beharrlich Rosalind getreten hatte und dass sie es nicht hatte 
erwarten können, ihr zweites Mädchen endlich in die Arme zu schließen. Dass sie gewusst hatte, dass der achte April der perfekte Tag war, um eine perfekte Schwangerschaft zu beenden.

Rosalind stellte das Foto abrupt ab, öffnete die oberste Schublade und nahm das weiße Maßband mit den schwarzen Markierungen heraus.

Sie verstand noch immer nicht, wie ihre Mutter es geschafft hatte, gleich drei Schwangerschaften vorzutäuschen. Wollte sie es so? Oder musste Dad sie dazu zwingen, weil er nicht wollte, dass seine Untreue ans Tageslicht kam?

»Hast du es gefunden?«, drang Zainas Stimme die Treppe hoch.

»Ja.« Rosalind schloss eilig die Schublade und hastete nach unten. »Tut mir leid, die Fotos haben mich in den Bann gezogen. Da ist dieses eine, auf dem Leila schwanger ist. Sie sieht wunderschön aus.«

»Ja.« Zaina lächelte verkniffen. »Das Foto gefällt mir besonders.«

Rosalind blieb stehen und klammerte sich an das Maßband, als wäre es eine Rettungsleine. »Im wievielten Monat war sie?«

»Mal überlegen. Ich glaube im sechsten.« Zaina nestelte an ihrer Kette herum. »Sie hatte mehr als die Hälfte hinter sich.«

»Wann kam Caitlin zur Welt?«

»Am vierzehnten Juni.«


Juni.
 Dann war es nicht eindeutig, mit welchem Kind Leila schwanger gewesen war. Sie hatte auf jeden Fall an einem Strand gestanden, an dem es wärmer war als hier an der nördlichen Ostküste.

»Wollen wir anfangen?« Rosalind half Zaina hoch und maß den Taillenumfang. »Einundachtzig.«

»Nach der morgigen Behandlung werden es nur noch 
fünfundsiebzig sein, und ich werde dafür sorgen, dass die Flüssigkeit direkt vor der Hochzeit noch einmal abgesaugt wird.«

Rosalind bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Es war so traurig. »Ich schreibe fünfundsiebzig auf.«

Nachdem sie alle Maße genommen hatte, stellte sie zufrieden fest, dass sie den Schnitt nicht wesentlich ändern musste, um ihn an Zainas gealterte Körperform anzupassen. Ein wenig mehr Platz für die Brust und Taille, und den Rest würde der lange Rock verdecken.

»Das sollte reichen.« Sie hob den Kleiderhaken mit dem Kleid vorsichtig hoch. »Ich mache mich gleich an die Arbeit.«

»Nein, nein. Noch nicht.« Zaina deutete immer noch strahlend auf den Platz neben sich. »Bleib doch, und wir unterhalten uns noch ein wenig. Du hast heute schon viel zu viel für uns getan.«

Rosalind zögerte, denn sie wollte eigentlich sofort in den Stoffläden nachfragen, aber die Chance, Zeit mit ihrer Großmutter zu verbringen, war zu verlockend. »Ich bleibe gerne noch ein wenig. Danke.«

»Also …« Zaina wartete, bis sich Rosalind wieder gesetzt hatte. »Wir haben uns so nett unterhalten, dass ich ganz vergessen habe zu fragen, wie es mit Bryn war.«

»Sehr ergiebig. Wir haben uns drei Locations angesehen – ein Hotel, ein Haus und einen flippigen alten Schuppen, der echt außergewöhnlich war, aber nicht das Richtige für …«

»Ja, ja. Bryn hat Caitlin geschrieben, und sie hat Leila und mir bereits alles erzählt. Es ist schon seltsam, wie schnell sich Informationen heutzutage verbreiten.«

»Du wusstest es bereits?« Rosalind hatte offensichtlich etwas verpasst.

»Entschuldige bitte.« Zaina warf ihr einen verschlagenen 
Blick zu. »Ich meinte nicht eure Suche nach einem Veranstaltungsort.«

»Aha. Ich verstehe.« Rosalind enttäuschte sie nur ungern. »Bryn ist süß. Wir haben uns gut verstanden.«

»Aber …?«

Sie breitete hilflos die Arme aus. »Da war kein Funke.«

»Ist das alles?« Zaina lächelte nachsichtig. »Gib der Sache Zeit. Der Funke kommt, wenn alles bereit dafür ist. Ihr beide würdet einander guttun.«

»Ich bin nicht …«

Die Eingangstür flog auf, Schritte erklangen, und Caitlin erschien in der Wohnzimmertür. Ihr beigefarbener Regenmantel war voller Regentropfen und ihre Wangen vor Kälte gerötet.

»Hi, Teta. Ich treffe mich gleich mit Emil … Oh!« Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Hi, Rosalind. Was machst du denn hier?«

»Caitlin! Habe ich dir denn keine Manieren beigebracht?«

»Tut mir leid.« Caitlin schüttelte den Kopf, als wäre sie aus einer Trance erwacht. »Ich war nur überrascht. Danke, dass du deinen Vormittag meiner Hochzeit geopfert hast, Rosalind.«

»Gerne.«

»Sie ist hergekommen, um sich mein Kleid anzusehen. Sie glaubt, es reparieren zu können.«

»Oh.« Caitlins Mund klappte zu. »Wirklich?«

»Wirklich. Und was machst du hier?«

»Und du redest von guten Manieren?« Caitlin schüttelte den Kopf, doch ihr Lächeln war ehrlich. »Ich treffe mich mit Emil. Wir haben uns den Nachmittag freigenommen, um Champagner und Wein zu verkosten und mit dem Pfarrer zu reden.«

Zaina tat entsetzt. »Aber doch nicht in dieser Reihenfolge!«

»Nein, nein. Keine Sorge. Ist Mom da?
«

»Sie ist …« Wie auf ein Stichwort hin drang ein hoher, trällernder Ton von oben herab.

»Das ist Antwort genug. Dann werde ich sie nicht stören.« Caitlin trat ein paar Schritte ins Wohnzimmer. »Also, Rosalind, du warst auch der Meinung, dass Sharons Haus die beste Wahl ist?«

»Ja.« Rosalind suchte nach den richtigen Worten, um es zu beschreiben. »Es ist die perfekte Mischung aus heimelig und distanziert. Es wirkt gemütlich, aber es wird sich nicht so anfühlen, als würdet ihr die Hochzeit im Haus einer Fremden feiern – wie es zum Beispiel der Fall wäre, wenn ein Fremder hierherkäme. Dieses Haus spiegelt die Persönlichkeiten der Frauen wider, die hier wohnen. Bei Sharons Haus ist das nicht so der Fall.«

»Okay.« Caitlin runzelte die Stirn. »Bryn hat etwas Ähnliches gesagt. Aber ich habe mir immer eine Kirche und danach einen traditionellen Empfang vorgestellt, deshalb tendiere ich eher zum Chauncey Hotel.«

»Mein Gott. Mein Tod kommt deiner Hochzeit ordentlich in die Quere.« Zaina klang nur zum Teil belustigt.

»Teta, sei nicht albern!« Caitlin wirkte angemessen beschämt. »Ich mache gerade bloß einen auf Brautmonster. Es ist so verrückt. Ich verzichte liebend gerne auf eine Traumhochzeit, wenn du dabei sein kannst.«

»In meinem blauen Kleid.«

Caitlin warf Rosalind einen Blick zu und presste die Lippen aufeinander. »Mal sehen, was Rosalind zustande bringt.«

Rosalind wurde schwer ums Herz. Offenbar sah es nicht jeder als großzügige Geste, dass sie sich um das Kleid kümmerte. Wenn es um ihre Schwester ging, trat sie von einem Fettnäpfchen ins nächste. »Caitlin, wann wollen wir eigentlich über die Frisur reden?
«

»Oh! Mein Gott, keine Ahnung! Ich bin mit den Nerven am Ende.« Sie legte eine Hand auf ihre makellos glatte Stirn. »Wie wäre es mit … Mein Gott, ich weiß es nicht.«

Die Tür ging erneut auf und wurde gleich wieder geschlossen. Emil trat neben seine Verlobte. Seine Wangen waren ebenfalls gerötet, seine Haare glänzten vom Regen, und seine blauen Augen stachen aus seinem ungeheuer attraktiven Gesicht hervor. Rosalind ermahnte sich, nicht darauf zu reagieren.

Zu spät.

»Hi, Zaina.« Er hob die Hand und strahlte, als er Rosalind sah.

»Hey! Was für eine Überraschung. Schön, dich zu sehen. Ich habe gehört, dass sich der Ausflug heute Vormittag gelohnt hat.«

Rosalind nickte. Sie war unendlich wütend auf sich selbst, weil sie rot geworden war. Bryn würde in ein brennendes Haus laufen, um seine Liebste zu retten. Emil hingegen würde langsam zurückweichen und sich wünschen, er könnte mehr tun. Und welcher der beiden Männer entfachte das Feuer in ihr?

Sie versuchte, möglichst unbeeindruckt zu klingen. »Ihr beide solltet euch Sharons Haus und das Chauncey Hotel ansehen. Die Scheune nicht unbedingt.«

»Das hat Bryn auch gesagt. Ihr habt uns eine Menge Zeit erspart. Danke.«

Caitlin und Emil blickten beide zur Treppe, weshalb Rosalind nicht überrascht war, als sie Leilas Stimme hinter sich hörte. »Caitlin, hi! Ich wusste doch, dass ich dich gehört habe. Hallo, Rosalind. Danke, dass du deinen Vormittag in den Dienst des großen Ereignisses gestellt hast.«

»Kein Problem.« Rosalind drehte sich auf dem Sofa um, 
um ihrer Mutter zuzusehen, wie sie das Zimmer betrat. Sie sah umwerfend aus. Sie hatte ihre schwer zu bändigenden braunen Locken zu einem lockeren Knoten zusammengefasst, und ihr schlanker Körper kam in dem olivgrünen Strickkleid perfekt zur Geltung, das sie wiederum mit einem Schal in Herbstfarben und einer goldenen Spange aufgepeppt hatte. Rosalind packte die Sehnsucht. »Du klingst unglaublich.«

»Na ja, meine Stimme ist heute nicht in Bestform. Du bist leicht zu beeindrucken.« Leila legte lächelnd die Hände auf die Schultern ihrer Mutter. Doch dann verblasste das Lächeln. »Mein Gott, bitte nicht dieses Kleid, Mama. Bitte lass uns doch ein neues …«

»Rosalind kann es reparieren.« Zaina tätschelte den Stoff. »Dann ist es wieder wie neu.«

»Wirklich?« Leila hob skeptisch eine Augenbraue. »Kannst du zaubern?«

»Ich kann nichts versprechen. Aber ich kann es versuchen. Es wird auf jeden Fall rechtzeitig fertig, damit ihr euch noch um eine Alternative kümmern könnt, wenn es euch nicht gefällt.« Rosalinds Wangen begannen erneut zu glühen. Sie hatte vor, das ganze Kleid neu zu nähen, die Perlen wiederzuverwenden und es Zaina zum Geburtstag zu schenken. Sie wollte die Überraschung nicht ruinieren, und sie wollte Zainas Hoffnung nicht noch weiter anfachen, weil sie nicht sicher war, ob sie den richtigen Stoff bekam.

Leila und Caitlin wechselten einen Blick, und Rosalind wand sich innerlich.

»Sind Zaina und ich hier die Einzigen, die glauben, dass Rosalind Superkräfte besitzt?« Emil zwinkerte ihr zu.

Caitlin zog an seinem Arm. »Hör auf zu flirten. Wir müssen gehen, sonst kommen wir zu spät.
«

»Ich komme ja schon. Danke, dass du das alles auf dich nimmst, Rosalind. Sehen wir uns heute beim Abendessen?«

»Nein, nein.« Sie hob beide Hände und war froh, dass sie damit ein Zeichen setzen und beweisen konnte, dass sie Grenzen sehr wohl akzeptierte. »Ich bin in den letzten beiden Tagen genug in eure Privatsphäre eingedrungen. Ich will nicht hier einziehen.«

»Dann vielleicht ein anderes Mal.« Er sah ihr tief in die Augen.

Ein Schaudern überlief sie, doch gleichzeitig stieg Ärger in ihr hoch. Warum tat er seiner Verlobten das an?

»Wir machen uns dann mal auf den Weg.« Caitlin zog erneut an seinem Arm. »Bis später, Mom.«

»Bis dann, ihr beiden, viel Spaß.« Leila warf einen besorgten Blick auf ihre Mutter, deren rosiges Gesicht eine seltsame Blässe angenommen hatte. »Komm, Mama, ich bringe dich in dein Zimmer, damit du ein Nickerchen machen kannst.«

»Ein Nickerchen! Ich bin doch keine drei Jahre alt.« Doch sie ließ sich trotzdem von ihrer Tochter auf die Beine helfen.

Rosalind nahm das Kleid. »Bis bald.«

»Hast du denn noch etwas vor?«, fragte Leila.

»Nicht wirklich. Ich wollte zurück ins Haus und meine Schwester anrufen, und dann wollte ich mit der Arbeit an dem …«

»Ich brauche ein Brautmutter-Kleid.« Leila nahm Zainas Arm. »Und dazu hätte ich gerne noch eine zweite Meinung. Hättest du Lust, noch ein bisschen zu bleiben?«

Rosalinds Herz hämmerte. Diese Frau verfügte über einen ausgezeichneten Geschmack und brauchte keinen Ratschlag von jemandem, der sich wie ein Clown anzog.

Leila wollte ihr etwas sagen. Halte dich vom Kleid meiner 
Mutter fern
. Oder: Lass den Verlobten meiner Tochter in Frieden
. Oder vielleicht: Ich bin deine Mutter. Willkommen in der Familie!



»
Klar, ich helfe gerne.«

»Bin gleich wieder da.« Leila schob ihre Mutter sanft in Richtung Schlafzimmer. Als sie wiederkam, ging sie mit Rosalind in die Küche.

Rosalind deutete auf ihr eigenes Outfit. »Ich nehme an, du suchst etwas in der Art, oder?«

»Genau den Look will ich haben.« Leila lächelte, und ihre Blicke trafen sich. Sie wandte sich eilig ab. »Ich mache mir eine Tasse Tee, möchtest du auch eine? Oder lieber Kaffee?«

»Tee wäre schön.«

»Gut, dann Tee.« Leila füllte den roten Wasserkessel. »Schwarztee, stark?«

»Ja, auf alle Fälle. Kann ich dir irgendwie helfen?« Rosalind stand mitten im Zimmer und hatte das Gefühl, als wären ihre Arme ständig an der falschen Stelle, egal, wie sie sie hielt.

»Nein, gar nicht.« Leila stellte den Kessel auf den Herd und machte ihn an. »Dann seid Bryn und du also gut miteinander ausgekommen?«

»Klar. Sicher.« Sie tat genervt. »Stimmt eigentlich irgendetwas nicht mit ihm, oder weshalb wollt ihr ihn mir unbedingt unterjubeln?«

»Abgesehen von der Lepraerkrankung?« Leila öffnete einen Küchenschrank und holte ein Glas mit schwarzen, getrockneten Blättern heraus. »Nein, er ist fantastisch. Nur ein wenig einsam, wenn du Mama und mich fragst. Wir wollen, dass er glücklich ist.«

»Kann er als Single denn nicht glücklich sein?«

»Guter Punkt, aber du weißt, was ich meine.« Sie griff 
nach der Teekanne. »Für Männer ist es schwerer. Wir Frauen schaffen das viel besser. Single und trotzdem glücklich zu sein, meine ich. Ich bin der lebende Beweis.«

»Ja, ich auch.« Rosalind strahlte beinahe von innen heraus. Das hatten sie beide gemeinsam, obwohl niemand sonst in ihrer Familie es verstand.

»Die Leute sagen ständig seltsame Sachen, nicht wahr? ›Ich verstehe gar nicht, wieso du alleine bist! Du siehst doch gut aus!‹
«, äffte Leila die Kritiker mit schriller Stimme nach. »Als würde etwas mit mir nicht stimmen. Oder als wäre ich eigentlich lesbisch und wollte es bloß nicht zugeben.«

»Vergiss nicht das psychische Trauma.«

»Ha! Genau, als wäre ein psychisches Trauma an allem schuld.« Sie löffelte Teeblätter in die Kanne und lehnte sich anschließend an die Arbeitsplatte, während sie darauf wartete, dass das Wasser zu kochen begann. Die Arme hatte sie locker hinter sich verschränkt, und sie starrte ins Leere. »Ich hatte ein paar herrliche Affären, aber nach einer Weile dachte ich: Genug ist genug. Ich war bereit, wieder alleine zu sein.«

»Genau.« Rosalind wurde beinahe von ihren Gefühlen überwältigt. Leila brachte gerade ihre ganze Welt ins Wanken. »Mir geht’s genauso.«

»Tatsächlich?« Leila schien sie zum ersten Mal wirklich anzusehen. Rosalind stand mit angehaltenem Atem da und wartete verzweifelt darauf, dass ihre Mutter das Offensichtliche aussprach, obwohl sie gleichzeitig Angst davor hatte. »Seltsam. Caitlin hat schon als Kind von einem Haus mit weißem Gartenzaun geträumt.«

»Wirklich?«

»Ich habe mich immer gefragt, ob es eine Reaktion darauf war, dass ich mich nie auf einen Mann eingelassen habe.
«

»Aber sie hatte doch dich und Zaina. Sie hatte dieses wunderbare Zuhause.« Der Neid verursachte ihr beinahe körperliche Schmerzen. Sie hätte alles für eine solche Familie gegeben.

»Stimmt. Ich schätze, man wird einfach so geboren, wie man eben ist. Ich hatte Eltern, die einander geliebt haben. Und du auch …«

Rosalind erstarrte. Wenn Leila und ihr Vater tatsächlich eine Affäre gehabt hatten, war es ziemlich vermessen von ihr, so etwas zu behaupten.

Andererseits war das bloß Emils Theorie. Eine Theorie, die zwar plausibel, aber trotzdem nur eine Theorie war.

Sie schwieg, denn sie war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie eine Bindung zu dieser wunderschönen, talentierten Frau aufbauen, indem sie ihr ehrlich von den ständigen Machtkämpfen und Wutausbrüchen in ihrem Elternhaus erzählte, während derer sie sich oft mit der ganzen Heart-Familie in ihrem Schrank versteckt und ihren Puppen zugeflüstert hatte, dass alles gut werden würde und sie bei ihr in Sicherheit waren. Aber es stand ihr nicht zu, diese Wahrheit zu offenbaren, nachdem ihre Eltern so außergewöhnliche Maßnahmen ergriffen hatten, um das Bild der perfekten Familie aufrechtzuerhalten. Und es war erst recht undenkbar, es gegenüber der Geliebten ihres Vaters zuzugeben.

»Egal.« Leila drehte sich abrupt zur Arbeitsplatte herum. »Caitlin bekommt jetzt jedenfalls ihr perfektes Leben. Ich hoffe nur, dass sie auch weiß, was sie sich da wünscht.«

»Die beiden wirken glücklich miteinander.« Gewissermaßen.



»
Ich hätte mir Emil nicht für sie ausgesucht. Aber sie liebt ihn. Er … Du hast ja gesehen, wie er ist.« Leila nahm zwei Becher aus dem Schrank. »Ich glaube, er hat Angst, dass die Eh
e ihn hässlich macht. Deshalb flirtet er. Er will sich selbst beweisen, dass er immer noch attraktiv ist.«

Eine plötzliche Enttäuschung packte Rosalind, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Sie schämte sich und machte sich Vorwürfe, dass sie die Wahrheit nicht schon früher erkannt hatte. »Klar, ich dachte auch nicht, dass es dabei um mich geht.«

»Das habe ich nicht gesagt. Du bist bezaubernd.«

Rosalind stieß ein verlegenes Lachen aus. »Danke. Trotzdem verspreche ich, dass ich mich nicht mit dem Verlobten deiner Tochter einlassen werde.«

»Mann, da bin ich aber erleichtert.« Leila warf ihr ein schiefes Grinsen zu, um zu zeigen, dass sie es nicht ernst meinte. Das hoffte Rosalind zumindest. »Emil … Er hatte eine schwere Kindheit. Genau wie Bryn. Alkoholabhängige Eltern. Bryns Mom, Emils Dad. Es ist nicht gerade die ideale Umgebung für ein Kind, aber ich glaube, es hat sie irgendwie zusammengeschweißt. Ich nehme an, du weißt, wie das ist.«

Rosalind atmete langsam ein und zählte bis zehn, während sie sich einredete, dass Leila nicht mehr darüber wusste als alle anderen auch. Die öffentliche Aufmerksamkeit, die ihre Mutter so geliebt hatte, bedeutete auch, dass die Leute über ihre Schwächen genauso Bescheid wussten wie über ihre Stärken. Trotzdem war ihre Popularität sogar nach der zweiten Entziehungskur ungebrochen geblieben. Und Rosalinds Vater hatte man zum Heiligen ernannt, weil er Jillian auch in schlechten Zeiten immer zur Seite gestanden hatte.

Rosalind war darauf genauso reingefallen wie alle anderen auch.

»Wie auch immer, entweder bleiben Emil und Caitlin zusammen oder nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihr 
treu sein wird. Was ich mir vorstellen kann, ist, dass sie einfach wegsieht, wenn er sie betrügt. Sie ist genauso verliebt in seinen Lifestyle und das Leben, das sie ihrer Meinung nach führen werden, wie in ihn.«

»Mein Gott, Leila, das klingt so deprimierend.«

»Nur, wenn man beschließt, es als deprimierend zu empfinden.« Der Kessel pfiff. Leila goss Wasser in die Teekanne und sah immer wieder nach, wie viel noch fehlte, während sie den Wasserdampf mit der Hand beiseitefächelte.

»Weißt du, Rosalind …« Sie setzte den Deckel auf die Kanne und steckte sie in eine geblümte Teehaube. »Wenn eine Frau eine Tochter bekommt, dann glaubt sie, dass sie zur exakten Kopie ihrer selbst heranwachsen wird. Sie wünscht sich ein Kind, dem sie beibringen kann, wie eine Frau ihrer Meinung nach sein soll.« Sie sprach langsam und ungewohnt ernst, dann drehte sie sich zu Rosalind herum und lächelte wehmütig. »Doch in Wahrheit hat sie einen eigenständigen Menschen in die Welt gesetzt, dem es egal ist, was seine Mutter von ihm erwartet. Ich habe gelernt, das zu akzeptieren. Caitlin ist erwachsen. Sie hat ihre Entscheidung getroffen, und ich werde sie dabei unterstützen. Ach Gott, jetzt habe ich dich zum Weinen gebracht, das tut mir leid!«

Rosalind wischte sich lachend die Tränen von den Wangen. »Nein, vergiss es. Ich bin nur ein wenig albern.«

»Was habe ich denn Falsches gesagt?«

Sie hatte keine Ahnung, was sie antworten sollte, und brauchte so lange, um aus ihren wirren Gedanken eine Erklärung zu formen, dass sie schon befürchtete, Leila würde gleich das Thema wechseln. Doch ihre leibliche Mutter blieb ruhig und wartete ohne ein Zeichen der Ungeduld und mit einer fragend erhobenen Augenbraue auf ihre Antwort
.

Schließlich fand Rosalind die richtigen Worte. »Ich habe meine Mutter vergöttert. Sie war genauso unglaublich, wie die Leute glauben. Aber sie hätte niemals so über mich gesprochen.«

»Ah.« Leila verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kannte deine Mom nicht, und deinen Vater im Grunde auch nicht. Aber nachdem ich alle seine Bücher und Vorlesungen verschlungen hatte, hatte ich das Gefühl, ich wüsste alles über ihn.«

Rosalinds Herz schlug schneller. »Und du hast ihn persönlich kennengelernt …«

»Ja.« Leila starrte an die Wand neben Rosalinds Kopf. »Und ich kann mir vorstellen, dass deine Mutter gegen Dämonen kämpfte, die es ihr schwer machten, genauso für ihre Töchter da zu sein, wie es euer Dad war.«

Rosalind biss die Zähne aufeinander und versuchte, die Wut hinunterzuschlucken. Sie traute sich nicht, etwas darauf zu erwidern, bis der Zorn verraucht war. Sie hatte ihre Mutter immer in Schutz genommen. Zwar nicht so blindlings wie Olivia, aber sie hatte ihre Verletzlichkeit und ihre Not instinktiv gespürt. Es war unerträglich, dass sie von einer Frau kritisiert wurde, die vermutlich die Geliebte ihres Vaters gewesen war. Von einer Frau, die nichts über ihre Mutter wusste, abgesehen von dem Blödsinn, den Daniel Braddock ihr möglicherweise erzählt hatte, um seine Handlungen zu rechtfertigen.

Die Wut verpuffte und ließ sie erschöpft zurück. Mitgefühl würde ihr helfen, die Situation zu überstehen. Jillian Croft war nicht Mommy Heart
 gewesen, und das war zum Teil ein Grund dafür, dass sie jetzt in dieser Küche stand. Leila war zweifelsohne Daniel Braddocks berüchtigtem Charme erlegen, 
genauso wie Olivias und Eves Mütter und die ganze restliche Welt. »Dad hatte seine eigenen Probleme.«

»Ja, da bin ich mir sicher. Die haben die meisten.« Leila strich sich eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht und steckte sie gedankenverloren in ihren Knoten zurück. »Ist es zu weinerlich, wenn ich sage, dass ich meinen Dad gerne länger um mich gehabt hätte, selbst wenn er Probleme gehabt hätte?«

Rosalind zog die Nase kraus. Sie war bereits ruhiger, aber noch nicht bereit, dem Mitgefühl nachzugeben. »Ja, das wäre ziemlich weinerlich.«

Leila sah sie überrascht an, dann lachte sie, trat auf Rosalind zu und schloss sie in eine schnelle Umarmung, die sie fassungslos machte und ihr beinahe den Rest gab.

»Okay, dann auf zum Computer! Sehen wir uns ein paar Kleider an!«


Kapitel 9

1. Januar 1968 (Montag)

Frohes neues Jahr. Ich hatte heute einen schrecklichen Gedanken. Was, wenn ich meine Periode deshalb noch nicht habe, weil Mom die Operation angeordnet hat, damit ich sie nie bekomme? Sie hat schon so oft gesagt, wie sehr sie hofft, ich würde nie ein Kind bekommen, das so ist wie ich. Vielleicht hat sie dafür gesorgt, dass es nie passieren wird? Meine Narben sind genau dort, wo meine Eierstöcke sein sollten. Das habe ich nachgesehen. Haben sie sie etwa entfernt?

Ich könnte Mom fragen, aber sie würde es einfach abstreiten, egal, ob sie es getan hat oder nicht. Ich glaube, es ist die größte Strafe überhaupt, wenn man jemandem nicht vertrauen kann, der einen eigentlich lieben sollte.

Andererseits ist das zu grausam – sogar für ihre Verhältnisse. Ich bin mir nicht sicher, ob ich tief in mir drin echt glaube, dass sie mir so etwas antun würde. Außerdem war ich auch vor der Operation schon viel zu spät dran. Ich hasse es, dass ich mir überhaupt Gedanken darüber mache. Ich sollte nicht so unsicher sein
.

Die Vorsprechen für das Frühjahrstheaterstück beginnen in ein paar Wochen. Wir spielen South Pacific, und ich bekomme sicher die Rolle der Nellie. Wehe, wenn nicht!

Ich bin heute echt niedergeschlagen. Sogar die Gedanken an New York helfen nicht. Hier ist alles kalt und grau, und die schillernde Stadt, in der die Freiheit wartet, scheint so weit weg. Ich weiß nicht, wie ich die Zeit bis dahin überleben soll.

Nach dem seltsamen Gespräch mit Leila kehrte Rosalind in ihr Haus auf der anderen Straßenseite zurück und legte Zainas Kleid auf die blaue Tagesdecke des Doppelbettes im großen Schlafzimmer. Sie ging hinüber zu dem doppelflügeligen, regennassen Fenster, das auf die Straße hinausführte, wobei die Aussicht zum Großteil von der riesigen Eiche im Vorgarten blockiert wurde. Anschließend kehrte sie wieder zum Bett zurück. Sie schlief am anderen Ende des Flurs in einem Zimmer an der Nordseite des Hauses, denn sie fühlte sich in kleineren Räumen wohler. Dieser Raum war hingegen hervorragend als Nähzimmer geeignet. Im Keller hatte sie einen großen Klapptisch entdeckt, auf dem genug Platz für ihre Nähmaschine wäre, und sie wollte Ruth – ihre Freundin und Nachbarin in New York, die im Moment die Blumen goss – bitten, sie ihr nach Princeton zu schicken.

Sie würde den Tisch neben dem Fenster aufstellen, wo sie genug Licht hatte und die Aussicht genießen konnte. Die Teile des alten Kleides konnte sie gut auf dem Holzboden auslegen, um das Schnittmuster zu zeichnen und es dann auf den neuen Stoff zu übertragen, und der Lehnstuhl aus Wildleder gab einen gemütlichen Platz ab, wenn schließlich die ermüdenden Arbeiten anstanden, wie etwa das Nähen des Saums oder das Besticken des Oberteils mit den alten Perlen
.

Im Moment war sie allerdings noch nicht in der Stimmung, mit der Arbeit zu beginnen. Sie war nach dem Gespräch mit Leila immer noch wütend und erlebte nach wie vor ein Wechselbad der Gefühle. Zorn, Glück, Verbitterung, Sehnsucht … Es war keine friedvolle Mischung.

Sie überlegte, ihren Dad anzurufen und zu fragen, wie es ihm ging. Es war schon eine Woche her, seit sie zuletzt mit ihm gesprochen hatte. Vielleicht auch mehr.

Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, die kaum länger als zwei Zentimeter waren. Am Ansatz zeigten sich bereits die ersten braunen Haare unter dem Blond.

Vielleicht sollte sie meditieren. Sie hatte in Denver damit begonnen, nachdem ihr Freund Troy ihr das Konzept nähergebracht hatte. Rosalind mochte die beruhigende Wirkung und hatte das Gefühl, dass es ihr auch bei der Bewältigung des restlichen Tages half, obwohl sie maximal zehn bis fünfzehn Minuten stillhalten konnte. Troy hingegen hätte vermutlich den Rest seines Lebens vollkommen regungslos und hochkonzentriert verbringen können. Rosalind hatte nach ihrem Umzug nach New York noch eine Weile daran festgehalten, doch irgendwann hatten die alten Gewohnheiten wieder überhandgenommen, und die Energie der Stadt hielt sie vom Aufstehen bis zum Schlafengehen gefangen.

Vielleicht schaffte sie es hier, umgeben von dem friedlichen Charme der Nachbarschaft und der Stadt selbst. Sie setzte sich im halben Lotussitz auf einen kleinen Teppich unter dem Fenster – ihre Knie waren zu ungelenk für die Profivariante –, schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Atmung.

Dabei versuchte sie, ihren Verstand von den plappernden 
Gedanken zu befreien und die Spannung aus ihrem Körper zu lösen, sodass eine vollkommene Entspannung möglich wurde.

Sie hörte auf den Rhythmus ihres Körpers und ließ sämtliche Gedanken weiterziehen, sobald sie auftauchten. Ohne Schuldzuweisung, ohne Verurteilung oder …


Argh!
 Sie schaffte es einfach nicht.

Okay, ganz ruhig! Rosalind erlaubte sich diesen einen abschweifenden Gedanken, kehrte dann aber bewusst zurück, befahl ihren Muskeln, sich zu entspannen, atmete ein, atmete aus …

Und ein. Und aus.

Hatte Leila eine Affäre mit ihrem Vater gehabt? Und wie sollte sie mit Leila über alles reden, wenn diese ihre leibliche Mutter hintergangen hatte?

Entspannen. Atmen.

Ein. Aus.

Ein Windstoß rüttelte an den Fenstern.

Ein … Aus …

Vielleicht war es am besten, wenn Rosalind unbefangen an die Sache heranging und sich endlich eingestand, dass sie die Wahrheit im Grunde selbst nicht kannte, schon gar keine Details, weshalb es vermutlich besser war, Leila als unschuldig zu erachten, bis das Gegenteil bewiesen war.

Ihre Schultern, die langsam nach oben gewandert waren, entspannten sich erneut. Das war logisch. So könnte es klappen.

Ihre Atmung wurde tiefer. Ihre Muskeln wurden locker. Endlich war sie auf dem richtigen Weg!

Nein, nicht daran denken!

Ein. Aus.

In ihrem Schlafzimmer am anderen Ende des Flurs klingelte ihr Handy. Sie hatte vergessen, es auszumachen
.

Zögerlich öffnete sie ein Auge. Sie sollte es einfach ignorieren, den wachsenden Frieden annehmen und ihn bis zum Ende festhalten.

Ein. Aus …

Was, wenn es wichtig war? Was, wenn es um Dad ging und sie nicht abhob?

Verdammt!

Sie stemmte sich hoch, eilte den Flur entlang, schnappte sich das Telefon von dem ungemachten Bett und warf einen Blick auf das Display.

Eve.

Wollte sie überhaupt mit Eve reden? Abgesehen von den Dingen, die sie ihr bereits erzählt hatte, gab es keine Neuigkeiten, außer dass sie immer wieder neue, noch schrecklichere Gedanken plagten. Aber das war nicht der richtige Gesprächsstoff.

Während sie überlegte, sprang die Mailbox an, und Rosalind spürte ein absurdes Gefühl des Verlustes. Eve war Teil der Familie, die Rosalind kannte und auf die sie sich immer noch verlassen konnte. Eve wollte nichts über ihre leibliche Familie oder die Umstände der Adoption wissen, aber sie hatte sich bis jetzt an Rosalinds Suche interessiert gezeigt, auch wenn sie sie nicht unterstützte.

Sie rief ihre Schwester zurück. »Hey, Eve! Tut mir leid, ich habe dich gerade verpasst.«

»Kein Problem. Wie geht es dir? Wir haben uns schon länger nicht mehr gehört. Bist du in New Jersey?«

»Ja. Ich bin hier.« Hätte sie die Meditation bloß beenden können, bevor sie dieses Gespräch führen musste. »In Princeton.«

»Hast du Leila schon kennengelernt?
«

»Ja. Und ihre Familie.« Sie war wie erstarrt, und ihr Mund bewegte sich nur schwerfällig.

»Und?
 Ist es schlimm? Warum erzählst du mir nichts?«

»Nein, es ist nicht schlimm.« Sie versuchte, möglichst fröhlich zu klingen. »Mal sehen. Leilas Tochter Caitlin wird bald heiraten. Sie ist eine ziemliche Prinzessin, und ich habe das Gefühl, sie weiß nicht genau, was sie von mir halten soll, aber sie ist trotzdem ganz nett.«

»Weiß sie, wer du bist?«

»Nein. Ihr Verlobter heißt Emil. Er sieht gut aus, ist ein Frauenheld und der typische adrette Princeton-Absolvent aus gutem Elternhaus.«

»Weiß er
 Bescheid?«

»Nein. Dann ist da noch Zaina, Leilas Mom. Sie stammt aus dem Libanon, ist warmherzig und sehr nett. Ich wünschte, du könntest sie kennenlernen. Du würdest sie lieben. Wir hätten eine Großmutter wie sie gebraucht.«

»Weiß sie denn, wer du bist?«

»Nein. Leila selbst ist … Sie ist wunderschön.« Rosalind spürte einen Kloß im Hals. »Sie ist lebensfroh und eine Art Freigeist, glaube ich.«

»Kommt mir bekannt vor.«

»Genau.« Rosalind presste sich eine Hand auf die Brust. »Ja, genau. Sie ist in vielerlei Hinsicht so wie ich, und …«

»Wie hat sie reagiert, als du es ihr gesagt hast?«

»Das hab ich noch nicht.«

Schweigen. Rosalinds Magen zog sich zusammen.

»Wie lange bist du schon dort, Rosalind?«

»Zwei Tage. Ich habe sie gestern erst kennengelernt.«

»Gut, und … Wie sieht der weitere Plan aus? Wann wirst du es ihr sagen?
«

Rosalind legte eine Hand auf die Stirn und spürte den herannahenden Kopfschmerz. »Es gibt keinen Plan, ich bin mir nicht sicher.«

Erneutes Schweigen. »Du bist dir nicht sicher …«

»Ich mache es, wenn es sich richtig anfühlt.« Sie begann, auf und ab zu gehen. Durch den Flur ins große Schlafzimmer, zur Treppe und wieder zurück. »Ich eröffne ihr ja nicht gerade, dass sie in der Lotterie gewonnen hat. Ich will, dass sie und der Rest der Familie mir zuerst vertraut und mich mag. Ich will ein Gefühl dafür bekommen, wie es ablaufen könnte und ob es überhaupt das Richtige ist.«

»Ich schätze, das wird ziemlich schwierig. Was machst du in der Zwischenzeit?«

»Ich helfe Caitlin und Emil mit der Hochzeit.«

»Du … Soll das ein Witz sein?« Ihre Schwester klang ungewohnt barsch. »Wie ist denn das passiert?«

»Sie haben mich darum gebeten. Oder besser gesagt: Ich habe meine Hilfe angeboten, und sie haben angenommen. Es muss alles schnell gehen, weil …«

»Sie wissen es sicher schon, Rosalind. Das geht gar nicht anders. Warum sollten sie sonst eine Fremde in ihr Haus lassen und sie fragen, ob sie bei der Organisation eines wichtigen Familienfestes helfen kann?«

Rosalind schloss die Augen. Darüber wollte sie nicht nachdenken. Nicht jetzt. Sie wollte nicht, dass sich noch etwas als das genaue Gegenteil dessen herausstellte, was sie erwartet hatte. »Weil ich einfach liebenswert bin?«

»Niemand ist so liebenswert.«

Die Übelkeit wurde immer schlimmer. Rosalind blieb zur Sicherheit vor der Badezimmertür stehen. »Entschuldige mal, ich bin auf jeden Fall so liebenswert.
«

»Rosalind. Komm schon.«

»Sie brauchten Hilfe, und ich bin nicht nur zur richtigen Zeit aufgetaucht, sondern habe genau die Fähigkeiten, die ihnen fehlen. Ich werde Zainas Kleid nähen und Caitlins …«

»Leila weiß, wer du bist. Und die anderen vielleicht auch.«

»Warum sagt sie dann nichts?«

»Sie wartet vermutlich darauf, dass du den Anfang machst. Also tu es!«

Rosalind presste sich eine Hand auf ihren gereizten Magen. »Es sind erst zwei Tage. Ich tue es, wenn ich so weit bin. Reg dich ab.«

»Deshalb bist du doch dort.«

Irgendetwas beschäftigte ihre Schwester. Es fühlte sich an, als würde Rosalind mit Olivia reden und nicht mit Eve. »Es stehen ein paar wichtige Ereignisse bevor. Zainas Geburtstag, die Hochzeit … Ich will ihnen nicht noch mehr Stress bereiten.«

»Sie wissen es doch längst, Rosalind. Zumindest Leila. Was bringt es, wenn du …«

Rosalind wartete ein paar Sekunden darauf, dass ihre Schwester weitersprach, dann runzelte sie die Stirn. »Eve?«

»Rosalind …« Eves Stimme klang mittlerweile um einiges sanfter. »Geht es darum, dass du ein Teil dieser Familie sein willst?«

Rosalinds Magen drehte sich. »Um Himmels willen, Eve! Diese Leute sind
 meine Familie.«

»Nein. Wir sind deine Familie. Dad, Olivia, ich … und sogar Lauren. Diese Leute sind Fremde.«

»Deshalb will ich sie ja näher kennenlernen.«

»Ich glaube, das ist keine gute Idee.«

»Du hältst doch alles, was ich tue, für eine schlechte Idee.
«

»Nein, das stimmt nicht. Erinnerst du dich, als du heimlich mit mir im Burgerladen warst, nachdem Mom beschlossen hatte, dass wir uns nur noch vegetarisch ernähren? Das
 war eine gute Idee.«

Rosalind rang sich ein Lächeln ab. »Ja, das ist wahr.«

»Hör mal, große Schwester. Du weißt, dass ich nur nicht will, dass dich dein Enthusiasmus in eine Falle lockt. Ich liebe dich, und ich will nicht, dass du verletzt wirst. Mom und Dad hatten offenbar echt kranke Gründe, warum sie das alles getan haben. Ich habe Angst, dass wir die Büchse der Pandora öffnen, wenn wir versuchen, die Wahrheit herauszufinden.«

Rosalind lehnte sich an die Wand und rutschte daran hinunter, bis sie auf dem Boden hockte. Eve hatte recht. Die Büchse stand bereits einen Spaltbreit offen. »Das ist schon passiert.«

»Was denn?«

Sie wappnete sich innerlich und schloss die Augen. Sie hasste es, ihrer Schwester so etwas anzutun. »Ich glaube, Dad hatte eine Affäre mit Leila.«

»Das würde mich nicht überraschen.«

Rosalind riss die Augen auf. Was auch immer sie erwartet hatte, das war es bestimmt nicht. »Wie bitte? Was meinst du damit?«

»Einfach nur das. Dass es mich eben nicht überraschen würde.«

»Warum nicht?«

»Du weißt doch, wie Mom war. Wahrscheinlich brauchte er eine Pause.«

Rosalind schnappte nach Luft und suchte angestrengt die richtigen Worte. »Wie kannst du darüber reden, als wäre es nicht weiter tragisch?«

Ihre Schwester seufzte. »Weil ich auch lange darüber 
nachgedacht habe. Und zwar nicht erst, seit wir den Befund gefunden haben. Vorher auch schon.«

»Aber … Dad hat Mom vergöttert.«

»Trotzdem war er ein Mann, und sie war berühmter als er und außerdem eine verdammte Nervensäge, die vielleicht keine Vagina hatte, worauf Männer nun mal schwer verzichten können.«

Rosalind zuckte zusammen. »Stopp! Hör auf, so zu reden, als wäre es … als wäre es …«

»Eine Tatsache?« Der pragmatische Tonfall ihrer Schwester trieb Rosalind in den Wahnsinn. »Sie wollten Kinder. Dad beschloss, loszuziehen und welche zu zeugen. Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende …«

»Nein.« Rosalind stemmte sich hoch. »Mom hätte dabei auf keinen Fall mitgemacht. Sie war wahnsinnig eifersüchtig, vor allem, wenn es ihr schlecht ging. Sie hat ihm sicher nicht einfach erlaubt, mit einer anderen zu schlafen.«

»Ich weiß es nicht, Rosalind.« Eve klang, als wäre sie dem Ganzen überdrüssig. »Ich weiß es einfach nicht! Keine von uns tut das. Und da das nun mal so ist und unser Leben doch ganz nett ist, finde ich es sinnlos, mögliche Grausamkeiten auszugraben. Aber du steckst schon bis zum Hals drin, also weiß ich nicht, was ich noch sagen soll. Außer, dass du vorsichtig sein sollst.«

Rosalind öffnete den Mund, um ihrer Schwester die Meinung zu sagen, doch dann schloss sie ihn wieder. Olivia hatte es beinahe zur Kunstform erhoben, ihren Schwestern ihre Version der Wahrheit einzubläuen. Eve war normalerweise nicht so. Sie tat so etwas nie. »Ich bin vorsichtig. Versprochen. Wie geht es dir eigentlich? Wie läuft es zu Hause? Und bei der Arbeit? Du klingst nicht wie du selbst.
«

Schweigen. Dann ein langes Seufzen. »Tut mir leid, Rosalind. Ich bekomme meine Tage. Außerdem macht mich die Arbeit verrückt. Und …«

Rosalind verzog den Mund. »Du? Oder Mike?«

»Nein, mir geht es gut. Und ihm auch. Ich meine, gut nicht, aber er ist nicht krank oder so. Die Schule hat wieder angefangen, das ist gut. Jetzt muss er wenigstens jeden Tag aufstehen und aus dem Haus gehen. Ich habe ihn zu einer Selbsthilfegruppe überredet. Außerdem will ich ihn überzeugen, zum Arzt zu gehen und sich Medikamente zu holen, aber ich weiß nicht, ob er das auch tut.«

Rosalind entspannte sich ein wenig. »Zumindest unternimmt er etwas.«

»Ja, schon …«

Sie versteifte sich erneut. »Da ist noch etwas.«

»Lauren hat angerufen. Ich habe mich irgendwann einmal über die Arbeit ausgelassen, und sie hat offenbar eine alte Freundin, die auf einer kleinen Insel in Wisconsin wohnt. Sie möchte ein Gästehaus auf ihrem Grundstück bauen lassen, wenn ihre Kinder und Enkel zu Besuch kommen. Außerdem hat diese Freundin wieder eine Freundin, die ihre Terrasse zu einem Wintergarten umbauen will. Lauren hat mich für beide Jobs vorgeschlagen, und die beiden wollen mit mir reden.«

»Eve, das wäre ja wunderbar!« Rosalind verstand nicht, warum ihre Schwester nicht aufgeregter klang. »Du beschwerst dich doch immer, dass du ständig nur Badezimmer planst. Kannst du die Aufträge übernehmen?«

»Nicht von hier aus.«

Rosalind wartete. Olivia platzte mit allem heraus, was sie beschäftigte, bis man sich am liebsten irgendwo versteckt 
hätte. Eve hingegen brauchte Geduld und sanftes Nachfragen. »Also überlegst du, ob du hinfahren und es dir ansehen sollst?«

»Ich weiß es nicht. Sie würden mir die Unkosten erstatten, aber viel mehr ist es nicht.«

»Ja, aber es ist doch trotzdem eine Win-win-Situation. Die beiden bekommen eine Architektin für wenig Geld, und du kommst mal raus und hast zwei beachtliche Referenzen mehr in deinem Portfolio. Klingt doch perfekt.«

»Ich weiß nicht.«

Rosalind verdrehte die Augen. Klar war sie manchmal zu impulsiv, und das brachte ganz eigene Probleme mit sich, aber die Zurückhaltung ihrer Schwester trieb sie in den Wahnsinn. »Kannst du dir nicht Urlaub nehmen?«

»Vielleicht.«

»Das passt doch gut! Mach mal die Fliege, versuch etwas Neues. Das ist doch genau das, was du brauchst.«

Eve seufzte. »Mike ist überzeugt, dass es nur Teil eines längerfristigen Plans ist, ihn zu verlassen.«

»Oh.« Rosalind schaffte es wie durch ein Wunder, nicht damit herauszuplatzen, was sie dachte. Super Idee!
 »Wieder mal schafft er es, dass sich alles um ihn dreht, obwohl es um eine aufregende berufliche Chance für dich
 geht. Dabei sollte er dich unterstützen.«

»So einfach ist das nicht. Er ist wie ein Teil von mir. Wir sind jetzt fast drei Jahre zusammen. Ich muss auch an seine Gefühle denken.«

»Also ich glaube, du solltest dir das nicht entgehen lassen. Mike kommt darüber hinweg. Obwohl ich dir rate, es anders zu formulieren, wenn du mit ihm redest.«

»Ich werde darüber nachdenken. Im Moment versinke ich in Arbeit, daher komme ich sicher erst nach Weihnachten hier 
weg. Und ehrlich gesagt ist die Aussicht nicht gerade verlockend, ausgerechnet im Januar ans Ende der Welt zu pilgern. Vielleicht im Februar oder März …«

Rosalind grinste. Ihre Schwester würde es tun. Sie hatte es sich zwar noch nicht eingestanden, aber wenn sie schon so redete, dann war die Sache klar. »Na, das klingt doch vielversprechend.«

»Jap. Oh, Mike ist gerade heimgekommen. Ich muss los. Hab dich lieb. Pass auf dich auf.«

»Ich dich auch. Hast du in letzter Zeit eigentlich mal mit Olivia geredet?«

»Letzte Woche. Wenn sie ihren Mann nicht bald umbringt, dann übernehme ich das.«

Rosalind lachte. »Dann ist also alles wie immer?«

»Genau. Oh, und ruf Dad an, okay? Er hat nach dir gefragt.«

»Mach ich. Bye.« Rosalind legte auf und warf das Telefon neben dem Kleid auf das Bett. Sie sollte wirklich ihren Vater anrufen. Aber vorher würde sie noch einmal meditieren und an die guten Zeiten denken. Daran, wie hilfsbereit und geduldig Dad gegenüber ihrer Mutter gewesen war. Wie er am Tisch gesessen und gearbeitet hatte, während die Schwestern neben ihm ihre Hausaufgaben erledigten. Wie er sie manchmal mit in die Eisdiele nahm, wenn es Mom wieder einmal schlecht ging, und wie er die drei zum Lachen brachte, weil er beim Eisessen einfach so komisch aussah.

Wie er es ihr jedes Mal unter die Nase rieb, wenn sie einmal ein Pfund zugelegt hatte oder ein Pickel auf ihrer Stirn prangte. Wie er sie hinuntermachte, wenn sie um mehr Aufmerksamkeit buhlte, als sie seiner Meinung nach verdiente, oder wenn sie sich über gute Schulnoten freute. Wie er mit jeder verfügbaren 
Frau ins Bett gesprungen war, während Mom zu Hause gewartet hatte.

Ups.

Sie griff erneut nach dem Handy. Bevor sie ihren Vater anrief, wollte sie noch schnell mit Ruth reden und sie bitten, ihr die Nähmaschine, das Zubehör und die Post zu schicken, die sich in letzter Zeit angesammelt hatte.

Auch wenn es eine himmelschreiende Verzögerungstaktik war.

Der Anruf dauerte dreißig Sekunden. Rosalind erklärte Ruth, wo sie die Nähsachen finden würde, und gab ihr die Adresse in Princeton und ihre FedEx-Kundennummer. Ruth erzählte, dass ein Päckchen gekommen sei, das sie ebenfalls mitschicken werde, und verabschiedete sich von Rosalind, bevor diese den Anruf in die Länge ziehen und sich nach Ruths Mann und den Kindern erkundigen konnte.

Verdammt!

Doch dann fiel ihr die perfekte Lösung ein, und mit einem Mal besserte sich ihre Laune. Sie würde Lauren anrufen. Vielleicht schlief Dad gerade oder war nicht in der Lage zu telefonieren. Mit Lauren würde es einfacher werden.

Zumindest für Rosalind.

Sie suchte Laurens Nummer heraus, wählte und wartete, während sie mit der freien Hand den Arm umklammerte, in dem sie das Telefon hielt.

»Hi, Rosalind.« Lauren klang missbilligend, aber das war oft der Fall. »Schon lange nichts mehr von dir gehört. Dein Dad hat nach dir gefragt …«

»Hi, Lauren. Ich wollte nur wissen, wie es Dad geht.«

»Er sitzt gleich neben mir. Wir machen ein Kreuzworträtsel. Du kannst ihn anrufen. Oder ich gebe das Telefon weiter.
«

»Ich will euch nicht stören und habe nicht lange Zeit. Wie geht es ihm?«

»Frag ihn doch selbst!«

»Ich …« Zu spät. Rosalind schloss die Augen, hörte das Rascheln, als Lauren das Telefon an Dad weitergab, und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie diese Frau es aushielt, sich dem sehr viel langsameren Lebensrhythmus ihres um so viele Jahre älteren Mannes anzupassen.

»Wie geht es meinem Kolibri?« Seine Stimme klang wieder tiefer und kräftiger. Das erschöpfte Flüstern vom letzten Mal war verschwunden.

Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie holte tief Luft und schluckte. »Gut. Mir geht es gut, Dad.«

Außer, dass ich nicht mehr weiß, wer du bist und wozu du fähig bist.


»
Nein, das glaube ich nicht. Deine Stimme ist seltsam. Klingt seltsam.«

»Ich fühle mich nicht ganz wohl, aber es ist nichts Schlimmes. Wie geht’s dir denn?«

»Schwach. Alt. Angepisst.«

»Tut mir leid, Dad.« Sie biss die Zähne aufeinander und erinnerte sich plötzlich an eine Szene, von der sie geglaubt hatte, sie endlich verdrängt zu haben.

Ihre Mom, die in ihrem luxuriösen Esszimmer in Beverly Hills sitzt und über ihrem Teller bittere Tränen vergießt, der Kronleuchter über ihrem Kopf eine exakte Kopie aus der Ballsaalszene von My Fair Lady
. Es ist der Silvesterabend 2001. Der Tag, an dem Rosalinds Mom starb.

Zum ersten Mal, seit Rosalind sich erinnern konnte, machte ihr Vater keine Anstalten, ihre Mutter zu beruhigen oder zu trösten. Die Mädchen – Olivia war zwanzig, Rosalind 
sechzehn und Eve elf – saßen wie versteinert am Tisch und warfen sich besorgte Blicke zu. Sie verstanden nicht, was plötzlich so anders war.

Schließlich stand Rosalind auf, legte ungelenk einen Arm um die Schultern ihrer Mom und beugte sich hinab, um ihr einen Kuss auf die Haare zu drücken. Doch Mom zuckte zusammen, schob ihren Stuhl zurück und knallte mit dem Kopf so heftig gegen Rosalinds Kinn, dass sie sich auf die Zunge biss, die noch Tage danach geschwollen war. Mom rannte nach oben, während die restliche Familie in geschocktem Schweigen zurückblieb, das nur durch das Knallen der Schlafzimmertür unterbrochen wurde.

Dad fand als Erster die Fassung wieder und bat seine Töchter, sich keine Sorgen zu machen. Mom sei durcheinander, doch das werde vorbeigehen, und dann werde alles wieder okay sein. Sie stocherten kläglich in ihrem Abendessen herum – Rosalind würde nie wieder Steak Diane essen –, dann schickte Dad Olivia, die bereits aufs College ging, zu ihren Freunden, um mit ihnen gemeinsam zu feiern, bevor er Limos, Knabbereien und Süßes für Eve und Rosalind holte, die verwirrt und verängstigt vor dem Fernseher saßen.

Kurz nach Mitternacht, als endlich auch die Pazifikküste dem Rest der Welt ins neue Jahr gefolgt war, wählte Rosalind mit zitternden Fingern den Notruf. Sie hatte Angst, verspürte aber auch die für Teenager typische Zuversicht, dass die Ärzte ihrer Mutter helfen würden. Eve stand neben Moms Bett und brüllte in einem fort: »Hör auf, Mom! Hör auf! Wach sofort auf!«, während Dad verzweifelt versuchte, sie wiederzubeleben.

Stunden später stieß Olivia im Cedars-Sinai-Krankenhaus zu ihnen. Sie war betrunken und schrie hysterisch herum, obwohl sie nicht einmal wusste, was passiert war, bis Dad 
schließlich einen Arzt der Notaufnahme bat, ihr ein Beruhigungsmittel zu geben.

Zurück zu Hause setzte Dad seine geschockten Töchter mit drei Bechern heißer Schokolade in die Küche und goss sich selbst ein großes Glas Whiskey ein.

Er sagte, es sei eine Überdosis gewesen. Mom sei verzweifelt gewesen, weil sie eine Rolle nicht bekommen hatte und ihre Karriere langsam stagnierte – und deshalb habe sie unabsichtlich zu viele ihrer Beruhigungspillen geschluckt.

Rosalind hatte ihr ganzes Leben lang die Erklärungen ihres Vaters akzeptiert, wenn es um das Verhalten ihrer Mutter ging. Doch jetzt kamen ihr die geschluchzten Worte ihrer Mutter wieder in den Sinn, die sie an jenem Abend vor sich hin gemurmelt hatte, und sie trafen sie wie ein Faustschlag.


Bin zu alt. Ich reiche nicht mehr. Alles vorbei
.

Vielleicht hatte sie gar nicht ihre Karriere gemeint.

»Rosalind? Bist du noch da?«

»Ja, Dad … tut mir leid …«

Sie schaffte es nach dem Auflegen gerade noch ins Badezimmer und erbrach den gesamten Mageninhalt und noch einiges mehr.

Bin zu alt. Ich reiche nicht mehr. Alles vorbei.

Ihr Telefon klingelte, und Rosalind zuckte zusammen. Sie hatte vergessen, dass sie es immer noch in der Hand hielt.

Es war Lauren.

Rosalind ließ sich auf den Fliesenboden sinken. Sie fühlte sich benommen, versuchte aber, so normal wie möglich zu klingen. »Tut mir leid. Ich musste auflegen. Magenverstimmung.«

»Bist du zu Hause?«

»Ähm … ja.
«

»Leg dich ins Bett und iss etwas Süßes. Lollis, harte Bonbons, Wassereis. Der Zucker beruhigt. Und viel trinken. Aber erst, wenn dein Magen damit klarkommt.«

»Okay.« Sie stand schwankend auf. Mom hatte immer »Bäuchlein« gesagt, sogar als die Mädchen schon älter waren, was sie manchmal beruhigt, manchmal aber auch genervt hatte. Iss, was deinem Bäuchlein guttut, und keine gemeinen Sachen, die es noch mehr beleidigen.



»
Sag Dad, dass es mir leidtut. Ich melde mich bald wieder.«

»Das richte ich ihm aus. Er sagt, er hat dich lieb und hofft, dass es dir bald besser geht.«

Sie schaffte es nicht, seine Liebesbekundung zu erwidern. Falls es wirklich das war, was ihr Dad gesagt hatte. Wahrscheinlicher war, dass Lauren sich eine angemessene, väterliche Verabschiedung ausgedacht hatte. Dads Zuneigung war zwar immer spürbar gewesen, wurde aber selten in Worte gefasst.

Rosalind spülte den Mund mit Mundwasser, um den ekelhaften Geschmack des Erbrochenen loszuwerden, und putzte sich anschließend die Zähne, um den ekelhaften Geschmack der Mundspülung zu überdecken.

Und jetzt? Nachdem sie ein Leben lang geglaubt hatte, ihre Mutter wäre aufgrund ihrer stagnierenden Karriere verzweifelt gewesen und hätte schlichtweg zu viele Pillen geschluckt, bestand nun die Möglichkeit, dass sie an den Affären ihres Mannes zerbrochen war und sich vielleicht sogar absichtlich das Leben genommen hatte.

Mein Gott.

Rosalind stolperte zurück in das straßenseitige Schlafzimmer und ließ sich in den Stuhl sinken. Sie starrte an die Decke, während der Regen ans Fenster prasselte und sich ihr 
Magen langsam beruhigte, was man von ihren Gedanken nicht behaupten konnte.

Warum ging es in ihrer Familie eigentlich nie um banale Dinge wie Steuerhinterziehung oder darum, dass jemand einen Collegeabschluss gefälscht hatte? Stattdessen waren die Verletzungen tief und hinterließen Narben. Es war genauso exaltiert wie zerstörerisch.

Es war unmöglich, sich keine Gedanken darüber zu machen, wie es gewesen wäre, wenn sie nicht auf der anderen Seite des Landes in Beverly Hills, sondern hier in dieser Straße großgeworden wäre.


Kapitel 10

4. Februar 1968 (Sonntag)


Gestern war ich mit Sarah und ihren Eltern in dem Film
 Eine phantastische Reise. Ich habe es endlich geschafft, ihn mir anzusehen. Raquel Welch ist so schön, dass ihr Anblick mich wütend und ungeduldig werden lässt. Ich will endlich so sein wie sie! Und ich würde sie so gerne treffen. Ich wette, sie ist toll. Ich würde so gerne irgendeine Berühmtheit treffen. Aber der Countdown läuft: noch einhundertfünf Tage.


Wenn ich erst einmal in New York bin, sehe ich mir jede Woche einen anderen Film an. Und wenn ich es mir nicht leisten kann, dann sorge ich dafür, dass mich jemand einlädt. Es ist hilfreich, wenn man hübsch ist. Hässliche Mädchen tun mir leid. Sie müssen doppelt so hart für das arbeiten, was für mich selbstverständlich ist. Es ist irgendwie unfair, aber so funktioniert es nun mal, und es bringt nichts, so zu tun, als wäre es nicht so.

Wenn mir die Theaterproben nicht solchen Spaß machen würden, wäre ich schon längst fort. Ich lerne kaum noch. Gerade genug, um nicht von der Schule zu fliegen, damit 
ich weiter Theater spielen kann. Es kommt ja sowieso nicht mehr drauf an!

Bald beginnt mein echtes Leben.

Mehrere quälende Minuten später hatte Rosalind genug von ihrem Selbstmitleid und bemühte sich, nicht emotional, sondern logisch zu denken, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Egal, ob Mom sich nun umgebracht hatte oder nicht – sie war so oder so tot. Und egal, ob sie die Überdosis wegen ihrer stagnierenden Karriere oder wegen ihres betrügerischen Ehemannes genommen hatte … Rosalind konnte es nicht mehr ändern. Genauso wenig, wie sie Einfluss auf die Beziehung zu ihrem Vater nehmen konnte. In seinem Gesundheitszustand konnte sie ihn unmöglich mit den Dingen konfrontieren, die sie herausgefunden hatte, und sie würde ganz sicher nicht Lauren fragen, ob ihr Mann ein notorischer Fremdgänger war.

Rosalind war nach Princeton gekommen, um herauszufinden, ob Leila ihre leibliche Mutter war – wobei ihr Instinkt ihr sagte, dass diese Vermutung zu neunundneunzig Prozent richtig war –, und um Leila und ihre Familie besser kennenzulernen. Sobald sie sich in ihrer Gegenwart sicher genug fühlte, würde sie das Thema ansprechen und versuchen, eine Beziehung aufzubauen, die beiden Seiten richtig und wichtig erschien. Die Geschichte, wie sie gezeugt und adoptiert worden war, würde hoffentlich im Laufe der Zeit ans Licht kommen.

Kurz gesagt: Je mehr sie wusste, desto leichter würde es ihr fallen, eine vernünftige Entscheidung zu treffen.

Okay. Das war schon besser.

Sie stemmte sich aus dem Lehnstuhl hoch und holte sich ein Glas Wasser, das ihr Magen ohne Probleme akzeptierte. Zurück im Schlafzimmer betrachtete sie Zainas elegantes 
Kleid. Es würde ziemlich mühsam und langwierig werden, es ohne den Nahttrenner in seine Einzelteile zu zerlegen, aber es war wenigstens eine konstruktive Arbeit, und nach der heutigen emotionalen Achterbahnfahrt klang »mühsam und langwierig« sehr verlockend.

In einer der Schubladen im Badezimmer fand Rosalind eine ausreichend scharfe Nagelschere und machte sich damit auf den Weg zurück zum Lehnstuhl, wo sie sofort mit der Arbeit begann und sich bald in den monotonen, sich ständig wiederholenden Handgriffen verlor. Sie durchschnitt die Nähte und teilte anschließend den Stoff Zentimeter um Zentimeter, bevor sie erneut die Nähte in Angriff nahm, und so ging es immer weiter und weiter, bis der rechte Arm des Kleides endlich von den jahrzehntealten Fesseln befreit war, die ihn mit dem Oberteil verbanden.

Als es plötzlich an der Tür klingelte, erschrak sie so sehr, dass sie sich mit der Nagelschere in den Finger stach.

Wie spät war es? Sie kniff die Augen zusammen und warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett. Erst halb acht. Ihr kam es vor, als hätte der Tag bereits doppelt so lange gedauert.

Sie trat an eines der regennassen Fenster, von dem sie hoffentlich einen guten Blick auf die Eingangstreppe hatte, und drückte die Nase an das Glas.

Es hatte zu regnen aufgehört, und vor der Tür stand Bryn. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und den Kopf gesenkt und stieg von einem Bein auf das andere.

Ach du meine Güte.

Er würde doch jetzt nicht lästig werden, oder? Er war ein netter Kerl, aber …

Es klingelte erneut.

Rosalind seufzte und ging nach unten. Ihr Kopf fühlte sich 
an wie in Watte gepackt. Sie war erschöpft, und plötzlich fiel ihr auf, dass sie vor Hunger ganz zittrig war. Sie würde sich einfach anhören, was er wollte, und ihn dann so schnell wie möglich wegschicken, damit sie etwas essen konnte.

»Hi.« Er sah sie kurz an, wandte den Blick aber eilig wieder ab und hielt ihr einen rotkarierten Schal entgegen. »Ich war gerade drüben auf der anderen Straßenseite, um ihnen meinen Entwurf für die Einladungen zu zeigen, und Zaina meinte, du hättest den hier vergessen.«

Rosalind betrachtete den Schal. »Der gehört mir nicht.«

»Ich hatte gleich ein seltsames Gefühl.« Bryn schüttelte den Kopf. »Sie ist fest entschlossen.«

»Fest entschlossen?« Rosalind konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

»Uns zu verkuppeln. Tut mir leid.« Er sah ihr direkt in die Augen und zuckte dann leicht zusammen. »Rosalind.«

»Ja, so heiße ich.«

»Brauchst du … brauchst du einen … Drink?« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Oder etwas zu essen?«

Rosalind lachte auf, und als sie erst einmal angefangen hatte, konnte sie seltsamerweise gar nicht mehr aufhören.

»Okay, okay.« Er drängte sie sanft ins Haus, schloss die Tür hinter ihnen und tätschelte ihr verlegen den Rücken, während sie versuchte, ihr verrücktes Ich wieder unter Kontrolle zu bringen. »Was ist denn los?«

Sie sah zu ihm hoch, und es war ihr peinlich, ihm in die Augen zu sehen. »Es war ein harter Tag.«

»Tut mir leid.« Er klopfte ihr noch einmal auf den Rücken, dann ließ er die Hand sinken wie ein Kind, das bei etwas Verbotenem erwischt worden war. »Hast du schon etwas gegessen?«

»Nein, aber ich …
«

»Worauf hast du denn Lust?«

»Scheiße.«

»Nein, das willst du sicher nicht essen!« Er grinste, und sein Grinsen wurde breiter, als sie kicherte – und dieses Mal klang es nicht mehr ganz so verrückt.

»Du brauchst nicht so nett zu mir zu sein, Bryn.«

»Und was, wenn ich es will?«

»Warum solltest du es wollen?«

»Weil du meine Seelenverwandte bist.«

»Oh.« Sie lachte erneut, dieses Mal allerdings peinlich berührt. »Klar, das hatte ich fast vergessen.«

Er klopfte ihr ein letztes Mal auf die Schulter. »Besser?«

»Ja, besser. Danke. Ob du es glaubst oder nicht, ich bin normalerweise nicht so zartbesaitet, aber heute war … ein ungewöhnlicher Tag.«

»Was du nicht sagst!« Sein übertrieben ungläubiger Gesichtsausdruck brachte sie erneut zum Kichern.

Er war wirklich hinreißend. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, ihn mit Eve zusammenzubringen. »Ich habe eigentlich nur aufgemacht, um dir zu sagen, dass du mich in Ruhe lassen sollst.«

»Echt?« Er deutete auf die Tür. »Das kannst du immer noch, wenn du willst, dass ich gehe.«

»Bryn.« Sie sah ihn ungläubig an. »Bist du eigentlich jemals fies? Egoistisch? Manipulativ? Ein biertrinkender, grapschender Höhlenmensch oder so?«

»Nein, ich bin einfach perfekt.« Er grinste. Seine blauen Augen wirkten in dem Dämmerlicht der Diele beinahe schwarz, und da waren wieder diese Grübchen. Hinreißend. »Schon mal was von Conte’s Pizza gehört?«

Sie zögerte, doch dann beschloss sie, dass es sowieso egal 
war. Pizzaessen mit Bryn klang sehr viel angenehmer, als einsam und alleine etwas Tiefgekühltes aufzutauen. »Nein. Wird sich das denn bald ändern?«

»Ja.« Bryn zog sein Handy aus der Tasche. »Ich bestelle etwas, und wir holen es uns hierher. Gibt es einen Belag, den du nicht ausstehen kannst?«

»Nö.« Sie ging in die Küche und fühlte sich bereits weniger zittrig, auch wenn sie immer noch mächtig Hunger hatte. »Ich habe Bier und ein paar Zutaten für einen ordentlichen Salat.«

Er folgte ihr mit dem Telefon am Ohr und wartete, dass die Pizzeria abhob. »Perfekt.«

Weniger als eine halbe Stunde später saß Rosalind mit Bryn in der hellen, gemütlichen, ultramarin gestrichenen Küche mit den blauen und weißen Fliesen und schlang die herrliche Pizza hinunter. Die Sauce hatte genau die richtige Mischung aus Schärfe und Süße, der Boden war dünn, der Rand knusprig und der Käse … Am Käse gab es sowieso nie etwas auszusetzen. Ihre Laune hatte sich um hundert Prozent gebessert, und das nicht nur wegen des Fetts und der Kohlenhydrate.

»Es war gut, dass du vorhin hier aufgetaucht bist, Bryn.« Sie hob ihr Bier und prostete ihm zu. »Sonst würde ich jetzt in einer Ecke sitzen und mit dem Kopf gegen die Wand schlagen.«

»Da musst du Zaina danken. Sie hat mich hergeschickt. Ich hätte mindestens …« Er legte den Kopf schief. »… eine halbe Stunde gewartet, bis ich es nicht mehr ohne dich ausgehalten hätte.«

Sie lächelte, und ihr fiel auf, wie lang seine Wimpern waren, dass sie einen perfekten Bogen über seinen leuchtend blauen Augen bildeten und dass Lachfältchen in genau der richtigen Menge diese Augen umrahmten. Dann erkannte sie, dass sie ihn schon viel zu lange anstarrte, und befürchtete, 
er könnte vielleicht auf die falsche Idee kommen. Wenn Eve ihrem Mr. Schlaftablette je den Laufpass gab, dann musste sie die beiden einander unbedingt vorstellen. »Was ist denn der nächste Punkt auf der Hochzeitsliste?«

»Unser nächster Auftrag – so du gewillt bist, ihn anzunehmen – lautet …«, Bryn schob den Teller von sich und lehnte sich zurück, »… noch einmal zu Sharon zu fahren und uns mal anzusehen, wo was hinkommt und welches Zimmer wofür genutzt werden soll. Caitlin und Emil stehen kurz davor, sich auf einen Tag festzulegen. Einer der Pfarrer, mit denen sie heute gesprochen haben, hat an ihrem Wunschtag Zeit.«

»Und der wäre?«

»Der zehnte November. Es ist zwar seltsam, weil er nur am Vormittag kann, aber er kann die Trauung wenigstens durchführen. Und der Caterer wäre auch verfügbar.«

»Wow, dann ziehen sie es also wirklich durch.« Sie spürte eine plötzliche Vorfreude in sich, bis ihr klar wurde, dass sie nicht auf der Gästeliste stehen würde. Es sei denn, sie gehörte bis dahin bereits als Leilas Tochter zur Familie, und nicht einmal dann konnte sie sich sicher sein. »Das ist toll.«

»Jap.« Er wirkte beinahe genauso zurückhaltend wie Leila vorhin in der Küche.

»Du freust dich nicht gerade auf die Hochzeit …« Sie hätte beinahe ›auch nicht‹
 gesagt. »Glaubst du denn, dass die beiden es nicht schaffen werden?«

»Es würde mich nicht unbedingt wundern.«

Rosalind stellte ihr Bier beiseite. Dieselbe deprimierende Einschätzung von zwei verschiedenen Personen am selben Tag. »Autsch.«

»Nein, das war nur so dahergesagt. Irgendwie zumindest.« Bryn starrte auf seinen Teller. »Ich würde nichts lieber sehen, 
als dass die beiden zusammen alt werden. Ob sie es wirklich schaffen oder nicht, weiß niemand. Ich kenne Paare, die perfekt zueinander passten, die sich aber während der Scheidung praktisch in Stücke gerissen haben. Andere sind immer noch zusammen, obwohl ihre Chancen meiner Meinung nach von Anfang an schlecht standen. Also, wer weiß?«

»Niemand.« Sie schabte etwas geschmolzenen Käse vom Karton. »Was ist mir dir? Willst du eines Tages heiraten?«

»Wenn ich jemanden finde, der in jeder Hinsicht perfekt ist, sicher.«

»Ja, klar, natürlich.« Sie grinste. »Sehr vernünftig.«

»Du bist anders …« Er hob die Hand, als sie ihn geschockt ansah. »Weil du nicht heiraten willst, meine ich.«

»Ah! Nein, das will ich nicht.« Rosalind legte den Kopf in den Nacken und steckte sich den Käse in den Mund.

»Warum nicht?«

Sie zuckte mit den Schultern und leckte sich das Fett von den Fingern. »Ich bin nicht prinzipiell gegen die Institution der Ehe, aber ich kann mich nicht ruhigen Gewissens darauf einlassen. Ich könnte mir vorstellen, dass ich vielleicht drei, vier Jahre verheiratet bin und dann … dann fällt mir vermutlich irgendetwas Besseres ein.«

Seine Augen wurden schmal. »Der Kolibri.«

»Ich war schon immer so.« Sie stand auf, um nach den Schokopralinen zu suchen, die sie für den Notfall im Schrank versteckt hatte. »Wie warst du als Kind?«

»Ein Draufgänger.«

Rosalind drehte sich zu ihm herum. »Auf keinen Fall.«

Er verdrehte die Augen. »Ja, doch. Der Langweiler war ein Draufgänger.«

»So habe ich das nicht gemeint.
«

»Ich war damals noch anders.« Er rückte den Stuhl zurück und überkreuzte die Beine. »Vor der Lobotomie.«

»Bryn!«

Er lachte, und Rosalind stimmte ein und beschloss, dass ein ausgelassenes Lachen mit einem neuen Freund in einer warmen Küche ein ausgezeichnetes Ende für einen anstrengenden Tag war. Genau wie die Schokolade, die sie hinter einer Mehlpackung hervorgezogen hatte und die nun auf dem Tisch zwischen ihnen lag.

»Ich habe mir deine Arbeiten im Internet angesehen, nachdem wir heute Vormittag unterwegs waren.« Es fühlte sich an, als wäre seitdem eine ganze Woche vergangen. »Auf deiner Website und auf Google werden eine ganze Menge Ausstellungen in verschiedenen Galerien und Museen genannt. Ich war beeindruckt, wie viele es sind.«

»Ja?« Er sah sie vorsichtig an, als erwartete er gleich ein vernichtendes Urteil. »Was hältst du von den Stücken?«

»Ganz ehrlich? Ich liebe deine Arbeit. Und …« Sie schob ihm die Schokolade entgegen. Sie fühlte sich verletzlich und hatte Angst, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich glaube, dass du etwas damit verarbeitest.«

Seine Hand schwebte über der Schokolade in der Luft. »Wie kommst du darauf?«

»Na ja, ich weiß nicht. Ich bin ja keine Expertin, und außerdem wahrscheinlich …«

»Nein, nein. Das hatten wir doch bereits. Du bist auch Künstlerin. Ich will wissen, was du gefühlt hast.«

Rosalind sah ihn verlegen blinzelnd an. Wie oft hatte ihr Vater ihr geraten, doch ihr Gehirn einzuschalten, bevor sie etwas sagte. »Dein Mundwerk ist schneller als eine Halbautomatikwaffe, Rosalind.
«


Einmal tief durchatmen.

»Okay. Deine Arbeit vermittelt eine große …« Sie versuchte, das richtige Wort zu finden, indem sie mit der Hand einen Kreis in die Luft zeichnete. Glücklicherweise funktionierte es. »… Euphorie. Aber da ist auch dieser Schmerz. Da ist diese Figur, die freudig in die Luft springt, aber ihr Gesicht ist verzerrt. Oder du porträtierst jemanden, der total begeistert ist, aber sein Körper ist verkrampft und leidet offensichtlich unter großen Qualen. Ich weiß auch nicht, vermutlich interpretiere ich zu viel hinein.«

»Ehrlich gesagt …«, Bryn räusperte sich und ignorierte die Schokolade, um stattdessen noch einen Schluck Bier zu trinken, »… hast du den Nagel auf den Kopf getroffen.«

Sie musterte ihn neugierig. Wenn sie sich nicht täuschte, brannte ein Feuer in ihm. »Gibt es eine Geschichte dazu?«

»Es gibt immer
 eine Geschichte.« Er sprach langsam und hielt den Blick auf sein Bier gerichtet. »Also ist es wohl auch in diesem Fall so.«

»Etwas aus deiner draufgängerischen Kindheit?« Sie kniff die Augen zu. »Ich sollte jetzt besser die Klappe halten. Das war schrecklich neugierig. Du musst es mir nicht erzählen.«

»Nein, ist schon okay.« Er lehnte sich nach vorne, stützte die Unterarme auf dem Tisch ab und umklammerte sein Bier mit ernstem Gesicht. Sie hätte ihm beinahe gesagt, dass er sich das lieber nicht antun sollte. Schon gar nicht ihretwegen. »Ich habe das noch nicht vielen Menschen erzählt. Aber dir möchte ich es erzählen.«

»Wirklich?«

»Ja.« Er hob den Kopf, und sein Blick war so offen und verletzlich, dass sie in Panik geriet.

»Bryn, das musst du nicht.
«

»Sag du mir doch zuerst, was du malst. Und warum.«

»Klar.« Sie würde jede Chance ergreifen, die Stimmung zu heben. »Ich habe in Colorado damit begonnen. Wegen der Berge. Aber das habe ich dir ja schon erzählt. Ich bin an der Küste aufgewachsen und fand die Berge zwar wunderschön, aber auch ziemlich beengend, als ich schließlich in ihrer Mitte stand. An jeder Ecke ein neuer Gipfel, der dir die Sicht versperrt. Gleichzeitig deuteten sie aber auch auf ein noch größeres Ganzes hin als das Meer. Dieses Mysterium und die furchteinflößende Freiheit und Weite konnte ich einfach nicht einfangen. Ich hatte das Gefühl … es nicht gut genug zu verstehen. Ergibt das einen Sinn?«

»Absolut.« Er nickte, und seine Augen strahlten. »Was geschah, nachdem du nach New York gezogen bist?«

»Seit damals male ich Maine. Unser Haus und die nähere Umgebung. Menschen, die die Küste genießen.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, und das vertraute Zögern war wieder da, doch dieses Mal wollte sie alles mit Bryn teilen, denn sie wollte auch seine Geschichte erfahren, und das erschien ihr nur fair. »Es gibt dort so viel Schönes, und die Natur ist vollkommen anders. Ruhiger, tröstlicher. Das Meer, die Inseln, die Felsen, die Bäume, der Farn und das Moos darunter. Die Art, wie die Sonne durch die Bäume scheint. Die Muster, die sie auf den Boden zeichnet. Es ist sehr einfach, besitzt aber eine unglaubliche Tiefe.«

»Hast du schöne Zeiten dort erlebt?«

»Ja, die besten.« Ihre Stimme brach. »Unsere Familie war dort glücklich … und ganz.«

»Daran ist gar nichts einfach.« Er sah sie eindringlich an. Es fiel ihr schwer, seinen Blick zu erwidern. »Man sagt, dass jeder Mensch nur eine Geschichte zu erzählen hat. Vielleicht auch 
zwei. Es gibt verschiedene Arten, sie zu erzählen, man kann sie aufbauschen, sie verkleinern, dieses oder jenes Medium verwenden – trotzdem ist es immer dieselbe Geschichte.«

»Glaubst du das auch?«

»Manchmal.«

»Erzählst du mir deine?«

»Okay.« Seine Lippen verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln. »Meine Kindheit war ziemlich hart. Mom war Alkoholikerin, und Dad blieb einfach länger im Büro. Emil und ich hatten übrigens beide alkoholkranke Eltern, bloß dass die Dämonen, die seinen Vater gefangen hielten, sehr viel schlimmer waren. Meine Mom hat nach meinem Highschool-Abschluss den Absprung geschafft.«

»Das ist gut. Ich habe gesehen, wie schwer so etwas ist.«

»Genau. Deine Mom …«

»Ja.« Rosalind schnappte sich ein Stück Schokolade. »Meine Mom.«

»Du weißt also, dass jeder in der Familie unterschiedlich darauf reagieren kann. Meine Brüder hielten sich an sämtliche Regeln, als hätte Mom keinen Grund mehr, weiterzutrinken, wenn sie die perfekten Kinder wären. Meine Schwester und ich gingen in die entgegengesetzte Richtung. Wir lebten unseren Schmerz in aller Offenheit aus. Kim gab der Versuchung des Alkohols schon sehr früh nach. Ich hingegen rührte das Zeug nicht an, als ich noch jünger war.«

»Gute Idee.«

»Ja, ich war echt clever. Ich
 würde mich nicht mit einer lästigen Alkoholsucht herumschlagen.« Er deutete stolz auf sich selbst. »Ich
 nahm stattdessen lieber jede Menge Drogen.«

Rosalind versuchte vergeblich, ein Lachen zu unterdrücken
.

Bryn lächelte und bedeutete ihr, dass er kein Problem damit hatte. »Nur zu, es sollte ja witzig klingen. Du musst lachen. Es hat keinen Zweck, ein Drama um etwas zu veranstalten, das schon so lange in der Vergangenheit liegt.«

Er hatte keine Ahnung, wie wahr das an einem Tag wie diesem klang. »Meine Schwestern und ich gingen auch unterschiedlich damit um. Eve zog sich zurück. Olivia tat, als wäre alles in Ordnung. Und ich versteckte mich, wenn wieder einmal emotionales Feuer am Dach war, und versuchte, alles wieder ins Lot zu bringen, sobald Ruhe eingekehrt war. Ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, dass das nicht funktioniert hat.«

»Nein, in solchen Situationen funktioniert gar nichts.« Er rutschte ruhelos auf seinem Stuhl hin und her. »Außer der Süchtige übernimmt die Verantwortung.«

Rosalind nickte. Ihre Mutter hatte es versucht, aber die Verantwortung hatte sich als zu schwer erwiesen. »Das heißt, deine Mom war während deines Abschlussjahres am Tiefpunkt angelangt?«

»Genau.« Er richtete sich auf, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schaute ins Leere. »Und in gewisser Weise war ich schuld daran.«

Nervosität stieg in Rosalind hoch, und sie wusste mit einem Mal nicht mehr, ob sie die Geschichte überhaupt hören wollte. »Was ist passiert?«

»Es war an einem Mittwochabend im April, ich war mit Freunden unterwegs. Wir waren ständig high und machten nur Blödsinn. Unsere Collegezusagen hatten wir bereits in der Tasche, und die Highschool war mehr oder weniger vorbei. Wir hatten alle Probleme zu Hause und litten sehr darunter. Wobei wir uns damals natürlich einfach für zu cool für diese 
Welt hielten. An diesem Abend trafen wir uns im Haus eines Freundes in Somerville und warfen ein paar Pilze ein. Wir beschlossen, die Party in Boston fortzusetzen und in die Stadt zu fahren. Also gingen wir zum Bahnhof und warteten auf den Zug. Mein bester Freund Jake bekam direkt am Bahnsteig einen manischen Anfall. Er sprang herum, brüllte und tat, als wollte er fliegen. Wir haben lachend mitgemacht und die anderen Passagiere damit vermutlich ziemlich erschreckt.«

Rosalind ließ die Bierflasche los, die sie so fest umklammert gehalten hatte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie faltete die Hände im Schoß und wünschte, er würde aufhören zu reden. Als könnte sie damit erreichen, dass es diesen traurigen, wütenden Teenagern von damals immer noch gut ging.

»Dann sahen wir die Lichter des herannahenden Zuges im Tunnel. Jake lachte so irre, dass er kaum sprechen konnte. Dann kreischte er: ›Schaut mal, ich fliege! Ich fliege!‹ Und im nächsten Moment brüllte er, als wäre alles immer noch ein Spiel: ›Der Zug trägt mich!‹ Er ging rückwärts bis zur Wand, stieß sich ab und lief in vollem Tempo auf die Gleise zu. Es ging so schnell, dass ich nicht einmal auf die Idee kam, ihn zurückzuhalten. Sein Gesicht war irr, und er strahlte vor Freude. Er lachte immer noch, als er schließlich sprang.«

Obwohl Rosalind gewusst hatte, dass es so enden würde, schnappte sie unwillkürlich nach Luft. »Oh, Bryn.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß immer noch nicht, ob ihm eigentlich bewusst war, was er da tat.«

Es dauerte eine Weile, bis Rosalind wieder sprechen konnte, und es gelang ihr erst, als sie endlich begriffen hatte, was er ihr mit dieser Geschichte sagen wollte.

Sie legte eine Hand zwischen ihnen beiden auf den Tisch. »Deine Skulpturen zeigen Jake. Genau in diesem Moment.
«

»Ja.« Er nahm die Bierflasche und hob sie an die Lippen, doch dann stellte er sie wieder ab, ohne zu trinken. »Manchmal übergibt das Leben seine Geschenke in einer ziemlich seltsamen Verpackung.«

»Es tut mir so leid.« Sie konnte nur noch flüstern.

»Danke.« Er sah auf und hob eine Augenbraue. »Als ich vorhin hierherkam, hast du echt beschissen ausgesehen. Ich dachte, die Geschichte würde dich aufheitern.«

Rosalind lachte auf und streckte die Hand aus, um seine zu drücken. »Ja, danke. Mir geht es schon viel
 besser.«

»Jederzeit gerne.«

Sie sahen einander lächelnd an, bis Rosalind verlegen den Blick abwandte. Sie überlegte, wo sie stehen geblieben waren, damit sie das Gespräch so schnell wie möglich wieder aufnehmen konnten. »Ich schätze, das hat deine Mom dazu gebracht, mit dem Trinken aufzuhören, oder?«

»Ja. Ich verlor eine Zeit lang den Boden unter den Füßen. Ich ging nicht mehr zur Schule und musste den Abschluss im Sommer nachholen. Dann nahm ich mir ein Jahr Auszeit und reiste um die Welt. Ich ging in alle Museen, die ich finden konnte, sprach mit Künstlern und verbrachte so viel Zeit mit ihnen, wie sie zuließen. Ich arbeitete überall, wo es möglich war, damit ich mich über Wasser halten konnte.«

»Als ich zurückkam, studierte ich in Princeton im Hauptfach Kunst, anstatt die Jura-Vorbereitungskurse zu belegen. Und mehr sage ich heute Abend nicht mehr – jetzt bist du an der Reihe.«

»Ich?«

»Ja, falls du über deine … Mom … reden willst.« Seine Ohren glühten. »Aber vermutlich eher nicht.«

»Oh, danke.« Rosalind spürte, wie sie sich in ihr inneres 
Schneckenhaus zurückzog. Sie vertraute Bryn, aber sie hatte ihre Familie jahrelang instinktiv beschützt, indem sie niemandem erzählt hatte, was hinter den rosafarbenen, stuckverzierten Wänden wirklich vor sich gegangen war, und diese Gewohnheit war schwer abzulegen. Schon ein unbedachtes Wort konnte irgendwie bis zur Presse durchdringen, und plötzlich redeten die Leute überall, egal ob vorsätzlich oder nicht. Sie hatte ihm bereits viel zu viel erzählt. »Lieber nicht. Aber das hat nichts mit dir zu tun.«

»Kein Thema.« Sein Lächeln war ehrlich. »Aber das Angebot steht. Sobald du bereit bist.«

»Weißt du was?« Sie deutete mit dem Finger auf ihn. »Ich rufe dich in sechs Jahren an, und dann erzähle ich dir alles.«

»Klar, das machen wir.« Er tat, als würde er telefonieren: »Aha. Oh, das ist echt hart. Ja, wow. Muss schwer gewesen sein. Aber wer spricht denn da überhaupt?«

Rosalind lachte und war erstaunt, dass er so schnell seinen Humor wiedergefunden hatte, nachdem er ihr eine derart traurige Geschichte erzählt hatte. Andererseits kannte sie diese Strategie von sich selbst. Es hatte keinen Sinn, zu lange Trübsal zu blasen. »Als Teenager stellte ich mir oft vor, wie es wohl mit einer ganz normalen Familie wäre. Keine Kameras in deinem Gesicht, kein Flüstern hinter deinem Rücken, kein Misstrauen, ob jemand wirklich dein Freund sein möchte oder vielleicht doch nur der Freund oder Kollege deiner Mutter oder deines Vaters.«

»So etwas wie eine normale Familie gibt es nicht.«

»Ja, vielleicht.« Rosalind stemmte die Hände in die Hüften. »Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.«

»Ich wette, das tust du nie.«

»Nein! Warum auch? Wer will das schon?« Sie pulte an dem 
Etikett der Bierflasche. »Weißt du, was mich heute am allermeisten fertiggemacht hat? Ohne zu sehr ins Detail zu gehen: Ich habe etwas herausgefunden, was das gesamte Bild, das ich von meinem Vater hatte, in Frage stellt. Oder zumindest seine Beziehung zu meiner Mutter.«

Bryn sah sie besorgt an. »Das ist ziemlich heftig.«

»Ja, das war es. Das ist es noch.« Sie war plötzlich unglaublich müde. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Also habe ich beschlossen, es einfach zu lassen.«

»Was?«

»Das Denken.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Und das war’s.«

»Ah.« Bryn erhob sich. »Das ist mein Stichwort.«

»Dass ich nicht mehr denken will?«

»Dass du versuchst, nicht zu gähnen.«

»Oh.« Sie stand ebenfalls auf. Seltsamerweise war sie enttäuscht, dass er ging. Sie wollte nicht, dass er blieb, aber die Vorstellung, wie das immer noch fremde Haus um sie herum einsam knarrte und ächzte, war nicht gerade verlockend. Außerdem genoss sie seine Gesellschaft – mehr, als sie seit Langem die Gesellschaft von irgendjemandem genossen hatte. »Danke fürs Reden und Zuhören. Und für die Pizza. Und den Schal, der nicht mir gehört.«

»Zaina wusste eben, dass du mich brauchst.«

»Wie meinst du das?« Sie folgte ihm in die dunkle Diele, wo er die Haustür öffnete und sich dann noch einmal zu ihr umdrehte.

»Sie kann hellsehen.«

»Und das glaubst du echt?«

»Nein, nicht wirklich. Aber sie ist unglaublich intuitiv.« Er stand lächelnd vor ihr. Rosalind wandte sich ab und sah sich 
nach einem Lichtschalter um. Es war zu intim, sich in einem so engen Raum gegenüberzustehen, der nur von dem schwachen Licht aus dem Flur hinter ihnen erhellt wurde. Viel zu intim, als er auch noch die Hand ausstreckte und ihre Schulter berührte. »Es tut mir leid, dass du heute so einen harten Tag hattest, Rosalind. Morgen soll es herrlich sonnig werden. Vielleicht hilft das.«

»Ja, das klingt gut. Danke.« Sie sprach bemüht beschwingt, um die Stimmung aufzulockern. »Was hast du denn morgen vor? Bildhauern?«

»Ja. Wenn du mal vorbeikommen und zusehen willst, bist du herzlich eingeladen.«

Sie wollte bereits ablehnen, als ihr klar wurde, was er gerade gesagt hatte. »Du kannst arbeiten, wenn dir jemand dabei zusieht?«

»Nö.«

»Bryn!« Rosalind kicherte, obwohl sie es gar nicht wollte. »Du machst mich fertig.«

Er legte ihr eine Hand in den Nacken, zog sie näher und drückte ihr einen sanften, zärtlichen Kuss auf die Lippen, auf den sie absolut nicht vorbereitet war. »Wir sehen uns … irgendwann. Vielleicht gegen Ende der Woche? Ich muss erst mal Sharon fragen, wann es ihr passt, dass wir vorbeikommen.«

»Ähm … ja. Okay. Sicher.« Ihre Stimme war viel zu hoch. Sie klang verängstigt. Aber er tat, als hätte es den Kuss gar nicht gegeben, also würde sie dasselbe tun.

»Gut.« Er trat hinaus. »Schlaf gut.«

Rosalind sah ihm nach, wie er mit großen Schritten bis zum Bürgersteig ging, dann schloss sie eilig die Tür, falls er sich umdrehte und sie dabei ertappte, wie sie ihm hinterherstarrte.

Der gefühlsgeladene Abend hatte sie verletzlich gemacht, 
das war alles. Sie wollte ihn nicht ermuntern. Sie wollte keine Beziehung jeglicher Art mit diesem hinreißenden, lustigen Bildhauer, der aussah wie ein irischer Dichter, in einer anderen Stadt lebte und vom Charakter her ziemlich das genaue Gegenteil von ihr war.

Und sie wollte ganz sicher nicht dieses Kribbeln im Bauch spüren, wenn sie an diesen süßen, talentierten Mann mit der tiefen alten Verletzung dachte. Irgendwann würde sie anfangen, sich zu langweilen, und ihm das Herz brechen, genau wie den anderen.

Andererseits …

Andererseits war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie ihn tatsächlich mit Eve verkuppeln wollte.


Kapitel 11

28. März 1968 (Donnerstag)

Der Direktor hat heute bei Mom angerufen und gefragt, warum meine Leistungen nicht mehr so gut sind wie früher. Sie war so wütend, dass sie mir drohte, mich nicht in dem neuen Stück auftreten zu lassen. Ich habe ihr gesagt, dass sie mir genauso gut das Herz mit der Gabel herausreißen könnte. Dann schrie ich sie an, dass sie mir schließlich schon die Eierstöcke hat entfernen lassen, damit ich keine Kinder bekommen kann, wodurch sie ja schon genug Übung darin hat, mich zu verstümmeln. Sie sah mich an, als hätte ich sie geschlagen. Zuerst freute ich mich, dass ich endlich einmal die Oberhand hatte, doch dann fing sie an zu weinen. Ich habe meine Mutter noch nie weinen gesehen. Nicht einmal, als Großmutter starb. Ich wusste nicht, was ich tun soll. Dad kam später zu mir und verpasste mir eine Tracht Prügel.

Ich glaube, ich werde sofort nach der letzten Vorstellung abhauen
.

Rosalind stieß die scharfe Metallspitze ihres Nahttrenners in die Schlaufen des blauen Fadens und drehte das Werkzeug nach oben, um sie mit dem Messer durchzuschneiden. Der Faden riss, und der Stoff klaffte ein paar Zentimeter weiter auseinander. Gleich darauf wiederholte sie die Prozedur und trennte die Stoffbahnen vorsichtig um ein weiteres Stück. Auf dem Holzboden lagen bereits die anderen Teile des sorgsam aufgetrennten Kleides, die später als Vorlage für die neuen Schnittmuster dienen sollten.

Es war ihr letztlich nichts anderes übriggeblieben, als doch nach New York zu fahren, um einen geeigneten Stoff zu finden. Natürlich hätte sie es auch im Internet versuchen können, aber wenn es um Stoffqualität und -farbe ging, verließ sie sich lieber auf ihre Hände und Augen. Nachdem sie am Dienstag aufgewacht war – immer noch satt von der Pizza und leicht verwirrt von dem Abend mit Bryn –, hatte sie den Tag in mehreren Stoffboutiquen in der näheren Umgebung Princetons verbracht. Doch die meisten Läden führten beinahe ausschließlich Stoffe für die Inneneinrichtung, weshalb sie am Donnerstag mit dem Zug nach Manhattan gefahren war und ihrem Lieblingsladen im Garment District – Mood Fabrics in der West 37th Street – einen Besuch abgestattet hatte. In ihrer Tasche hatte sie ein sorgsam gefaltetes Muster von Zainas Kleid dabei, um die richtige Stoffstärke und den richtigen Farbton auswählen zu können.

Obwohl das Königsblau einen starken, umwerfenden Kontrast zu den dunklen Haaren und der frischen, faltenlosen Haut der jungen Zaina dargestellt hatte, würde dieselbe Farbe mittlerweile ihr Alter nur noch mehr betonen. Rosalinds Ziel war es daher, eine etwas dunklere, dezentere Schattierung zu finden, die Zainas derzeitigem Teint besser entsprach. 
Gleichzeitig musste der Stoff aber ausreichend Glanz verstrahlen und Körper besitzen, damit das neue Kleid genauso elegant fiel wie das ursprüngliche und so nahe wie möglich am Original war. Außerdem hatte sie vor, einen zusätzlichen Meter von demselben Material oder einem passenden Stoff mitzunehmen, um ein Schultertuch zu nähen, das die Oberarme verdeckte, die sicher nicht mehr so glatt und muskulös waren wie früher.

Die Stoff-Götter waren ihr gnädig gewesen. Sie hatte genau den Stoff gefunden, nach dem sie gesucht hatte. Duchess Satin in einem dunklen Blau mit einem leichten Türkiseinschlag. Er umhüllte den Körper auf sinnliche Art, und der Türkiston war gerade deutlich genug, um den Stoff etwas matter, aber nicht stumpf wirken zu lassen. Das Schimmern erwies dem Glanz des Originals immer noch alle Ehre.

Sie kaufte den Stoff und saß bereits am späten Nachmittag wieder im Zug nach Princeton.

Es war seltsam, das hektische Treiben ihrer Heimatstadt hinter sich zu lassen und in die saubere und ordentliche, aber immer noch fremde Ruhe von Princeton zurückzukehren. Seltsam, aber nicht unangenehm. Zum ersten Mal hatte sie der Energieschub, den sie in New York immer verspürte, eher erschöpft, als ihr neue Kraft zu geben. Die hohen Gebäude, die verstopften Bürgersteige und der langsam dahinkriechende Verkehr wirkten eher beengend als energiespendend. Princeton hingegen hatte sich weder beengt noch eintönig angefühlt, sondern frisch und beruhigend. Vielleicht war sie aber auch nur erschöpft gewesen. Im Moment war sie es jedenfalls, denn sie hatte in der vergangenen Nacht kaum mehr als eine oder zwei Stunden geschlafen.

Ihre Nähmaschine war ebenfalls am Vortag angekommen – ironischerweise ausgerechnet zu der Zeit, als sie in New York 
gewesen war und sie eigentlich gleich selbst hätte abholen können. Neben der Nähmaschine enthielt die Lieferung auch einige zum Großteil uninteressante Briefe und das Päckchen, von dem Ruth ihr erzählt hatte. Es sah ziemlich geheimnisvoll aus, war etwa so groß wie ein Taschenbuch und trug keinen Absender. Der Poststempel stammte aus Saratoga Springs, New York. Rosalind hatte nichts bestellt und kannte auch niemanden, der dort wohnte.

Sie hatte das Paket neugierig aufgerissen und schließlich tatsächlich ein Buch in den Händen gehalten. Doch es war kein Roman, sondern ein Tagebuch. Besser gesagt Sylvia Moores Tagebuch, mit dem sie in der Highschool begonnen hatte und das mit ihrem Besuch bei Dr. Winston im Januar 1969 endete. An dem Tag, als sie schließlich die niederschmetternde Diagnose erhalten hatte.

Rosalind hatte gute fünf Minuten damit verbracht, den abgegriffenen rosaroten Lackeinband anzustarren, bevor sie schließlich den ersten Eintrag gelesen hatte. Ihre Gedanken rasten. Wer hatte ihr das Buch geschickt? Und wo war es bisher gewesen? Wie viel wollte und musste sie über die privatesten Gedanken ihrer Mutter wissen? Allein die Tatsache, dass sie das Buch aufgeschlagen hatte, fühlte sich an wie ein fürchterlicher Vertrauensbruch, vor allem, weil ihre Mom mittlerweile tot war.

Doch am Ende blieb Rosalind natürlich nichts anderes übrig, als es zu lesen. Wenigstens war sie vernünftig genug, sich vorher noch etwas zu essen zu holen, um einen durch einen viel zu niedrigen Blutzuckerspiegel verursachten Zusammenbruch wie am Dienstag zu vermeiden. Da sie von der Reise und vom Einkaufen erschöpft war und sich ihr Magen bereits vor Nervosität zusammenzog, aß sie bloß ein Sandwich und 
eine Banane, goss sich ein Glas Wein ein und machte es sich im Bett gemütlich, um das Tagebuch zu lesen.

Es dauerte mehrere Stunden, bis sie damit fertig war. Es war in der geschwungenen Handschrift ihrer Mutter verfasst, die Rosalind immer geliebt hatte, obwohl Mom sie als ungelenk und ungebildet bezeichnet hatte.

Stunden danach lag sie immer noch wach.

Und auch am Morgen war der Schrecken nicht verflogen. Alles, was sie in der Bibliothek in Blue Hill über den gleichgültigen und nachlässigen Umgang mit den Mädchen gelesen hatte, die zu jener Zeit dasselbe durchgemacht hatten – über ihre Angst, den Selbsthass und die mangelnde Unterstützung durch ihre Angehörigen –, war in diesem Fall sogar noch abscheulicher und unverzeihlicher, da es sich um ihre eigene Mutter handelte. Die Vorstellung, dass sie alleine mit dieser traumatischen Situation zurechtkommen musste … Großmutter Bettys Grausamkeit war unbegreiflich.

Auch wenn sie zweifellos nicht absichtlich so grausam gewesen war. Sie hatte aus Angst, Scham und Unwissenheit gehandelt, doch das Resultat war für Sylvia das Gleiche geblieben. Großmutter Betty wurde bald neunzig, und auch wenn Rosalind sie gern zur Rede gestellt hätte, hatte sie ihre Großeltern zum letzten Mal vor ein paar Jahren besucht und sah eigentlich auch keinen Sinn dahinter. Betty würde ihre Taten vor Gott rechtfertigen müssen.

Wenn ich keine Frau bin, was bin ich dann?

Dieser Satz hatte Rosalind bis ins Mark gerührt. Das Tagebuch hatte ihre Theorie bestätigt, dass die Androgenresistenz schuld an dem Wunsch ihrer Mutter gewesen war, in allem, was sie tat, als Sinnbild der Weiblichkeit aufzutreten. Dabei lotete sie die Grenzen ihrer Sinnlichkeit oft derart weit aus, 
dass ihre feministischen Töchter kein Verständnis dafür aufbrachten.

Rosalind schrieb das verzweifelte Streben nach Aufmerksamkeit nicht mehr nur Jillians bipolarer Störung und dem übertriebenen Primadonna-Ego zu. Das Verlangen musste zumindest teilweise auch aus dem Wunsch entstanden sein, die Welt davon zu überzeugen, was sie selbst nicht glauben konnte und was für die überwältigende Mehrheit der Frauen so selbstverständlich war: dass sie eine Frau war.

Zu dieser Zeit war das die einzige Möglichkeit gewesen. Ja oder nein – entweder man war es, oder man war es nicht. Die Vorstellung, dass es auch fließende Geschlechtsidentitäten geben kann, hatte noch nicht den Weg in die Köpfe der Allgemeinheit gefunden.

Wäre Mom doch nur noch da gewesen, um Rosalind all die Missverständnisse zu vergeben, die aus dieser komplexen Situation entstanden waren. Ihre manchmal beschämend offen ausgelebte Sexualität, das Oben-ohne-Bild im Wohnzimmer, der Wunsch, ständig Kleider oder Röcke zu tragen, selbst wenn sie nur zum Supermarkt ging, die Tatsache, dass sie mit jedem Mann flirtete, der ihr über den Weg lief – allerdings nicht, weil sie etwas mit ihm anfangen wollte, wie Rosalind immer vermutet hatte, sondern weil sie eine Bestätigung dafür brauchte, dass sie begehrenswert war.

Nur in ihrem Haus in Maine konnte sie sich entspannen. Als hätte ihr die Rückkehr in ihren Heimatstaat die schreckliche Last von den Schultern genommen, die Ikone zu sein, die sie geschaffen hatte und die die Leute überall wiedererkennen sollten.

Es war der einzige Ort, an dem sie kaum Make-up, dafür aber Hosen trug. Wenn auch keine Bluejeans. Soweit Rosalind wusste, hatte sie kein einziges Paar besessen
.

Für das jährliche Festessen in Candlewood Point schlüpfte sie immer in ihr »Muschelsucher-Outfit«, wie es die Mädchen nannten. Dann trug sie einen ramponierten Overall ihres Vaters über einem Badeanzug und ein Sweatshirt, wenn schließlich die Dunkelheit hereinbrach und die Moskitos herauskamen. Sie half, das Loch zu graben, die Steine für die Umrandung zu sammeln und auch das Treibholz für das Feuer heranzuschaffen. Und während die Steine heiß wurden, suchte sie mit den Mädchen je nach Gezeitenlage nach Meerglas oder Seesternen, oder sie warfen Steinchen um die Wette.

Wenn Mom und Dad keine Lust auf das gesamte Paket hatten, machten sie bloß ein Feuer an einer sicheren, mit Kieselsteinen bedeckten Ecke zwischen den Felsen und legten die Zutaten für das Muschelessen zusammen mit Seegras in einen großen Topf, der außen schon ganz rußig von den vielen Einsätzen war.

Rosalind schob den Nahttrenner unter die Naht, zog ihn hoch, teilte den Stoff und begann wieder von vorne bei der nächsten Naht. Es war beinahe hypnotisierend, und die einfache, sich wiederholende Handlung erschuf eine Barriere zwischen ihr und dem Rest der Welt.

Rosalind gefiel der Gedanke, dass ihre Mom später, als sie mit einer Therapie begann oder während ihrer Entziehungskuren vom Valium und dem Alkohol, die Möglichkeit gehabt hatte, über ihren körperlichen Zustand zu sprechen und sich professionelle Hilfe zu holen, um wenigstens ein paar der Dämonen auszutreiben. Da das Tagebuch nach der Diagnose abrupt endete, gab es jedoch keine Möglichkeit, etwas darüber herauszufinden, es sei denn, sie fragte ihren Dad, was derzeit allerdings unmöglich war. Vielleicht gab es aber auch noch mehr Tagebücher 
…

Sie hatte so viele Fragen.

Die letzte Naht war vollständig aufgetrennt, und Rosalind stand auf, um auch die Vorderseite des Rockes auf dem Boden abzulegen. Der Schnitt war unten geschwungen und weit ausladend und an der Taille schmal. Um ein neues Schnittmuster zu erstellen, musste sie die einzelnen Teile auf Papier übertragen, den Schnitt – wo notwendig – etwas breiter anlegen und die Markierungen für die Abnäher und die Verzierungen einfügen. Das Kleid war sehr elegant, aber der Schnitt war ziemlich einfach. Am meisten Zeit würde es kosten, die Perlen auf das Oberteil zu nähen, sodass das komplizierte, geschwungene Muster erneut zum Leben erwachte. Trotzdem ging sie davon aus, dass das Kleid in eineinhalb Wochen und damit rechtzeitig zu Zainas Geburtstag am 16. fertig sein würde.

Sie erhob sich aus der Hocke und streckte ihren zu lange in starrer Position gefangenen Körper, dann machte sie sich auf den Weg nach unten, um etwas zu trinken. Das Tagebuch hatte sie den ganzen Vormittag über nicht losgelassen. Die Abkapselung ihrer Mutter von ihrer Familie. Die Angst vor dem Krebs. Die Demütigung, als sie vor der Operation nackt fotografiert worden war. Und noch vieles mehr. Der einzige Trost war, dass Mom Dad bereits gekannt hatte, als sie endlich Gewissheit über ihren Zustand erlangte. Daniel Braddock war damals sicher nur allzu gerne ihr Fels in der Brandung und ihr Held gewesen, genauso wie so viele weitere Male in ihrem Leben.

Ein Fels, ein Held – und ein Betrüger.

Rosalind schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, öffnete den Kühlschrank und griff nach dem LaCroix-Mineralwasser mit Grapefruitgeschmack, ihre Lieblingssorte. Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie sie ihre Mutter einmal 
beim Tagebuchschreiben überrascht hatte. Sie war etwa zehn Jahre alt gewesen und abends noch einmal aufgestanden, weil sie vergessen hatte, ihre Eltern um eine Unterschrift für die nächste Klassenfahrt zu bitten. Der Anblick der leeren Seite und des Stifts in der Hand ihrer Mutter hatte sie so erstaunt, dass sie sie gefragt hatte, ob sie eine Geschichte schreibe.

Mom hatte einen Arm um ihre Mitte geschlungen und Rosalind an sich gezogen. Sie hatte ihr erklärt, dass sie gerne an den Tag zurückdachte und daran, wie sie sich gefühlt und was sie erlebt hatte. Sie schrieb ihre Gedanken nieder, damit sie sie nicht vergaß, denn wenn man das Leben vergaß, war es, als hätte man es nie gelebt. Dann hatte sie das Buch zugeschlagen, bevor Rosalind auch nur ein Wort entziffern konnte, obwohl sie es natürlich nach Kräften versucht hatte.

Rosalind war in ihr Kinderzimmer mit der buntgestreiften Tapete zurückgekehrt, die sie sich selbst hatte aussuchen dürfen, und hatte das Erlebnis sofort in einem Notizblock niedergeschrieben, den sie ab jetzt als Tagebuch verwenden wollte – wobei er am Ende vor allem Zeichnungen enthalten hatte.

Sie hatte sich noch einige Tage lang darüber Gedanken gemacht, warum ein Leben als ausgelöscht galt, wenn man sich nicht mehr daran erinnern konnte. Am Ende hatte sie allerdings beschlossen, dass es nur eine weitere der Lebensweisheiten ihrer Mutter gewesen war, die sie sich selbst ausdachte und wie Mary Poppins freimütig an ihre Kinder verteilte, die aber selten einen praktischen Nutzen hatten. Wie etwa: »Wenn du nicht glücklich sein kannst, sei wenigstens sauber«, und: »Zu viele Suppen versalzen dem Koch die Figur«, oder Rosalinds Lieblingsspruch, wenn sie ungeduldig auf das Mittagessen wartete: »Essen wurde nicht an einem Tag erbaut.«

Sie öffnete die Wasserdose und trank einen Schluck, bevor sie 
wieder nach oben ging. Vielleicht gab es tatsächlich auch noch andere Tagebücher. Aber wenn ja, wer hatte sie dann? Lauren und Dad? Wer sonst hatte ein so enges Verhältnis zu Mom gehabt, dass er im Besitz ihrer Tagebücher sein könnte? Soweit Rosalind wusste, lebten ihre beiden besten Freundinnen – eine aus den Anfangsjahren in LA
, die andere aus ihrer Schulzeit – immer noch in Kalifornien und Maine und nicht in New York. Andererseits hatte der Absender das Paket vielleicht umgeleitet, damit er nicht ausfindig gemacht werden konnte.

Die wichtigste Frage war jedoch, warum die Person das Tagebuch beinahe zwanzig Jahre lang aufbewahrt hatte, um es Rosalind ausgerechnet jetzt
 zu schicken, nur wenige Monate, nachdem sie die Wahrheit über den Zustand ihrer Mutter herausgefunden hatte.

Es konnte kein Zufall sein, und das bedeutete, dass der Kreis der in Frage kommenden Personen sich auf diejenigen beschränkte, die die Wahrheit kannten: ihre Schwestern und Lauren. Rosalind konnte sich nicht vorstellen, dass Eve oder Olivia etwas so Wichtiges für sich behalten hätten.

Es bestand natürlich die Möglichkeit, Lauren direkt darauf anzusprechen, aber wenn ihre Stiefmutter sich tatsächlich so viel Mühe gegeben hatte, das Paket anonym zu verschicken, würde sie nie zugeben, dass es von ihr stammte. Außerdem hatte Rosalind bereits genug Probleme mit ihr, weil sie hierhergezogen war, um Leila kennenzulernen. Am besten, sie sah das Tagebuch als einmaliges Geschenk und stellte seine Herkunft nicht näher in Frage, bis sich eine Möglichkeit dazu ergab.

Wie auch immer diese aussehen mochte.

Der Wind drückte einen Ast gegen das Fenster, und er kratzte über die Scheibe, als wollte er um Einlass bitten. Rosalind erschauderte und griff nach ihrem iPhone, um den Raum 
stattdessen mit den Klängen ihrer Kindheit zu füllen. Aber nicht mit Dads Musik, sondern mit Moms. Sie durchforstete ihre Erinnerungen nach Bands oder Liedern, die ihre Mutter gerne gehört hatte.

Dabei fiel ihr sofort einer der vielen Abende ein, an denen Dad unterwegs zu einer Konferenz gewesen und Mom mit ihren Töchtern alleine zurückgeblieben war. So etwas kam oft vor, doch an diesem Abend übergab Mom sie nicht einfach der Nanny. Sie durchlebte gerade eine wirklich gute Phase, wie die elfjährige Rosalind pflichtschuldig in ihr bald vergessenes Tagebuch schreiben sollte. Sie veranstalteten eine Übernachtungsparty in Moms riesigem, rosarotem Schlafzimmer, kuschelten sich zu viert auf die flauschige Couch und aßen abwechselnd Eiscreme aus riesigen Schüsseln und Popcorn mit Käse – ein Wechselspiel zwischen warmem, salzigem Fett und der kalten, cremigen Variante.

Mmh.

Auf Moms privater Kinoleinwand liefen ausschließlich ihre Lieblingsfilme, obwohl die Mädchen auch ab und zu einen Vorschlag machen durften. An diesem Abend sahen sie Die Falschspielerin
 und anschließend Sturmhöhe,
 bei dem sie alle Tränen vergossen, sodass sie sich als Abschluss noch für Leoparden küsst man nicht
 entschieden. Als Katharine Hepburn am Ende wenig überzeugend auf einer Leiter balancierte, fielen allen drei Mädchen bereits die Augen zu. Mom scheuchte sie in ihr großes rosafarbenes Marmorbadezimmer, damit sie sich die Zähne putzten, und dann kuschelten sie sich in ihre Schlafsäcke auf dem flauschigen Teppichboden. Zum Einschlafen hatte Mom eine CD
 des Sturmhöhe
-Soundtracks eingelegt, die sie sich immer dann anhörte, wenn sie Lust auf eine entspannte, nostalgische Atmosphäre hatte
.

Rosalind fand mühelos eine Aufnahme der Filmmusik von Alfred Newman, und in dem mit Stoffbahnen übersäten Schlafzimmer wurde das Kratzen des Astes schon bald von den opulenten Klängen der Streichinstrumente übertönt, die Erinnerungen an die Vergangenheit und die leidenschaftliche Liebe ihrer Mutter zum Kino wachriefen. Laurence Olivier war so genial und attraktiv wie nie, und Merle Oberon lebte zuerst auf großem Fuß und fand dann ach-so-tragisch und ziemlich melodramatisch den Tod.

Die Musik war sanft und beruhigend, und obwohl sie bittersüße Erinnerungen wachrief, war sie genau das, was das Zimmer und auch Rosalind jetzt brauchten. Sie schob die Einzelteile des Kleides beiseite und breitete das Schnittmusterpapier auf dem Boden aus. Umrahmt von den flirrenden Geigentremoli und den zähflüssigen Harfenglissandi ordnete sie schließlich die Teile des alten Kleides so auf dem Papier an, dass so wenig Verschnitt wie möglich entstand.

Danach nahm sie ihr Schnittmusterrad und ein Essstäbchen aus einer der Küchenschubladen zur Hand und übertrug die Umrisse und Markierungen auf den neuen Stoff, wobei sie Zainas fülligere Figur berücksichtigte.

Plötzlich piepte ihr Handy, und sie hob den Kopf und krabbelte über den Boden zu dem Lehnstuhl, wo sie es vorhin liegen gelassen hatte. Sie hatte in den letzten Tagen kaum Nachrichten verschickt und auch nur wenige bekommen. Eine war von einer Kollegin bei Starbucks gewesen, die ihr erzählt hatte, dass eine andere Kollegin auf der Toilette beim Sex mit einem Kunden erwischt worden war.

Hui.

Außerdem hatte Olivia Rosalind und Eve eine Gruppennachricht mit einem Hähnchen-Rezept geschickt, das sie 
gerade neu entwickelt hatte. Doch Rosalind hatte lediglich auf eine Nachricht von Bryn geantwortet, der sie gefragt hatte, ob sie am kommenden Mittwoch noch einmal zu Sharon fahren wolle, und hier hatte ein kurzes »Klar« gereicht. Sie hatte beschlossen, dass sein Kuss nach dem Pizza-Abendessen bloß eine freundschaftliche Art gewesen war, einander Gute Nacht zu sagen, und weigerte sich standhaft, in Tagträumen oder anderen Fantasien zu versinken.

Diese Nachricht kam von Leila.

Hey. Willst du zum Brautmutterkleid-Shopping mitkommen?

Rosalind erstarrte, und ihr Herz raste. Shoppen. Mit ihrer leiblichen Mutter.

Doch genauso schnell, wie die Aufregung sie gepackt hatte, fiel sie auch wieder von ihr ab. Nicht heute. Nicht, nachdem sie die ganze Nacht in der Haut ihrer Mutter gesteckt hatte und tief bestürzt über ihr Schicksal war. Nicht jetzt, wo sie noch lebhafter nachempfinden konnte, welche Auswirkungen die Affäre ihres Vaters – die noch keinesfalls bewiesen, aber in Rosalinds Vorstellung trotzdem bereits eine Tatsache war – auf die so wahnsinnig verletzliche Jillian Croft gehabt hatte.

Shopping mit Leila, einer Frau, die alles hatte, was Jillian gefehlt hatte. Einer Frau, der sich ihr Vater genauso grausam zugewendet hatte, wie Großmutter Betty sich von ihrer Tochter abgewandt hatte. Es hätte sich angefühlt wie billiger Verrat.

Bist du zu Hause? Ich fahre in fünf Minuten los.

Fünf Minuten?

Damit war die Entscheidung gefallen. Rosalind hatte seit gestern nicht mehr geduscht und würde es auf keinen Fall rechtzeitig schaffen.

Sie stand auf und begann zu tippen.

Tut mir leid, heute passt es nicht. Viel Erfolg
!

Sie wollte schon auf »Senden« drücken, doch dann zögerte sie und verzog verzweifelt das Gesicht, als erneut Unentschlossenheit in ihr hochstieg.

Sie war nach Princeton gekommen, weil sie ihre leibliche Mutter kennenlernen wollte. Das war der einzige Grund gewesen. Die Chance, längere Zeit alleine mit Leila zu verbringen, ergab sich vielleicht nie wieder. Wenn sie die Einladung ausschlug, musste sie sich eingestehen, dass sie ihr Vorhaben nicht mehr weiterverfolgte. Sie konnte ihre Koffer packen, nach New York zurückkehren und den Rest ihres Lebens genauso verbringen wie bisher – mit der kaputten Familie, in der sie aufgewachsen war. Sie konnte alle zurücklassen. Leila, Zaina, Caitlin, Emil. Und Bryn.

Rosalind drehte sich abrupt herum, als hätte sich die Lösung hinter ihr versteckt. Was war das Richtige?

Aber genau das war das Problem. Es gab kein Richtig oder Falsch. Es gab nur diese zwei Möglichkeiten: ein Ja oder ein Nein. Sie konnte es sich aussuchen. Sie konnte Leilas Angebot ausschlagen und nach New York fliehen, wo sie weiterhin in ihrer Unsicherheit gefangen blieb, ihrer geliebten Mutter treu ergeben, obwohl es Jillian schon lange nicht mehr kümmerte, ob ihre Tochter ihr gegenüber loyal war oder nicht.

Oder sie riskierte Zurückweisung und Enttäuschung, um diese neue Familie kennenzulernen, die noch nicht ihre eigene war und es vielleicht niemals sein würde.

Sie dachte an ihre Freundin Becky, eine der wenigen Freundinnen vom College, zu denen sie auch in New York noch Kontakt hatte. Becky fühlte sich auf unglückselige Art nur von Männern angezogen, die für sie unerreichbar waren. Der eine Single-Mann, mit dem sie eine Verabredung gehabt hatte, war emotional unterentwickelt gewesen und hatte noch viele 
andere Fehler gehabt, über die sie sich gerne ausließ. Doch die verheirateten Männer – die in Beckys Augen schlicht perfekt
 waren – schafften es irgendwie nie, aus ihren angeblich unerträglichen Ehen auszubrechen, um mit Becky die Beziehung zu führen, die sie sich ihrer eigenen Überzeugung nach wünschte.

Beckys Innenleben war ein einziges Chaos, aber Rosalind mochte sie aus vielen anderen Gründen. Sie hatten in vielerlei Hinsicht denselben Geschmack, und daraus hatte sich eine starke Freundschaft entwickelt. Als Becky sich wieder einmal darüber beschwert hatte, dass es in New York keine passablen Single-Männer gab, hatte Rosalind ihr zwar vorgeschlagen, zu einem Therapeuten zu gehen, anstatt ihr zuzustimmen, aber sie war trotzdem zugegebenermaßen beeindruckt von Beckys Fähigkeit, ihre Emotionen streng voneinander getrennt zu halten.

Da gab es die Schuldgefühle auf der einen und die Liebe auf der anderen Seite. Und die beiden trafen selten aufeinander.

Wenn Rosalind Leila also verurteilte, Becky aber nicht, ging sie von zwei verschiedenen Moralvorstellungen aus. Als Leila den glorreichen Daniel Braddock kennengelernt hatte, war sie praktisch noch ein Kind gewesen. Sie hatte noch studiert oder das Studium vor Kurzem abgeschlossen – je nachdem, wie lange ihre Affäre gedauert hatte –, und eine so junge Frau war ein einfaches Opfer für einen attraktiven, charmanten und angesehenen älteren Mann.

Sie atmete tief durch, dann löschte sie den Text, den sie bereits geschrieben hatte, und tippte einen neuen.

In fünfzehn Minuten vielleicht?

Die Antwort kam sofort.

Abgemacht. Bis gleich.


Kapitel 12

4. April 1968 (Donnerstag)


Heute bat mich Mr. Carter, mein Geschichtslehrer, nach der Schule zu sich. Er ist der süßeste Lehrer der Schule. Er wiederholte ständig, wie wichtig es wäre, dass meine schulischen Leistungen nicht zu tief absacken. Ja, ja, weiß ich doch. Aber
 mir ist die Schule einfach nicht wichtig. Während er redete, fragte ich mich die meiste Zeit über, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. Ich dachte, dass er es bestimmt echt gut kann.


Dann meinte er, dass er und ich vielleicht einen Weg finden könnten, meine Noten zu verbessern. Er legte seine Hand auf meinen Oberschenkel und musterte mich eingehend aus seinen großen, grünen Augen.

Mir wurde heiß, und ich zitterte vor Aufregung. Aber ich bin keine echte Frau, und selbst wenn ich gewollt hätte, dass er mich dort unten anfasst, hätte ich es nicht zugelassen, denn dann hätte er es vielleicht herausgefunden.

Allerdings durfte er mich küssen. Und er war echt gut. Wenn ich es weiter zulasse, bekomme ich sicher mindestens eine Drei von ihm. Andererseits weiß ich, 
dass Jungen es meistens akzeptieren, wenn man sagt, dass mehr als küssen nicht drin ist – aber dass Männer mehr wollen. Das hab ich von Sarah.


Ich werde Sarah sehr vermissen. Sie ist die einzige Freundin, die mich mag, weil ich
 ich bin, und nicht wegen meines Aussehens oder dem, was ich kann.


Trotzdem habe ich ihr nichts von meinem Geheimnis verraten.

Als Rosalind aus dem Haus trat, war sie fest entschlossen, das Tagebuch einen Vormittag lang zu vergessen und die Zeit mit ihrer leiblichen Mutter zu genießen. Leila fuhr gerade mit ihrem leuchtend gelben VW
 Beetle vor, der so fröhlich und frech aussah, dass Rosalind sofort auch einen haben wollte.

Leila beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür. Sie trug ihre üppige Mähne offen, abgesehen von einer schmalen Strähne, die sie nach hinten gebunden hatte, damit ihr nichts ins Gesicht fiel. Der elfenbeinfarbene Pullover mit U-Ausschnitt und der geblümte Seidenschal verliehen ihrer Haut einen warmen Schimmer. »Hallo, du! Spring rein!«

»Danke.« Rosalind stieg in den Wagen, schnallte sich an, zupfte einen verirrten blauen Faden aus Zainas Kleid von ihrem Rock und zog ihren Pullover zurecht. Der enge Innenraum des Autos wirkte unangenehm intim. Vielleicht waren da aber auch immer noch Restspuren der Schuldzuweisungen in ihrem übermüdeten Gehirn.

»Danke, dass du mitkommst.« Leila legte den ersten Gang ein und wendete den Wagen. »Ich würde gerne ein paar Kleider anprobieren, die wir im Internet gesehen haben, und mich auch so noch ein wenig umsehen. Caitlin ist im Büro, und ich dachte, es wäre ein netter Ausflug.
«

»Auf jeden Fall.«

»Ganz in der Nähe gibt es eine Lord&Taylor-Niederlassung, aber ich würde lieber ins Einkaufszentrum nach Bridgewater fahren. Dort gibt es Lord&Taylor, Macy’s und
 Bloomingdale’s. Schätzchen, ich sterrrbe
 für diese Läden!«

Rosalind kicherte. Leilas Energie und die positive Einstellung, die Rosalind sonst von sich selbst kannte, waren ansteckend. Es war die richtige Entscheidung gewesen, sie heute zu begleiten. »Versuchen wir’s. Ich habe nichts vor.«

»Cool.« Leila hielt vor einer roten Ampel und setzte den Blinker, um nach Norden auf die Route 206 abzubiegen. »Es gibt großartige Neuigkeiten: Caitlin und Emil haben ein offizielles Hochzeitsdatum! Sie haben einen anständigen Caterer und einen Pfarrer gefunden, den sie mögen, und beide haben am selben Tag Zeit, also wurde das Datum fixiert. Die Jazz-Combo, die sie eigentlich wollten, ist leider schon ausgebucht, und auch sonst haben sie noch keine geeignete Band gefunden, deshalb werden sie einfach eine digitale Playlist erstellen, was ich gar nicht schlecht finde, weil es beaucoup
 günstiger ist.«

»Günstiger ist immer gut.«

»Samstag, der neunte November!« Leila hupte mehrere Male hintereinander freudig. »Der große Tag für meine Kleine.«

»Das ist toll.« Rosalind ließ sich von der Freude mitreißen. »Und so aufregend.«

»Ich weiß.« Leila tupfte sich die Augen trocken. »Ich heule, wenn ich bloß daran denke.«

»Ich liebe Hochzeiten. Deine Mom hat mir ein Foto von ihrem großen Tag mit Cecil gezeigt.«

»Ja, genau! Ich mag dieses Foto sehr. Mom sieht hinreißend aus, nicht wahr? Dad sagte immer, dass ein einziger Blick gereicht habe, um zu wissen, dass sie die Liebe seines Lebens 
war.« Sie wurde langsamer und passte sich dem Tempo des schwarzen SUV
s vor ihnen an. »Ich glaube nicht an solche Dinge. Dafür landen zu viele Leute vor dem Scheidungsrichter, obwohl sie anfangs dasselbe glaubten. Aber in diesem Fall hat es sich als richtig erwiesen.«

»Ja, es ist eine tolle Geschichte.«

»Mein Gott, ich wünschte, Dad wäre noch hier. Er wäre sicher gerne dabei gewesen. Du hättest ihn gemocht, Rosalind. Er war irgendwie schüchtern und ungeschickt, aber gleichzeitig auch charmant und wohlerzogen und hatte eine verschmitzte Art von Humor. Er brachte Mom immer ordentlich zum Lachen.« Ein Schatten zog über ihr Gesicht. »Er liebte große Feste und die Familie. Und seine Familie liebte ihn!«

»Es tut mir leid. Ich weiß, wie es ist, einen Elternteil so früh zu verlieren. Es hinterlässt eine große Lücke.«

»Ja, das ist wahr. Lass uns etwas Musik hören.« Sie griff neben Rosalinds Bein nach unten und holte ihr Handy aus ihrer Tasche. Sie richtete den Blick abwechselnd auf das Gerät und die Straße, während sie darauf herumtippte. »Die Fahrt dauert etwa eine halbe Stunde. Was möchtest du hören?«

»Egal.« Rosalind zuckte zusammen, als das Auto gefährlich in Richtung Mittellinie schlingerte. »Kann ich dir vielleicht helfen?«

»Klar.« Leila gab ihr das Telefon. »Such dir einfach etwas aus.«

Rosalind scrollte durch die Musikliste, eine Mischung aus Klassik, Oper und älteren Pop- und Rocksongs. »Haben deine Mom und dein Dad oft Musik gehört?«

»Ja, ständig. Aber immer Klassik. Der Soundtrack meiner Kindheit. Sie haben mich auch zu Konzerten mitgenommen. Hier in Princeton und in New York. Und in die Oper. Sie 
liebten die Oper. Als ich noch nicht alt genug war, um so lange stillzusitzen, erzählten sie immer von ihren Abenden in der Met. Es klang einfach magisch.« Sie hob die Hand vom Lenkrad und machte eine ausladende Bewegung. »Die rot-goldene Bühne, die einundzwanzig Kronleuchter, die vor jeder Vorstellung zur Decke hochschwebten, die unglaublichen Kostüme. Ich konnte es nicht erwarten, selbst hinzugehen. Ich stellte es mir wie eine perfekte Märchenwelt vor. Und das war auch nahe dran. Und deine Eltern?«

»Ab und zu. Dad spielte meistens Klassik, Mom mochte Folk. Joni Mitchell, Judy Collins, James Taylor. Und sie liebte Bigband-Sound. Sie hatte eine große Schallplatten- und CD
-Sammlung.« Rosalinds Stimme klang warm. Es war ihre Art, ihre Mutter zu ehren. »Manchmal schob sie die Möbel im Wohnzimmer an die Wand und erklärte den Ball für eröffnet. Dann drehte sie die Musik auf, sodass sie durchs ganze Haus hallte, und wir tanzten überall herum.«

»Das klingt wirklich lustig. Deine Mom schien immer so unantastbar, wunderschön und – ich weiß auch nicht – beängstigend perfekt. Es ist schön, etwas über ihre menschliche Seite zu erfahren.«

Leila schien es genauso wie damals in der Küche keinerlei Probleme zu bereiten, über Jillian zu sprechen. Seit der Affäre waren mehrere Jahrzehnte vergangen. Sie hatte offenbar ihren Frieden damit gemacht. Oder sie konnte sich genauso gut distanzieren wie Becky. »Hat sie in ihren Filmen eigentlich auch mal getanzt?«

»Nein. Ich glaube, sie wollte es schon, aber in einem Film aus den Vierzigern, nicht aus den Siebzigern oder Achtzigern. Sie hasste Discomusik.«

»Ah, jetzt kommen wir der Wahrheit näher. Ich habe Disco 
geliebt
.« Leila sang Night Fever
 in einem unglaublich tollen Bee-Gees-Falsetto und hüpfte im Fahrersitz auf und ab.

Rosalind lachte. Trotz ihrer Bedenken fand sie ihre leibliche Mutter immer sympathischer und lechzte danach, mehr über sie zu erfahren und die verlorenen Jahre aufzuholen. Vielleicht genoss sie aber auch gerade die Vorteile, die eine emotionale Abgrenzung bot. »Wie war dein erster Besuch in der Met? Wie alt warst du?«

»Ähm … zwölf? Ich habe mich hauptsächlich gelangweilt. Und ich war genervt, dass Carmen fett und alt war, während ich sie mir immer wie Ava Gardner vorgestellt hatte. Aber es gefiel mir trotzdem ganz gut, deswegen ging ich wieder hin. Und wieder. Und immer wieder.« Sie wandte sich zu Rosalind herum. Ihr Gesicht war gerötet und schien von innen heraus zu strahlen. »Und schon hing ich am Haken.«

»Ich sollte öfter Opern anhören.«

»Nein, schau sie dir lieber an. Opern sollten sowohl mit den Augen als auch mit den Ohren erfahren werden. Schau sie dir live an oder auf einer DVD
. Oder geh zu einer HD
-Kino-Übertragung aus der Met. Diese außergewöhnliche Mischung aus Theater, Gesang und Schauspiel ist wirklich überwältigend. Außerdem gibt es im Gegensatz zu früher, als ich ein Kind war, mittlerweile fast überall Übertitel, sodass der Zuschauer genau weiß, worum es geht. Und die Sänger sind viel bessere Schauspieler als noch vor einer Generation, als sie mehr oder weniger nur auf der Bühne standen und ihre Rolle heruntersangen.«

»Hast du einmal in der Met gesungen?«

»Mein Gott, nein. So gut war ich nie. Aber ich war gut genug. Ich bin stolz auf das, was ich erreicht habe. Für mich war es die perfekte Karriere. Verschiedene Häuser, verschiedene Stücke, verschiedene Produktionen, verschiedene 
Kollegen.« Sie beschrieb einen Kreis in der Luft. »Es wurde nie langweilig. Keine Sekunde lang.«

Rosalind grinste und konnte gar nicht mehr aufhören. Noch ein Kolibri. Jemand, der sie verstand und schätzte. Das Leben, das sie führte, und die Person, die sie war. »Was wäre denn eine gute Oper für den Einstieg?«

»Wir haben doch nur noch zwanzig Minuten!«

»Dann eben eine Szene. Eine Arie …«

»Okay, mal überlegen.« Leila wurde vor einer weiteren Ampel langsamer. Sie hatten ein Wohngebiet und dann ein etwa eineinhalb Kilometer breites Waldstück durchquert und befanden sich mittlerweile in einer dicht besiedelten Gegend mit zahllosen Autohäusern, dem winzigen Princeton Airport im Westen der zweispurigen Autobahn und jeder Menge Einkaufszentren und Läden. »Wie kann man einen geneigten Neuling mit drei Noten überzeugen? … Ich weiß! Mit Strauss’ Arabella
. Es gibt da dieses unglaubliche Duett im Ersten Akt, gesungen von den beiden Schwestern Arabella und Zdenka. Such nach ›Aber der Richtige, wenn’s einen gibt‹
, und spiel es ab.«

Rosalind überflog die Musikliste auf Leilas Handy und fand die Oper. Anschließend durchsuchte sie die einzelnen Tracks nach dem Titel. »Ja. Da ist es. Track vier.«

»Gut. Es ist einfach göttlich. Mama möchte, dass wir es auf ihrer Beerdigung spielen. Sie liebt Strauss.«

Das Stück startete mit einem gewaltigen Sopransolo und endete in dem herrlichsten Miteinander von zwei weiblichen Stimmen und einem Orchester, das Rosalind jemals gehört hatte.

Sie blieb atemlos zurück. »Leila, das könnt ihr auf keinen Fall bei einer Beerdigung spielen! Da kommt doch niemand mehr lebend raus!
«

»Ich weiß, ich weiß. Es ist so voller Leidenschaft.« Leila schenkte Rosalind ein strahlendes Lächeln. »Ich freue mich, dass es dir gefällt! Du bist ein Opern-Naturtalent. Und deshalb machen wir auch gleich mit Strauss weiter, dann können wir auf dem Heimweg zu den traditionelleren Komponisten wie Mozart oder Puccini übergehen. Such nach dem Rosenkavalier
, die Aufnahme von Karajan, und spiel das letzte Trio. Marie Theres.
«

»Der Rosenkavalier
 … Mein Dad liebte diese Oper. Ich kann mich erinnern, wie er mir davon erzählt hat.« Rosalind suchte eifrig im Strauss-Ordner nach der Oper und dem richtigen Track. »Marie…
 Ah, da ist es! Track neunzehn.«

Vier Minuten und neununddreißig Sekunden später rang sie erneut nach Atem und war den Tränen nahe. Dieses Mal waren es nicht zwei weibliche Stimmen, sondern drei, die einzeln und zusammen sangen, sich in herrlichem Einklang trafen und wieder trennten. Jede Stimme trat in den Vordergrund und zog sich zurück, um der nächsten oder auch dem Orchester die Bühne zu überlassen, und das alles in einem zielgerichteten, sorgfältig strukturierten, harmonisch niederschmetternden Chaos.

Rosalind war sich ziemlich sicher, dass sie dasselbe Stück früher in voller Lautstärke aus den Boxen ihres Vaters hatte dröhnen hören, und zwar mehr als einmal, doch es hatte sie nicht im Geringsten beeindruckt. Vielleicht war es die Tatsache, dass Leila bei ihr war, vielleicht war es die Stimmung, vielleicht auch ihr Alter … Sie presste sich eine Hand auf die Brust, als müsste sie ihre Gefühle in sich festhalten, damit sie nicht aus ihr herausbrachen wie eine außerirdische Kreatur im Film Alien
. »Was machst du mit mir? Ich bin total fertig.«

»Es ist hart, nicht wahr?« Leila schniefte und lachte zugleich 
und griff nach Rosalinds Handgelenk, um es zu drücken. »Ich bin echt glücklich, dass es dich so fertigmacht.«

Das brach den Bann, und Rosalind kicherte. »Das ist ja schrecklich! Als wäre das Auto geschrumpft, und ich müsste sofort raus und weglaufen.«

»Ja, genau. Ich sage immer, dass diese Musik beim Zuhören den Wunsch auslöst, von einem hohen Gebäude zu springen. Sie ist zu schön, um weiterzuleben.« Sie drückte noch einmal zu, dann legte sie ihre Hand wieder auf das Lenkrad. »Gott sei Dank geht die Todessehnsucht vorbei.«

»Gut.«

»Ja, denn wir sind gleich da.« Leila deutete nach links. Sie fuhren erneut an einem großen, dichten Waldstück vorbei, das gar nicht mehr aufzuhören schien. »Das sind die Duke Farms. Es ist ein riesengroßes Areal, und ob du es glaubst oder nicht, das hier ist die schmale Seite des Anwesens. Das Geld dazu kommt aus der Tabakindustrie. Doris Duke hat von ihrem Daddy ein Vermögen geerbt und jeden Penny ihrer Stiftung hinterlassen. Sie fördern Kunstprojekte und setzen sich für den Umweltschutz ein. Ich mag reiche Leute, die ein soziales Gewissen erkennen lassen.«

»Ich auch.« Rosalind war ein wenig beschämt, weil sie sich trotz der Empfehlung ihres Finanzberaters noch nicht dazu durchgerungen hatte, ebenfalls eine Stiftung zu gründen, entweder alleine oder mit ihren Schwestern. In ihrem Fall lag das Problem vor allem darin, den richtigen Fokus festzulegen. Es gab so viele Anliegen, die Unterstützung verdienten. Und neuerdings standen auch Frauen mit Androgenresistenz ganz oben auf der Liste.

Oder vielleicht eine Stiftung für Kinder, die von ihren Eltern belogen worden waren
?

»Okay, aber jetzt auf ins Mekka des Kapitalismus! Wir geben unser Geld lieber aus, anstatt es dem Allgemeinwohl zu spenden.« Leila deutete triumphierend nach vorne und hob die Faust. »Oberflächlichkeit ist unser zweiter Vorname.«

Rosalind reckte ihre Faust ebenfalls in die Höhe. »Jawohl.«

Das Einkaufszentrum von Bridgewater hatte einen riesigen überdachten Innenhof mit mehreren Aufzügen, um den sich auf drei Stockwerken ein Laden an den nächsten reihte, allesamt auf höherem preislichem Niveau. Leila und Rosalind begannen bei Bloomingdale’s, und Leila kämpfte sich durch die Auswahl, riss Kleider vom Haken, probierte sie an und verwarf die Idee im nächsten Moment auch schon wieder, obwohl Rosalind einige der Kleider als passend und sehr schmeichelhaft empfand.

Bei Macy’s ging es im selben Tempo weiter.

Vor dem Eingang von Lord&Taylor blieb Leila stehen und blickte lächelnd zu dem charakteristischen schwarzen Schriftzug hoch. »Mom und ich sind früher jedes Jahr an Weihnachten zu Lord&Taylor in die Fifth Avenue gepilgert, um die Weihnachtsdeko zu bewundern. Wir fuhren mit dem Bus oder dem Zug nach Manhattan und dann mit dem Taxi zum Laden – Mom und Dad fuhren sonst praktisch nie mit dem Taxi.

Am Vormittag kauften wir für mich ein. In einem Jahr war es zum Beispiel ein schicker Hosenanzug aus brauner Wolle.« Sie stieß Rosalind in die Seite. »Mit passender Weste.«

»Ooh.« Rosalind fächelte sich Luft zu. »Echt heiß.«

»So waren die Siebziger.« Leila seufzte. »Es ist doch eine Schande, dass sich die Fashionistas ausgerechnet die schrecklichsten Modesünden für ein Revival ausgesucht haben.«

»Da hast du recht. Aber es war trotzdem eine tolle Mutter-Tochter-Tradition.« Rosalind warf einen wehmütigen Blick in den Laden. »Wenn meine Mom shoppen ging, war alles nur 
Show. Sie ging in den Fanmassen unter. Wenn wir wirklich etwas brauchten, brachte Moms persönliche Einkäuferin eine Auswahl zu uns nach Hause, und wir suchten uns etwas aus.«

Leila sah sie entsetzt an. »Das hat doch nichts mit shoppen zu tun!«

»Ja, ich weiß. Mein Leben war schräg.«

Die beiden traten mit großen, energischen Schritten nebeneinander in den Laden. Rosalind wünschte sich, sie hätte in ihrer Kindheit und Jugend die Möglichkeit gehabt, an Weihnachten mit dieser Frau einkaufen zu gehen. Es war natürlich nicht Moms Schuld gewesen, dass ihr die Fans überallhin gefolgt waren, aber andererseits hatte sie sich auch geweigert, sich unauffälliger zu kleiden oder ihre Identität sonst irgendwie zu verschleiern, damit ihre Töchter einen solchen Ausflug auch wirklich genießen konnten.

Doch nun, da Rosalind sich immer besser in Jillian/Sylvia mit all ihren Sorgen und inneren Kämpfen hineinversetzen konnte – von denen sie bis vor Kurzem nicht einmal etwas gewusst hatte –, verstand sie, dass ihre Mutter keine Energie mehr übriggehabt hatte, um sich Gedanken über die Bedürfnisse ihrer Töchter zu machen. Abgesehen von den Dingen, die sie ihnen aus freiwilligen Stücken gab.

»Wenn wir in der Stadt waren, aßen Mama und ich immer direkt bei Lord&Taylor zu Mittag. Im Birdcage Restaurant.« Leila sah sich um, als hoffte sie, es würde wie durch Zauberhand vor ihr auftauchen. »Es wurde hauptsächlich von gut gekleideten, wohlhabenden Frauen besucht, die sich dort zum Mittagessen trafen. Vor dem Eingang warteten die Gäste in zwei Reihen: in einer die Damen, die alleine kamen, in der anderen alle, die zu zweit oder in größeren Gruppen unterwegs waren. Als junges Mädchen hatte ich immer Mitleid mit den 
Frauen, die alleine aßen, und dachte, sie hätten vielleicht keine Freunde. Ha! Wahrscheinlich genossen sie die Auszeit. Die Kinder waren in der Schule, während sie shoppen gingen und etwas zu Mittag aßen, das sie nicht selbst kochen mussten …«

»Moment mal!« Rosalind blieb stehen und hob mahnend den Zeigefinger. »Sagst du jetzt gleich: ›Ach, die guten alten Zeiten?‹«

»Du vorlaute Göre!« Leila lachte, hakte sich bei Rosalind unter und zog sie mit in die Damenabteilung.

Nachdem sie erneut im Eiltempo Kleider von den Ständern geholt, anprobiert und sofort wieder beiseitegelegt hatte, stemmte Leila die Hände in die Hüften und betrachtete Rosalind nachdenklich. Sie schien gefasst, obwohl ihr Ausflug noch keine Früchte getragen hatte.

»Ich hatte erwartet, dass mir das richtige Outfit entgegenspringt. Aber hier springt überhaupt nichts. Wahrscheinlich, weil ich keine Ahnung habe, wie es aussehen soll.« Sie tippte Rosalind an die Schulter. »Und hier kommst du ins Spiel. Was würdest du zur Hochzeit deiner Tochter tragen?«

Rosalind hob die Augenbrauen. Man bat sie sonst nie um einen modischen Ratschlag. Abgesehen von den seltenen Gelegenheiten, wenn eine andere exzentrisch gekleidete Frau auf der Straße auf sie zukam und fragte, wo sie dieses oder jenes Teil gekauft habe. Bloß, um dann enttäuscht abzuziehen, weil Rosalind es selbst genäht hatte. »Du willst wissen, was ich an deiner Stelle anziehen würde?«

»Nein, nein.« Leila schüttelte energisch den Kopf, und ihre braunen Locken flogen durch die Luft. »Was würdest du
 tragen?«

»Oh.« Rosalind ließ den Blick über die Kleiderständer gleiten. Die plötzliche Verantwortung machte sie kurz sprachlos, 
gleichzeitig freute sie sich, dass Leila sie um ihre Meinung bat. »Ich würde etwas … Konservatives nehmen. Für meine Verhältnisse, meine ich. Aber es wäre keine traditionelle Abendrobe und auch kein Cocktailkleid, und ich würde auf zurückhaltende Farben verzichten. Erstens ist es ja keine superformelle Hochzeit, und zweitens soll es ein freudiges Ereignis sein, was meiner Meinung nach fröhliche Farben verlangt.«

Sie machte ein paar schnelle Schritte von der Kabine fort und sah sich nach dem Jumpsuit und dem Mantel um, die sie vorhin entdeckt hatte, während Leila in der Kabine verschwunden war. Leila war daran vorbeigegangen, ohne die Sachen eines Blickes zu würdigen. War es beim Eingang links gewesen? Oder rechts?

Plötzlich stach ihr ein leuchtend violetter Farbklecks ins Auge.

»Dort!« Rosalind ging schnurstracks darauf zu, zog den Jumpsuit in Größe achtunddreißig heraus und hielt ihn ihrer leiblichen Mutter entgegen. Der Overall hatte einen Gürtel aus demselben Material, und der weiche Stoff fiel sanft herab, sodass er die Figur betonte, aber nicht zu eng anlag. Dazu Spaghettiträger und ein tiefer Ausschnitt an Brust und Rücken. »Den hier.«

Leila sah sie erschrocken an. »Den?«

»Ja.« Rosalind streckte Leila den Jumpsuit entschlossen entgegen, bis sie danach griff, dann hastete sie zu einem anderen Ständer und holte einen dünnen, schwarzen, bodenlangen Mantel mit im Blumenmuster bestickten Ärmeln heraus. Die Stickerei enthielt genug Violett, um perfekt zu dem Jumpsuit zu passen, und das feine Material dämpfte die Freizügigkeit des Overalls, die Leila offensichtlich Sorgen bereitete
.

»Oh mein Gott, das sieht toll aus.« Leila lachte nervös. »Aber ich weiß nicht. Ich bin siebenundfünfzig. Das ist ein Outfit für Frauen, die mindestens zwei Meter groß sind und weder Busen noch Hintern haben.«

Rosalind zuckte mit den Schultern. »Du hast in der Hälfte der Kleider, die du bis jetzt anprobiert hast, fantastisch ausgesehen, aber dir hat kein einziges gefallen. Es ist also offensichtlich Zeit für etwas Neues. Außerdem bist du schlank und gut in Form, und die Farbe passt perfekt zu deinen Haaren.«

»Okay …« Leila betrachtete die beiden Teile skeptisch, doch dann lächelte sie, und ihre Wangen begannen zu glühen. Einen verrückten Augenblick lang entdeckte Rosalind sich selbst in dem hübschen Gesicht, doch er war vorüber, bevor sie weiter darüber nachdenken konnte. Trotzdem war die Ähnlichkeit da gewesen. »Okay, ich versuche es. Aber du musst mitkommen. Ich traue mich vielleicht nicht, es dir vor den anderen Leuten zu zeigen.«

»Klar.« Sie folgte Leila zurück zu den Kabinen und wartete aufgeregt und glücklich. Es war ein toller Trip, und die Entscheidungen, in New Jersey zu bleiben sowie Leila noch nicht mit der Wahrheit zu konfrontieren, waren richtig gewesen. Vielleicht war Leila zu demselben Schluss gekommen und hatte Rosalind deshalb noch nicht darauf angesprochen. Je näher sie sich kamen und je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto einfacher und natürlicher würde es werden, sich die Wahrheit einzugestehen.

»Oh. Na ja. Hmmm.« Leilas Stimme drang durch die Kabinentür. »Das könnte vielleicht wirklich funktionieren.«

Rosalind hob den Kopf. »Lass sehen!«

»Moment, ich schlüpfe nur noch in den Mantel …«

Dreißig Sekunden später ging die Tür auf
.

Sie sah umwerfend aus. Schick, elegant, weiblich und sexy, ohne aufdringlich zu wirken. Das leuchtende Violett passte hervorragend zu ihren Haaren und ihrem Teint.

Rosalind grinste. »Das ist es!«

»Bist du dir sicher?« Leila wandte sich wieder zum Spiegel. »Normalerweise trage ich so etwas nicht.«

»Du siehst unglaublich aus. Die Farbe passt perfekt zu dir, und der Stoff fällt herrlich.«

Leila warf einen Blick über ihre Schulter. »Und der Hintern?«

»Sieht toll aus. Da gibt es nichts zu meckern. Du brauchst nicht einmal ein figurformendes Höschen.«

Leila tätschelte ihren Bauch. »In diesen Falten verstecken sich jede Menge Sünden, wie Mama sagen würde.«

»Ich sehe nichts von Sünden. Du bist doch so schlank. Wie meine Schwestern.«

»Komm schon, du bist auch nicht gerade dick.«

»Neben ihnen schon.«

»Dann geh nicht zu nahe an sie ran.« Leila betrachtete sich erneut im Spiegel. »Keine Ahnung, ob ich einfach keine Lust mehr habe, mich noch weiter umzusehen, oder ob das Outfit wirklich so toll ist, wie es aussieht. Wie hast du das beim ersten Mal geschafft?«

»Ich hätte es für mich gekauft«, erklärte Rosalind eilig.

Leila wandte sich zu ihr um und hob eine Augenbraue.

»Na dann«, meinte sie sanft.

Rosalind bekam kaum noch Luft. »Na dann … was?«

»Na dann kauf es dir doch!« Sie nickte verwegen und breitete die Arme aus. »Warum nicht?«

Rosalind zuckte mit den Schultern, ernüchtert und erleichtert zugleich. »Ich bin nicht groß genug.
«

»Dafür gibt es Highheels. Schnapp es dir.« Sie deutete gebieterisch in Richtung Kleiderständer. »Ich bestehe darauf.«

Rosalind wollte erst widersprechen, doch dann wurde ihr klar, dass dazu absolut kein Grund bestand.

Eine halbe Stunde später machten sich Mutter und Tochter glücklich auf den Heimweg. Ihre beiden identischen Päckchen von Lord&Taylor lagen auf dem Rücksitz, sie nippten an einer Diät-Cola und teilten sich eine Tüte Popcorn. Rosalind war kein Fan von Einkaufszentren, aber heute hätte sie den ganzen Tag dort verbringen können. Caitlin hatte keine Ahnung, wie viel Glück sie hatte.

»Danke, dass du mitgekommen bist, Rosalind.«

»Gerne. Warum wollte Caitlin eigentlich nicht mit? Das ist doch ein klassisches Mutter-Tochter-Ding.« Rosalind erstarrte, und die Hand mit dem Popcorn stockte auf halbem Weg zum Mund. Verdammt. Jetzt war es so weit.

»Klar, stimmt schon.« Leila ließ sich nichts anmerken. »Aber Caitlin arbeitet, und Mama ist nicht fit genug, also habe ich eine gute Freundin mitgenommen.«

»Es hat großen Spaß gemacht, danke.« Rosalind steckte sich das Popcorn in den Mund und dachte bei sich, dass sie vermutlich alles hätte sagen können, ohne Leila eine Reaktion zu entlocken. Vielleicht war das der nächste Schritt. Sie kamen der Wahrheit näher, ohne sie direkt anzusprechen. Wie bei einer Mutprobe.

»Fast hätte ich es vergessen: Mama hat das libanesische Festessen, das sie dir versprochen hat, an ihrem Geburtstag geplant. Mittwoch, der 16. Hast du Zeit?«

Rosalind sah sie erstaunt an. »Sie lädt mich
 zu ihrem Geburtstagsessen ein?«

»Genau.
«

»Aber … Ich will nicht an einem Familienabend stören.« Sie wartete ein wenig atemlos, obwohl sie wusste, dass sie keine Reaktion erwarten konnte.

»Das tust du nicht.«

»Das ist echt nett von ihr.« Sie schwemmte das Popcorn mit einem Schluck Cola hinunter und gewann neuen Mut. »Ich bin wirklich dankbar, dass ihr mich so herzlich willkommen heißt.«

»Keine Ursache.« Leila tätschelte ihre Hand. »Wir mögen dich.«

»Gut. Das ist gut. Ich mag euch auch.«

»Weißt du, was mich interessieren würde?« Leila nahm eine Handvoll Popcorn, streckte die Zunge heraus und saugte die Körner, die daran kleben blieben, wie eine Eidechse in den Mund. »Wie warst du als Mädchen? Welche Pläne hattest du als Kind?«

Rosalind lächelte. »Ich war ziemlich normal, schätze ich. So normal, wie man als Kind eines Superstars sein kann. Zumindest in Beverly Hills lief mein Leben unspektakulärer ab, als man es erwarten würde. In LA
 dreht sich alles ums Filmgeschäft und die Leute, die daran teilhaben. Eine Zeit lang wollte ich Kunstturnerin werden. Das habe ich ziemlich ernst genommen. Ich liebte das Gefühl, wenn mein Körper den Kontakt zum Boden verlor, wenn unten oben war und alles durcheinandergeriet. Es gefiel mir, meine körperliche Kraft zu spüren. Aber ich war nicht gut genug, um mich im Wettkampf zu behaupten, und dann kam die Pubertät, und ich habe irgendwie das Interesse verloren.«

»Trotzdem bemerkenswert. Was noch?«

»Mal überlegen. Ich habe gerne genäht und gestickt. Mädchenkram eben. Ich nahm Ballett- und Steppunterricht.« Sie 
zählte es an den Fingern ab. »Außerdem Tennisunterricht und Tauchstunden, und ich spielte eine Zeit lang Blockflöte.«

»Du musstest wirklich alles ausprobieren, was?« Der Verkehr geriet ins Stocken, und Leila wurde langsamer. »Und Theaterspielen?«

»Klar. Zum Spaß. Ich mochte es, aber ich habe es nie ernsthaft verfolgt.«

»Du bist schlau. Welche Rollen hast du gespielt?«

»Ich habe einige Hauptrollen bekommen. Die witzigen Mädchenrollen. Adelaide in Guys and Dolls
, und Ado Annie in Oklahoma
.«

Leila hüpfte in ihrem Sitz auf und ab und wippte mit dem Kopf zu I Cain’t Say No.


Rosalind kicherte, nahm eine Handvoll Popcorn und streckte versuchsweise ebenfalls die Zunge heraus. Es fühlte sich seltsam an, wie die Körner daran kleben blieben. »Ja, genau so.«

»Und was hast du dir seit deiner Kindheit behalten? Was ist deine alles verzehrende Leidenschaft?«

Rosalind spürte die vertraute Wut in sich hochsteigen. Jetzt auch noch Leila? Ein anderer Kolibri, der ihr Leben verurteilte? »Ich habe gerne gemalt, und das mache ich immer noch.«

»Nimmst du es ernst?«

Rosalind stöhnte innerlich auf. Leila klang wie eine richtige Mom
. »Schon irgendwie. Aber ich bin nicht mutig genug, um meine Bilder öffentlich auszustellen. Trotzdem macht es mich …«

»Warum, glaubst du, ist das so?« Leila nippte an ihrer Diät-Cola und stellte sie dann wieder in die Halterung zwischen ihnen. »Hast du Angst vorm Versagen? Oder vorm Erfolg? Denn das sind im Grunde zwei verschiedene Seiten ein und derselben Sache, weißt du?
«

»Hm, ich bin mir nicht sicher.« Sie würde dieses Gespräch garantiert nicht noch einmal führen. »Wusstest du von Anfang an, was du machen willst?«

»Oh, ja. Entweder singen oder schreiben. Ich wollte immer eine richtig große Liebesgeschichte schreiben. Wie Vom Winde verweht
, nur etwas kürzer und mit einem Happy End. Leider blieb ich immer irgendwo mitten in der Geschichte stecken, oder mir wurde langweilig damit. Aber beim Singen bin ich geblieben – und da hatte ich meine Antwort.«

»Das ist schön.« Rosalind verschränkte missmutig die Arme. Offensichtlich hatte sie auf nichts eine Antwort. Ihre Interessen waren zu weit verstreut.

»Ich wollte nicht andeuten, dass man sein ganzes Leben lang auf eine bestimmte Karriere hinarbeiten muss. Das weißt du doch, oder?« Leila wandte sich besorgt um und musterte Rosalind, die versuchte, möglichst fröhlich zu wirken. »Es gibt viele Dinge, die dem Leben einer Frau Sinn geben. Ehe, Kinder, Freiwilligenarbeit …«

Rosalind griff erneut nach dem Popcorn. Möglich, aber all das hatte sie genauso wenig. Und was bedeutete das? Dass ihr Leben als Frau keinen Sinn hatte? Dass sie genauso wenig Frau war wie ihre Mutter, wenn auch aus anderen Gründen?

Das konnte Leila unmöglich meinen.

Sie waren bereits in der Nähe des Flughafens und würden in fünf viel zu kurzen Minuten wieder zu Hause sein.

»Ich hätte da noch eine Frage.« Bei Leilas Worten erstarrte Rosalind. Was kam jetzt? »Ist dir schon mal aufgefallen, dass die meisten Autos böse sind?«

»Ähm …« Rosalind warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Böse?
«

»Ja. Siehst du?« Leila deutete auf ein entgegenkommendes Auto. Wären die Scheinwerfer Augen gewesen, hätten die Autos tatsächlich wütend ausgesehen.

Rosalind lachte. Sie war dankbar für den Themenwechsel, auch wenn er noch so absurd war. »Du hast recht. Richtig furchteinflößend.«

»Mach einfach weiterhin das, was dich glücklich macht.« Leila wurde vor einer Ampel langsamer und sah Rosalind an. »Du weißt, wer du bist, und du bist ganz offensichtlich stark genug, um deine Ziele zu verfolgen. Ignorier einfach alle, die dich runterziehen. Und mich gleich dazu.«

»Das würde ich wirklich gerne.«

Leila stieß ein herrlich volltönendes Lachen aus. »Na siehst du.«

Die nächsten fünf Minuten nahm das Gespräch wieder seine gewohnte Leichtigkeit auf, und Rosalind fand zu ihrer Fröhlichkeit zurück. Als sie schließlich in die Auffahrt bogen, tat es ihr leid, dass der Tag schon vorüber war.

»Hey, Caitlin ist da. Oh-oh.« Leila öffnete per Knopfdruck das Garagentor und warf einen Blick auf die Uhr. »Oh Mann, ich hatte keine Ahnung, dass es schon so spät ist! Wir wollten uns um halb sechs treffen, um uns die Blumenarrangements anzusehen, und jetzt ist es fast sechs.«

Rosalind folgte Leila mit schlechtem Gewissen in die Küche. Sie hatte ihrer Schwester die Mutter gestohlen, obwohl diese Leila jetzt dringend brauchte.

Caitlin stand mit verschränkten Armen in der Küche und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Mom.«


»Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid. Ich habe die Zeit …«

»Du bist nie pünktlich. Nie
. Und das hier ist unglaublich wichtig.
«

»Ich weiß, ich weiß.« Leila ging in Richtung Esszimmer. »Wo ist Mama?«

»Bei den Khalafs. Sie haben sie abgeholt. Können wir jetzt gehen? Angela wartet.«

»Ich mache mich kurz frisch, dann bin ich so weit. Zwei Minuten, versprochen.« Leila floh, und Rosalind blieb zurück, obwohl sie keine Lust auf Small Talk hatte und es Caitlin zweifellos genauso ging.

»Ah!« Caitlin presste sich die Hände auf die Schläfen. »Sie kommt andauernd zu spät. Keine Ahnung, wie sie ihr Leben auf die Reihe bekommt.«

»Es tut mir leid. Hätte ich doch …«

»Wo wart ihr?« Sie warf einen Blick auf die Tasche in Rosalinds Hand. »Shopping in Quakersbridge?«

»Bridgewater.«

Caitlin stieß ein ungeduldiges Schnauben aus. »Das ist ganz schön weit, wenn man bedenkt, dass es bis zum nächsten Lord&Taylor zwanzig Minuten kürzer ist.«

»Wir waren in mehreren Läden.«

»Mich nimmt sie nie dorthin mit.« Ihre Augen wurden schmal und ihr Blick misstrauisch. »Was habt ihr gekauft?«

»Deine Mom brauchte ein Outfit für die Hochzeit.«

Caitlins Mund formte ein O
, das aber nicht überrascht, sondern verärgert wirkte. Sie trat einen Schritt zurück und presste sich eine Hand auf die Brust. »Sie hat dich
 mitgenommen, um ein Brautmutter-Kleid für meine
 Hochzeit auszusuchen?«

Verdammt! Rosalind hob beruhigend die Hand.

»Caitlin, es tut mir so leid. Ich habe nicht nachgedacht. Ich hätte absagen sollen.«

Caitlin schloss einen Moment lang die Augen und stieß die Luft aus. »Okay. Ich weiß. Es ist nicht deine Schuld.
«

»Was ist nicht ihre Schuld? Von mir aus können wir los. Hat Rosalind dir mein tolles Hochzeitsoutfit gezeigt?« Leila eilte zu ihrer Tasche und hob den violetten Jumpsuit und den mit Blumen bestickten Mantel heraus. Die Farbe des Jumpsuits wirkte in der gelben Küche noch kräftiger. »Sieh dir das an. Ich werde meine schwarzen Riemenpumps dazu anziehen und …«

»Mom.« Caitlin war ganz offensichtlich entsetzt. »Das ist aber absolut nicht das, worüber wir geredet haben.«

»Ich weiß.« Leila betrachtete das Outfit lächelnd. »Das hier gefällt mir viel besser. Rosalind hat es für mich ausgesucht. Sie hat sich das Gleiche gekauft.«

Rosalind hätte am liebsten den Kopf in den Händen vergraben. Oh, Leila!



»
Ihr habt das gleiche Outfit gekauft?«

»Nein, das nicht.« Rosalind konnte das alles nicht schnell genug richtigstellen. »Ich meine, ja, es ist das gleiche, aber wir werden es ja nicht zur selben Zeit anziehen.«

Caitlin seufzte. »Mom, das ist eine Hochzeit
. Du sollst wie eine Mutter
 aussehen.«

»Ach, wirklich? Und wie genau sieht eine Mutter aus, Caitlin? Wie June Cleaver? Donna Reed? Oder Schwester Margaret? Soll ich ein langärmeliges, hochgeschlossenes Kleid und orthopädische Schuhe tragen? Habe ich sonst kein Anrecht auf Mutterschaft?« Sie deutete auf Rosalind. »Was ist mit Jillian Croft? War sie keine richtige Mutter, nur weil sie die schönste und verführerischste Frau der Welt war?«

»Doch, schon«, erwiderte Caitlin kleinlaut. »Aber …«

»Soweit ich weiß, laufen dort draußen alle möglichen Arten von Müttern herum, Caitlin. Das hier …« Sie hob das Outfit hoch und zeigte es ihrer Tochter noch einmal. »… ist meine Art, Mutter zu sein. Okay?
«

»Okay. Na gut.« Caitlin warf sich die Tasche über die Schulter. »Können wir jetzt gehen?«

»Ja. Rosalind, danke für den unglaublich amüsanten Tag! Es tut mir leid, dass meine Tochter ihn uns ruiniert hat.«

Rosalind wäre am liebsten im Erdboden versunken. Schlimmer ging es nicht mehr. »Ehrlich gesagt verstehe ich es. Caitlin hätte mitkommen sollen, dann hättet ihr euch auf ein Outfit einigen können. Oder zumindest einen Kompromiss finden …«

»Nein. Sie muss lernen, dass es nicht immer nur nach ihrem Kopf geht. Irgendwie habe ich es nie geschafft, ihr das zu vermitteln. Komm, Cait. Gehen wir.« Leila stürzte durch die Hintertür, und Caitlin folgte ihr, während Rosalind alleine und verzweifelt in ihrer Küche zurückblieb.


Kapitel 13

12. Mai 1968 (Sonntag)

South Pacific endete heute mit einer Sonntagsmatinee. Ich sang mir die Seele aus dem Leib, während ich ständig daran denken musste, dass ich morgen endlich fort sein werde.


Ich habe das Geld für den Bus zusammen, und den Koffer habe ich in einem Gebüsch in der Nähe der Schule versteckt. Laut Wetterbericht soll es nicht regnen.

Ich bin wahnsinnig müde, aber ich schätze, ich werde nicht viel schlafen. Die letzten Wochen waren echt hektisch. Ich habe ein Zimmer in den Taylor Apartments in New York bekommen, das ist das günstigste Frauenwohnheim, das ich finden konnte. Es ist trotzdem eine Menge Geld, aber das Essen ist im Preis dabei, und es ist sicher. Ich wette, es werden noch andere Mädchen dort sein, die auch Schauspielerinnen werden wollen. Vielleicht finde ich eine Freundin, und wir spielen später die Hauptrollen in unserem eigenen Film. Möglich wäre es!

Für den Platz im Wohnheim brauchte ich ein ärztliches Gutachten darüber, dass ich gesund bin, und ein Empfehlungsschreiben. Außerdem musste ich bestätigen, 
dass ich einen Job habe. Sarah gab mir ein Alibi, während ich nach Skowhegan zum Arzt fuhr. Ich habe ihn gebeten, die Rechnung an meine Eltern zu schicken, und gab mir selbst das Versprechen, ihnen Geld zu schicken, sobald ich genug verdiene. Das Empfehlungsschreiben ist von Mr. Carter. Ich habe ihm gesagt, dass ich es für einen Sommerkurs am College brauche. Er durfte mich dafür noch einmal küssen und meine Brüste anfassen – wenigstens die sind normal. Er machte seltsame Geräusche, und ich glaube, er … Na ja, es war auf jeden Fall ekelhaft, finde ich. Aber ich fühle mich nicht schmutzig, denn immerhin war es ungeheuer wichtig! Wegen des Jobs habe ich gelogen. Wer stellt schon eine Unbekannte aus Maine ein, ohne sie ein einziges Mal gesehen zu haben? Ich würde es jedenfalls nicht tun. Aber ich bin mir sicher, dass ich schnell etwas finden werde, wenn ich erst einmal dort bin.

Gute Nacht, mein liebes Ich. Schlaf schön, wenn du kannst. Ich bin so stolz auf dich.

Morgen fängt das richtige Leben an!

»Ich bin pappsatt.« Rosalind schob den beinahe leeren Sushi-Karton zurück, den sie und Bryn im Ajitan
 – einem winzigen Restaurant in der Innenstadt von Princeton – geholt hatten. Es war unglaublich warm für Oktober und einer dieser geschenkten Tage, die man nicht mehr richtig genießen konnte, weil man genau wusste, was es für den Planeten bedeutete. Sie saßen an der Feuerstelle im Garten hinter seinem hübschen viktorianischen Haus in Lawrenceville, der Nachbarstadt von Princeton. »Wie ist es möglich, dass Reis und Fisch derart satt machen?
«

»Alles macht satt, wenn man genug davon isst.«

»Das glaube ich nicht. Was ist mit Sellerie?« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und wickelte die Decke um sich, die Bryn ihr geholt hatte. Sie fand es herrlich, sich einfach mal zu entspannen und sämtliche Probleme in den Hintergrund zu schieben, während sie dem Feuer zusah, wie es fließende, rötliche Schatten auf Bryns Gesicht zeichnete.

Es war nicht das erste Mal, dass sie sich wiedersahen, seit sie Pizza in ihrer Küche gegessen hatten. Am vergangenen Sonntagnachmittag hatte Bryn sie zum Eisessen eingeladen, und zuvor hatte sie sich noch mit Caitlin getroffen, mit der sie unbedingt mehr Zeit verbringen wollte. Sie hatten über die Hochzeitsfrisur diskutiert, und Rosalind hatte ihr einige Vorschläge im Internet gezeigt und auch eigene Zeichnungen angefertigt. Sie wollte natürlich bei den Vorbereitungen helfen, aber gleichzeitig wollte sie auch die Beziehung zu ihrer Schwester auf ein höheres Level heben. Nicht nur, um in Zukunft gut mit ihr auszukommen und die Sache mit dem Shopping-Trip wiedergutzumachen, sondern auch, um den Weg für ein paar Fragen über ihren Vater zu ebnen.

Sie hatte zwar einige Fortschritte gemacht, aber Caitlin hielt sie spürbar auf Abstand, und das Gespräch hatte sie erschöpft. Es war eine ungeheure Erleichterung gewesen, sich später mit Bryn zu treffen, Eiscreme zu essen und sich über etwas anderes als die Hochzeit und die Familie zu unterhalten. Ihre Bedenken, dass er die Beziehung zu ernst nehmen könnte, stellten sich als unbegründet heraus. Er unternahm keinerlei Annäherungsversuche, und so hatte sie die Möglichkeit, ihr Zusammensein wirklich zu genießen.

Heute hatten sie ein paar Stunden in Sharons Haus verbracht, Pläne für die Nutzung der einzelnen Räume erstellt, 
Fotos gemacht, Skizzen der Räume und darin aufbaubaren Möbel gezeichnet und schließlich eine Liste mit Wegweisern angefertigt, die sie sicher brauchen würden, sobald die ersten Lieferungen kamen. Getränke, Stühle, Tische, Geschenke mussten untergebracht und auch die Garage musste ausgeräumt werden, damit genug Platz für den Rest war.

Während der Arbeit hatten sie sich ununterbrochen unterhalten. Sie hatten geredet und geredet und in einem süchtig machenden Rausch nach Gemeinsamkeiten gesucht. Und diese auch gefunden. Politik, Filme, Bücher, Lieblingsstädte, Lieblingseissorte, Lieblingstageszeit. Die Erkenntnis, wie einfach sich ihre Vorstellungen und Ansichten miteinander vermischten, machte Rosalind klar, wie hörig sie bei ihren bisherigen Partnern gewesen war und wie viel Passivzeit sie mit ihnen verbracht hatte. Sie hatte Wolf stundenlang zugehört, wenn er über seine Tonaufnahmen philosophierte. Troy hatte ihr die Wichtigkeit alternativer Stromquellen erklärt, und Don hatte ihr Vorträge über gesunde Ernährung und Achtsamkeit gehalten. Drei – selbsternannte – Experten auf ihrem Gebiet, die ganz begierig darauf waren, ihr Wissen, ihre Leidenschaft und ihre Ansichten zu teilen und danach beurteilt zu werden.

Nachdem Rosalind ihre Kindheit mit einem Vater verbracht hatte, der immer davon überzeugt war, zu hundert Prozent recht zu haben, bedurfte es keiner intellektuellen Meisterleistung, um herauszufinden, warum sich die Beziehungen zu diesen Männern vertraut und richtig angefühlt hatten. Doch es war sehr viel verlockender, nicht nur ein Spiegel zu sein, der den Glanz des Mannes reflektiert, sondern genauso viel Interesse in ihm zu wecken, wie sie für ihn empfand.

Sie war in Bryn verschossen, und anders als während der kurzzeitigen Vernarrtheit in Emil wurden die Gefühle zu Bryn 
tiefer, je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte und je mehr er von sich preisgab.

»Weißt du, was ich nicht verstehe …?« Er nahm ein kleines Stück eingelegten Ingwer mit den Essstäbchen auf und schob es sich in den Mund. Es gefiel ihr, wie elegant er damit umging. Was bedeutete, dass sie tatsächlich ziemlich verschossen war. Denn jetzt mal ehrlich … Essstäbchen?
 »Die Asiaten essen Unmengen an Reis und Reisnudeln, die Franzosen fast ausschließlich Weißbrot, und die Italiener leben praktisch von Pasta. Trotzdem sind sie zum Großteil schlank und gesund, während Weißmehl und Reis hier in Amerika unweigerlich zu Fettleibigkeit und einem frühen Tod führen.«

»Zusätzliche Enzyme im Blut? Andere Getreidesorten? Wer weiß. Vielleicht ist es auch der Zucker. Keine dieser Kulturen isst außerordentlich viel davon – aber wir schon.« Sie nippte an dem Sake, auf den Bryn bestanden hatte, und bewahrte sich damit das angenehm entspannte Gefühl. Es war gerade genug Alkohol dafür, aber noch nicht so viel, dass sie tatsächlich betrunken war oder müde wurde. »Mein Dad machte immer Scherze über die medizinischen Berichterstattungen: ›Wissenschaftler gaben zehn Amerikanern eine Woche lang ausschließlich Cornflakes und zehn Franzosen ausschließlich Cheerios zu essen. Nach Ablauf dieser Periode mussten beide Gruppen einen Französisch-Test absolvieren, der bewies, dass Cheerios eine unterstützende Wirkung beim Erlernen dieser Sprache haben.‹«

Bryn kicherte und nickte anerkennend. »Klingt, als wäre er ein toller Kerl.«

»Ja, zwischendurch war er das.« Sie nippte erneut an dem Sake, wobei sie kaum ihre Lippen damit benetzte. Sie war sich nicht sicher, wie sie ihren nächsten Gedanken formulieren 
sollte, obwohl sie in Bryns Gegenwart nicht das Gefühl hatte, dass jedes Wort brillant oder kompetent klingen musste. »Was macht man, wenn man herausfindet, dass jemand, den man liebt, etwas an sich hat, das man abgrundtief hasst?«

»Hm.« Er schlug die Augen nieder und wollte die Brille hochschieben, obwohl er keine trug. Rosalind gefiel er mit Kontaktlinsen, denn seine blauen Augen wirkten dadurch viel unmittelbarer. Allerdings fuhr sie auch auf den Wissenschaftlerlook mit der Drahtgestellbrille ab. »Ich würde sagen, man akzeptiert, dass man die Person liebt, dass es aber gleichzeitig auch Dinge an ihr oder ihm gibt, die man abgrundtief hasst.«

»Das klingt wie in einer Therapiesitzung.«

»Ja, aus gutem Grund.« Er stürzte den Rest des Sakes hinunter und goss ihnen beiden noch mehr ein. Rosalind widersprach nicht, auch wenn sie es vermutlich hätte tun sollen. »Ich habe Jahre davon hinter mir. Außerdem verstehe ich, was du meinst. Meine Mom war eine kluge, dynamische, unglaublich humorvolle Frau, die unter einer Krankheit litt, die sie in regelmäßigen und immer kürzer werdenden Abständen in einen Albtraum verwandelte. Es war geradezu klischeehaft, wie die ganze Familie auf Zehenspitzen um sie herumschlich und so tat, als wäre ihr Verhalten ganz normal und als wären alle einverstanden damit.«

Rosalind zuckte zusammen. »Das kommt mir sehr bekannt vor.«

»Es ist zwar unlogisch, aber das Gefühl, Mom und meine Familie im Stich gelassen zu haben, weil ich ihr nicht helfen konnte, hat mich nie ganz losgelassen. Und genauso unlogisch war es, dass ich sie dafür verachtet habe.«

»Ja. Mein Gott, ja.« Diese Verbindung zwischen ihnen beiden raubte Rosalind beinahe den Atem. Sie hob ihr Glas. »
Auf die Tatsache, dass Irre noch mehr Irre zeugen, und darauf, dass wir den Kreis durchbrochen haben.«

»Amen.« Sie tranken beide. »Also, ich verstehe diese Hassliebe-Geschichte.«

»Stehst du deiner Mom sehr nahe?«

»Näher als früher. Es hat geholfen, dass sie trocken wurde. Aber sie brauchte einige Zeit, um sich mit der Bildhauerei abzufinden. Genau wie Dad. Und meine Geschwister, wobei mir ziemlich egal ist, was sie von mir halten. Ich hatte das Gefühl, als würden Mom und Dad mich nur als erfolgreichen Menschen akzeptieren. Eltern haben große Macht. Wenn du dich nicht von ihnen abnabelst, können sie dir ein Leben lang das Gefühl geben, du wärst noch ein Kind, dessen Verhalten sie enttäuscht hat.«

»Mit abnabeln meinst du, gegen sie zu rebellieren, alles zu hassen, wofür sie stehen, und so weiter?«

»Und so weiter.« Er stand auf und holte mehr Holz für das Feuer. »Ich kann mir vorstellen, dass es für dich noch schwieriger war, weil deine Eltern berühmt waren.«

»Ja, das ist wahr. Je nach Stimmungslage zog sich Mom entweder zurück oder stürzte sich kopfüber in eine Sache.« Rosalind stellte den Sake ab und sah ihn an. »Sie setzte oft für die Arbeit ihre Medikamente ab. Sie meinte, sie würde dann die Gefühle besser spüren. Aber ich muss zugeben, dass ihre manischen Phasen echt toll waren, zumindest für uns Mädchen. Für Dad war es vermutlich schwerer. Aber wir liebten ihre Energie, ihren Humor und die Tatsache, dass nichts unmöglich schien.«

Bryn warf das neue Holz in die Flammen, und sie stoben auf. »Deine Mom hatte eine unglaubliche Leinwandpräsenz. Fesselnd.«

»Das war auch privat so. Sie war so wunderschön, elegant 
und talentiert, dass sich die Leute um sie scharten, weil sie etwas von ihrer Lebensfreude für sich beanspruchen wollten. Aber irgendwann brach sie zusammen und musste überredet werden, ihre Medikamente wieder zu nehmen. Was darin endete, dass sie viel zu viele schluckte und sie mit Alkohol hinunterschwemmte.« Rosalind zog den Pullover über ihre kalten Hände und wartete darauf, dass die Flammen wieder hoch genug schlugen, um sie zu wärmen. Es fühlte sich richtig an, Bryn die Wahrheit über ihre Kindheit anzuvertrauen, obwohl sie sie vor so vielen anderen geheim hielt. »Dad war in vielerlei Hinsicht ein unglaublicher Vater, vor allem, wenn man bedenkt, womit er klarkommen musste. Wir wussten, dass er alles getan hätte, um uns zu beschützen. Aber … Wenn er zum Beispiel stolz auf mich war und mir Komplimente machte, war es, als wäre eine riesige Last von meinen Schultern genommen worden. In diesem einen Moment hatte ich einmal nicht das Gefühl, nicht genug zu sein.«

»Kennst du den Versuch mit den drei Hühnern?« Als sie den Kopf schüttelte, setzte Bryn sich wieder und beugte sich näher an die Flammen heran, sodass sie einen guten Blick auf sein feingezeichnetes Gesicht hatte. »Drei Hühner sitzen in drei Käfigen, in denen sich jeweils ein Schalter befindet. Das erste Huhn bekommt jedes Mal eine Belohnung, wenn es den Schalter betätigt. Das zweite bekommt nichts. Die beiden langweilen sich mit der Zeit und betätigen den Schalter nicht mehr.«

»Klar, es klingt auch nicht gerade erfüllend.«

Er grinste, und ihr Herz schlug schneller. »Das dritte Huhn bekommt manchmal eine Belohnung, wenn es den Schalter betätigt, und manchmal nicht. Dieses Huhn drückt ihn immer wieder, ohne jemals aufzuhören.
«

Ihre Augen wurden schmal. »Vergleichst du mich mit einem Huhn?«

»Uns beide. Wir haben immer weitergemacht, weil wir ab und zu eine Belohnung kassierten. Da war keine Beständigkeit. Nichts, was wir kontrollieren und worauf wir uns verlassen konnten, deshalb konnten wir es auch nicht verstehen. Wir waren gefangen.«

»Oh Mann, Bryn!« Rosalind ließ ihren Kopf nach hinten auf die Stuhllehne sinken und blickte in den Himmel hoch, in dem ganz schwach das Licht der Sterne zu erkennen war. »Wenn du so redest, tut mir mein jüngeres Ich furchtbar leid. Ich will die Zeit zurückdrehen und in einer Familie aufwachsen, die ihr Leben in Frieden führt. In der die geistig gesunden, intelligenten Eltern normale Jobs haben, die sie gerne machen, und Kinder, die sie lieben. Und in der niemand irgendwelche Probleme mit sich herumschleppt. Wo kann man sich denn dafür eintragen?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob so eine Familie überhaupt existiert.«

Sie hob den Kopf und verzog den Mund. »Das muss sie aber. Irgendwo. Nicht jeder erlebt ein Verbrechen, eine Tragödie, eine psychische Krankheit oder sonst eine Grausamkeit. Irgendjemand muss
 doch ein friedliches, glückliches Leben führen. Diesen Glauben darf ich nicht verlieren.«

»Warum nicht?«

Sie runzelte die Stirn. Sie war immer unterbrochen worden, wenn sie ihre Einstellung erläutern wollte. Niemand hatte sie je gebeten, einfach weiterzureden. »Ich schätze, weil ich dann so tun kann, als wäre der Traum von einem solchen Leben real. Für mich selbst ist es zwar zu spät, aber vielleicht für meine Kinder.
«

»Du willst Kinder, aber heiraten willst du nicht?«

Rosalind blinzelte, überrascht von ihren eigenen Worten. »Nein. Ich meine … nein. Ich habe einfach nur über … allgemeine menschliche Erfahrungen gesprochen. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.«

»Okay.« Er hielt ihren Blick fest, seine Lippen waren zu einem kaum merklichen Grinsen verzogen. Obwohl Rosalind sein selbstgefälliges Gesicht nervte, musste sie sich abwenden und den Blick auf das Holz richten, das sich rot und grau in alle Richtungen wölbte, während das Feuer sein Innerstes verzehrte. Denn wenn sie Bryn weiterhin durch die Dunkelheit hindurch angesehen hätte, hätte sich das harmlose Kribbeln im Bauch vielleicht in etwas sehr viel Stärkeres verwandelt.

Er hatte heute schon irgendwie anders gewirkt, als er sie abgeholt hatte, und zwar nicht nur wegen der Kontaktlinsen. Als er in Jeans, dem blauen T-Shirt und der schwarzen Baumwolljacke vor ihrer Tür gestanden hatte, hatte er so beständig und männlich ausgesehen, dass sich etwas in ihr verändert hatte.

»Ich habe noch eine Frage. Wenn es dir nichts ausmacht.« Sie mochte die Intimität zwischen ihnen beiden. Die Tatsache, dass ihm keines der Themen zu weit zu gehen schien und dass ihre kaputte Familie und die tragischen Ereignisse in ihrer Kindheit und Jugend ihn nicht abschreckten, sondern ihm sogar vertraut waren. »Danach reden wir wieder wie normale Menschen.«

»Mich interessiert immer, was in deinem Kopf vorgeht, Rosalind.«

Seine sanften Worte brachten sie so durcheinander, dass sie beinahe ihre Frage vergaß. Sie hatte in den letzten Tagen viel nachgedacht. Über den Mut, den ihre Mutter bewiesen hatte, als sie ihr Leben und ihre Familie zurückgelassen hatte, 
und über das vollkommene Vertrauen in ihr schauspielerisches Können. Über Leilas Entschlossenheit und ihre lebenslange Hingabe zur Musik. Rosalinds Mut hatte sie hierher nach New Jersey geführt, aber sie war auf ein beunruhigendes Verhaltensmuster gestoßen. Die Sehnsucht trieb sie an, doch die Angst schleuderte sie beinahe genauso weit wieder zurück.

»Woher weiß man, ob man die wichtigen Entscheidungen im Leben nicht bloß aus Angst getroffen hat? Was, wenn Möglichkeiten, die man aus Angst verworfen hat, von Anfang an das Richtige gewesen wären? Wie kann man das ändern?«

»Das sind drei Fragen.«

»Dann habe eben ich drei
 Fragen.«

»Sie sind aber ziemlich schwer zu beantworten. Ich muss sie dir doppelt verrechnen.« Er stellte sein Glas an den Rand der Feuerstelle, wo es orange und gelb leuchtete. »Also erstens bist du mit dieser Angst ganz sicher nicht alleine, vor allem nicht als Kind einer Suchtkranken. Du hast eine Situation überlebt, die viele Menschen zerstört. Zweitens hast du, Gott sei Dank – und zwar im wörtlichen Sinn, wenn du an ihn glaubst, und im übertragenen Sinn, wenn nicht –, Leute um dich, die dich so gerne mögen, dass sie dir sagen, wenn du Mist baust.«

»Du meinst, dass sie weiterbohren, auch wenn es wehtut?«

»So in etwa.« Er klemmte sich die Hände zwischen die Oberschenkel. Er trug nur eine dünne Jacke, und sie fragte sich, warum er in der kühlen, feuchten Luft nicht fror. »Aber der dritte Punkt ist der schwerste: Du erkennst, was los ist, und hörst damit auf, so zu leben.«

»Komm schon!«

»Im Ernst. Es kostet eine Menge Energie und Arbeit, und die Hälfte der Zeit wirst du versagen – am Anfang sogar noch öfter. Du musst dir nur immer wieder eintrichtern, dass du ab 
jetzt nicht mehr davonläufst, wenn du Angst bekommst, sondern darauf zugehst.«

»Auch wenn ich einem Straßenräuber gegenüberstehe?«

Er sah sie an. »Ja, auch wenn du einem Straßenräuber gegenüberstehst. Lade ihn zu dir ein, mache ihm heiße Schokolade und biete an, seine Pistole zu putzen.«

»Stopp!«

Die Lachfältchen in seinem vom Feuer beschienenen Gesicht tanzten, als er grinste. Er beugte sich vor, legte eine Hand auf ihr Knie und ließ sie gerade so lange liegen, bis sie seine Wärme spürte, bevor er sie wieder zurückzog. »Ich musste das Gleiche tun. Nach Jakes Tod geriet ich total aus der Bahn. All die schlimmen Gefühle, die ich ständig unterdrückt hatte, brachen wie bei einer Explosion aus mir heraus. Da waren Wut und grauenhaftes Elend. Ich begann noch einmal von vorne, erfand mich neu, erschuf ein Leben fernab der Zwangsjacke, in die mich die Erwartungen meiner Eltern gesteckt hatten. Aber es war furchteinflößend, und ich kämpfe noch immer. Ich muss mich immer noch daran erinnern, nach vorne zu gehen und nicht zurückzuweichen.«

»Was hast du denn in letzter Zeit getan, vor dem du eigentlich Angst hattest?«

»Hmmm.« Er rieb sich die Hände. »Ich habe dich geküsst. Das war furchteinflößend.«

Rosalind lachte, auch wenn sie eher überrascht als amüsiert war. »Warum?«

»Es bestand die Chance, dass du dich vor Ekel übergibst. Dass du ein Messer aus deinem Stiefel ziehst und mich erstichst. Oder dass du mir bis nach Hause folgst und das Haus in Flammen setzt.«

»Ähm, Bryn?
«

»Siehst du? Ängste existieren nur in deinem Kopf. Sag ihnen, sie sollen sich zum Teufel scheren.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in Rosalinds Brust aus, doch es wurde von einem wehmütigen Schmerz begleitet. Bryn brachte den Boden unter ihren Füßen zum Schwanken, und das war eine gänzlich neue Art der Verführung. Nicht vergleichbar mit Wolfs Gitarrenserenaden, Troys Gedichten oder Dons Blumen und den schicken Restaurants.

»Also, womit würdest du gerne anfangen?«

Ich würde dich zurückküssen.

Aber das bedeutete vielleicht zu viel, und sie war sich selbst noch nicht sicher, wohin es führte. Vielleicht waren auch nur der Sake, die Vertrautheit und die Dunkelheit im Licht des Feuers schuld an ihrem plötzlichen Verlangen. Bryn war ein wunderbarer, ehrlicher Mann, aber sie beide schleppten genug Ballast mit sich herum, um einen Airbus zum Absturz zu bringen, und er suchte nach einer Beziehung auf Dauer, während sie …

Angst davor hatte.

»Ich stelle dir jetzt mal eine Frage, okay?« Er sah wieder ins Feuer. »Und ich möchte eine ehrliche Antwort.«

Rosalind merkte, wie sie unbewusst vor ihm zurückwich. »Okay.«

»Warum bist du wirklich hier?«

Sie öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Und dann war es so weit, obwohl sie es nicht geplant und nicht noch einmal darüber nachgedacht hatte. »Leila ist meine leibliche Mutter.«

»Heilige Scheiße.« Er schüttelte den Kopf, als wäre er gerade aus einem verrückten Traum erwacht. »Heilige Scheiße, Rosalind.
«

Sie konnte nicht glauben, dass sie es ihm gesagt hatte und es nicht einmal bereute. »Ich weiß.«

»Heilige Sch… Okay, das sagte ich bereits.« Er stand auf, als wären die Neuigkeiten zu gewaltig, um im Sitzen damit klarzukommen. »Wer weiß es außer dir sonst noch?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Sie zog die Schultern hoch. »Niemand hat etwas gesagt, aber ich glaube, dass Leila Bescheid weiß. Vielleicht auch Zaina.«

»Aber Caitlin nicht.«

Rosalinds Schultern sackten wieder herab. »Nein, vermutlich nicht.«

»Mein Gott.« Er klang wütend, zum ersten Mal, seit sie ihn kannte. »Du musst es ihr sagen, Rosalind. Sie hat es verdient, Bescheid zu wissen.«

»Ja.« Rosalind sah zu ihm hoch. Die Schuldgefühle lasteten schwer auf ihr, und ihr Magen zog sich zusammen. Das geschah ihr recht. Sie hatte aus reinem Egoismus ein dummes Spiel gespielt, und jetzt musste sie damit aufhören, bevor sie jemandem wehtat. »Du hast recht. Es ist ihr gegenüber nicht fair.«

»Hast du deshalb die Sache mit der Angst zur Sprache gebracht?« Seine Stimme klang wieder sanfter, doch sein Gesicht war immer noch hart. »Denn über so etwas zu reden ist wirklich furchteinflößend.«

»Ja, sehr. Aber …« Rosalind versuchte es mit einem Lächeln. »Mir wurde gesagt, dass ich nicht zurückweichen soll.«

»Dann wurdest du also adoptiert?«

»Ja. Ich habe es erst vor Kurzem herausgefunden.«

»Mein Gott.« Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Und jetzt? Wer ist dein Vater? Was hast du vor …?«

»Ich weiß im Grunde nicht mehr, als ich dir gerade gesagt 
habe, Bryn.« Sie streckte flehend die Hand aus und hoffte, dass er es verstand. Gleichzeitig schwor sie sich, ihn heute zum ersten und letzten Mal anzulügen. »Das ist alles, was ich habe.«

Er drehte sich wieder zum Feuer.

»Ich muss dir auch etwas sagen. Da es offensichtlich die Nacht der großen Geständnisse ist.« Er steckte die Hände in die Taschen und stemmte beide Beine in den Boden. »Ich war jahrelang von Caitlin besessen. Sie mit Emil zu sehen und ständig auf ihre Erkenntnis zu warten, dass er nicht der Richtige für sie ist … Es war die Hölle. Die Art, wie sie sich auf mich stützte, wenn sie Probleme hatte, wie abhängig sie von mir war … Du hast es ja gesehen.«

Rosalind stand auf, stellte sich neben ihn und empfand sowohl Eifersucht als auch Mitgefühl. »Das dachte ich mir schon, nachdem ich gehört habe, wie du über sie sprichst. Als wäre sie der Schalter, der dir manchmal eine Belohnung einbringt und manchmal nicht.«

»Genau das war sie.«

»Tut mir leid, kleines Hühnchen.« Sie tätschelte ihm verlegen die Schulter.

Bryn stieß ein höhnisches Seufzen aus. »Hey, ich bin vielleicht ein netter Kerl, aber meinem Ego zuliebe solltest du dir einen männlicheren Spitznamen einfallen lassen als ›kleines Hühnchen‹.«

»Großes
 Hühnchen?«

Er seufzte übertrieben nachsichtig und nahm ihre Hand. »Ich schätze, das ist okay.«

»Liebst du sie immer noch?« Ihr Herz klopfte schneller als notwendig, während sie auf seine Antwort wartete.

»Ich glaube nicht, dass ich sie jemals wirklich geliebt habe, aber jetzt ist es definitiv vorbei. Ob du es glaubst oder nicht, 
wenn man einen Welpen oft genug tritt, kommt er eines Tages tatsächlich nicht mehr wieder.«

»Einen großen
 Welpen.« Dieses Mal bekam sie ein Lächeln als Antwort, und er drückte kurz ihre Hand, obwohl er immer noch ins Feuer starrte.

»Vor drei Jahren hatten Emil und sie einen riesigen Streit und trennten sich. Sie kam sofort zu mir.« Er spitzte die Lippen und blies die Luft aus. »Ich weiß, ich hätte sie zur Hölle schicken sollen, aber … na ja. Ein Traum wurde wahr … Außerdem bin ich auch nur ein Mann.«

»Ich schätze, ihr könnt wirklich nicht anders.«

»Nein, wahrscheinlich nicht.« Er wandte sich zu ihr um, und sein von den tanzenden Flammen erhelltes Gesicht war so nah, dass Rosalind wieder dieses verliebte Kribbeln spürte. Nein, es war kein Kribbeln. Es war ein Beben.

Er schluckte hörbar. Dann senkte er den Blick. »Nach der ersten Nacht löste sich alles sehr schnell auf. Ich wollte nicht mit ihr schlafen, bevor wir es Emil gesagt hatten, aber sie weigerte sich, und das gab mir das Gefühl, eine Affäre und keine legitime Beziehung zu haben. Die Schuldgefühle waren zu stark, und ich machte Schluss. Nachdem ich sie jahrelang begehrt hatte, dauerte unsere Beziehung gerade einmal zwei vergiftete Wochen lang und wurde nie vollzogen.«

»Bitte sag mir, dass sie nicht sofort wieder zu ihm zurück ist.«

»Sie ist sofort wieder zu ihm zurück.«

»Autsch.« Wäre Caitlin bei ihnen im Garten gewesen, hätte Rosalind sicher das Bedürfnis verspürt, ihr eine zu scheuern. »Tut mir leid, Bryn.«

»Es war hart, aber eine wichtige Lektion. Erstens sollte man seine Zeit nicht mit Tagträumereien verschwenden …«

»Außer mit dem Traum von der perfekten Familie.
«

»Ja, Rosalind.« Er sprach mit geduldiger Stimme, wie ein Psychiater, der einen Patienten beruhigt. »Außer dem Traum von der perfekten Familie.«

»Und zweitens?«

»Zweitens wurde mir klar, dass ich nicht mit jemandem zusammen sein kann, der seinen Schmerz derart verleugnet. Manchmal ertrage ich ihren Frust über Emil kaum.«

»Weiß Emil, dass ihr zusammen wart?«

»Ich glaube nicht. Ich quälte mich mit der Frage, beschloss dann aber, dass es bloß ein Ausrutscher war, der es nicht wert war, eine so lange Freundschaft und ihre Beziehung aufs Spiel zu setzen. Am Ende hatten sowohl Caitlin und ich bekommen, was wir uns gewünscht hatten. Sie hatte jemanden, an den sie sich anlehnen konnte, als Emil nicht verfügbar war, und ich wurde von ihr geheilt.«

»Oder …« Rosalind legte den Kopf schief, um ihm besser ins Gesicht schauen zu können. »Sie hatte echte Gefühle für dich, war aber nicht bereit, das ganze Paket aufzugeben, das ihr eine Beziehung mit Emil verschafft.«

»Hä?« Er sah sie verwirrt an. »Was stimmt denn nicht mit meinem
 Paket?«

»Nichts!« Sie kicherte, erleichtert, dass er die düstere Stimmung bereits abschüttelte. »Ich meine, keine Ahnung … ich meine, das ist nicht das, was ich …«

»Lass es gut sein. Emil hat tatsächlich das ganze Paket, und das ist Caitlin sehr wichtig.« Er drehte sich zu Rosalind um, nahm ihre Hand, spielte sanft mit ihren Fingern und musterte sie eingehend. »Ich habe nachgedacht … Ich würde dich gerne modellieren.«

»Was?« Was auch immer Rosalind erwartet hatte, das war es nicht. »Mich?
«

»Ja.« Er sah sie noch immer an, doch nun war es ein professioneller Blick, der sie bereits in die Skulptur verwandelte, die er als Künstler in ihr sah. Sie kannte den Blick von sich selbst. »Ich habe zehn Jahre damit verbracht, meinen Schmerz abzubilden. Und Jakes Schmerz. Jetzt bin ich bereit für etwas Neues.«

»Eine verängstigte Frau in seltsamen Klamotten?«

»Eine wunderschöne, verängstigte Frau.« Sein Blick wurde warm. »In echt
 seltsamen Klamotten.«

»Du musst lernen, die Feinheiten exzentrischer Kleidung zu schätzen.« Sie senkte den Kopf, breitete die Arme aus und ließ sich ein paar Sekunden länger mustern.

»Versuch es mal so.« Er schob ihren Kopf sanft zur Seite und fuhr mit den Fingern durch ihre Haare, die mittlerweile nicht mehr zu bändigen waren und deren dunkler Nachwuchs bereits mehr als einen Zentimeter lang war. Doch unter seinen Händen fühlte sie sich wertvoll. Er beugte vorsichtig ihre Mitte und drehte sie, sodass der Oberkörper leicht nach oben zeigte. Dann streckte er ihren Arm aus, wie bei einer Ballerina, und legte ihre andere Hand aufs Herz. Am Ende trat er einen Schritt zurück und betrachtete sie. »So in etwa.«

Sie hielt die Pose. »Wie lange dauert es eigentlich, bis eine Skulptur fertig ist?«

»Kommt darauf an. Zwischen einer Woche und mehreren Monaten.«

»Ich muss ein paar Monate
 still stehen?«

»Ist das ein Problem?« Er trat näher und rückte ihren Arm ein Stück weiter nach oben.

»Natürlich nicht. Aber solltest du dir nicht lieber jemanden suchen, der länger in der Stadt bleibt als ich?«

»Nein.« Er brachte ihren Arm wieder in die ursprüngliche 
Position zurück und begutachtete die Wirkung. »Du bist die Richtige.«

»Warum das?«

»Weil ich mich gerade in dich verliebe.«

Rosalind schnappte nach Luft und stellte sich wieder gerade hin, doch dann sah sie ihn lächeln und schämte sich mit einem Mal. »Oh, das war wieder nur ein Scherz. Ich dachte …«

»Nein, war es nicht.« Er zog sie an sich. »Dieses Mal nicht.«

Sein Mund war warm, sein Körper hart, und er konnte wirklich, wirklich gut küssen.

Hilfe.


»
Bryn.«

»Ja?«

»Ich kann … ich kann das nicht.« Sie brach ab, bevor sie ein »noch nicht«
 hinzufügen konnte.

»Ist schon okay.« Er drückte seine Stirn an ihre. »Ich bin sehr geduldig.«

»Vielleicht werde ich nie so weit sein.«

»Verstehe.«

»Aber …« Sie schloss die Augen. »Was willst du jetzt tun? Einfach abwarten?«

»Ja, das nennt man Dating. Ist etwas ganz Neues.«

»Bryn …«

»Schh. Beruhige dich. Es gab doch sicher schon andere Männer, die in dich verliebt waren. Es tut nicht weh.« Er schloss sie in die Arme, und sie wollte sich erst von ihm lösen, doch er fühlte sich wirklich gut an, und es war ja nicht so, dass sie nicht verfügbar war. Oder sich nicht von ihm angezogen fühlte. Sie hatte bloß …


Angst.
 Obwohl sie noch nie vor der Liebe Angst gehabt hatte und sich immer mit dem Kopf voran hineingestürzt 
hatte. Bedeutete das, dass sie älter und weiser geworden war? Oder etwas noch viel Furchteinflößenderes?

»Lass die Angst hinter dir, Rosalind«, flüsterte Bryn. »Schau nach vo-o-orne, da ist Li-i-icht.«

»Ich ka-a-ann nicht«, flüsterte sie zurück.

»Warum ni-i-icht?«

»Weil das Li-i-icht Feuer ist und mich tö-ö-öten wird. Außerdem stehen wir so eng beieinander, dass ich überhaupt ni-i-irgendwohin kann.«

»Stimmt.« Er beugte sich herab und küsste sie erneut. Das Verlangen kam so plötzlich und brannte so hell, dass sie beschloss, sich darauf einzulassen.

»Moment.« Bryn hob den Kopf und drückte sie an sich. Sein Atem ging schnell und schwer und im Takt mit ihrem. »Ich muss nur schnell das Ungeheuer Mann unter Kontrolle bringen.«

»Warum?«, fragte sie, ohne nachzudenken, benebelt von der Leidenschaft.

»Weil ich immer noch genügend verfügbare Gehirnzellen habe, um zu begreifen, dass wir dir nur einen Grund geben, es morgen zu bereuen, wenn wir heute weitergehen. Ich nehme es als gutes Zeichen, dass du dich auch beim zweiten Kuss nicht übergeben musstest, und belasse es dabei.«

»Das ist so
 romantisch.«

»Ich kann sehr romantisch sein, wenn ich keine Angst vor einer Zurückweisung habe. Willst du wissen, wie sehr?« Doch er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern trat zurück und hob den Deckel der Feuerstelle, um das Feuer zu ersticken.

»Komm, Rosalind. Ich bringe dich nach Hause, bevor ich meine Meinung ändere.«


Kapitel 14

26. Mai 1968 (Sonntag)

Mein Gott, es ist so viel passiert. Ich bin jetzt eine New Yorkerin. Ich habe ein Zimmer, und ich habe einen Job! Es ging ziemlich schnell. Ich habe Mrs. Colfax – der Hausmutter in meinem Frauenwohnheim – gesagt, dass ich die Stelle, auf die ich gehofft hatte, nun doch nicht bekommen würde. Dabei war ich gerade erst aus dem hinterwäldlerischen Maine hierher in die große Stadt gekommen, ganz alleine und ohne Geld. Ich weinte die schönsten Tränen, die ich zustande brachte. Sie war so nett, und ich tat ihr so leid, dass sie mir versprach, sich für mich einzusetzen, damit ich trotzdem ein Zimmer bekomme. Sie war wie verzaubert. Die anderen Mädchen hier sind ganz nett. Mein Zimmer ist klein und einfach eingerichtet. Ein Bett, ein Stuhl, ein Tisch. Es gibt einen Aufenthaltsraum mit einem Teekessel, in dem wir Besucher empfangen können, und einen weiteren, in dem ein Fernseher steht und in dem sich die Bewohnerinnen treffen. Wie vermutet versuchen auch viele der anderen Mädchen, Fuß in der Theaterwelt zu fassen. So viel Konkurrenz! Aber ich habe sie mir 
angesehen und beschlossen, dass ich gut abschneiden werde.

Ich habe eine Stelle in einem kleinen italienischen Restaurant um die Ecke bekommen. Der Besitzer scheint mir vernarrt in Mrs. Colfax zu sein. Ich bekomme viel Trinkgeld, weil ich den Gentlemen dort immer ein Lächeln schenke. Es ist irgendwie traurig, wie einfach es ist, sie um den Finger zu wickeln. Man möchte meinen, sie hätten mehr Stolz.

Ich liebe New York abgöttisch! Es ist laut, es stinkt, und es ist größer, als ich es mir je erträumt hätte. Ich bin total verliebt.

Sobald ich mich besser eingelebt habe, werde ich zur Stella Adler Academy gehen und die Schauspielwelt im Sturm erobern.

Das ist meine Bestimmung.

Rosalind saß an ihrem neuen Nähplatz – dem Wildlederlehnstuhl vor dem Fenster – und arbeitete am Saum von Zainas neuem Kleid. Das alte, in seine Einzelteile zerlegte Kleid hatte sie sorgfältig gefaltet in einem Zugbeutel verstaut, den sie aus einem der Rockteile genäht hatte. Zaina hatte gesagt, dass sie mit dem Kleid begraben werden wolle. Nun war das möglich.

Rosalind stach die Nadel mit dem blauen Faden immer wieder im kleinstmöglichen Abstand durch die gleichfarbige Seide und zog ihn fest. Natürlich hätte sie den Saum auch mit der Nähmaschine vernähen können, doch sie bevorzugte die langsame, hypnotische Handarbeit und fühlte sich dabei den vielen Generationen an Frauen verbunden, die ebenfalls in einem Stuhl gesessen und mit Nadel und Faden etwas erschaffen, repariert, modernisiert oder einem anderen Zweck 
zugeführt hatten. Eine weibliche Kunst, die womöglich vom Aussterben bedroht war. Rosalind genoss es, ihren Teil dazu beizutragen, dass dieses Handwerk überlebte.

Die Allertons hatten in den letzten Tagen keine Hilfe bei den Hochzeitsvorbereitungen benötigt. Hoffentlich bedeutete die Funkstille, dass alles glattlief, und nicht, dass Caitlin sich durchgesetzt hatte und sie Rosalind bewusst ausschlossen.

Rosalind hatte die Zeit jedenfalls genutzt, um weiter an Zainas Kleid zu arbeiten, hatte es liebevoll zusammengesetzt, sorgfältig Säume genäht, die niemand sehen würde, und die Fixierstoffe und einen Reißverschluss eingenäht. Dabei erfreute sie sich daran, wie weich der Stoff war, wie gut er fiel und wie wunderbar satt die Farbe leuchtete. Während der Arbeit hatte sie weitere Streifzüge durchs Opernrepertoire gemacht und sich überlegt, bei welchen Gelegenheiten Zaina das Originalkleid getragen haben mochte. Von seinem ersten Einsatz als Hochzeitskleid während der heiligen Zeremonie in Zainas antikem Geburtsland über Tanzveranstaltungen, elegante Abendessen und Konzerte in einem fremden Land, zwei Weltmeere weiter westlich.

Als die Tage vergingen und die Fertigstellung des Kleides immer näher rückte, wuchs auch das Gefühl, dass ein heftiger Sturm bevorstand. Wenn man bedachte, dass sie durch ihren Optimismus auf einem Bahngleis liegen könnte und dennoch fest an ihre rechtzeitige Rettung glauben würde, war dieses Gefühl sehr beunruhigend, aber auch verständlich.

Bryn hatte recht gehabt, und Eve ebenfalls. Rosalind musste aufhören, das Unvermeidbare hinauszuzögern, und ihrer Familie sagen, wer sie war und was sie hierher verschlagen hatte. Caitlins Gesicht nach dem Shoppingtrip hätte Anlass genug sein sollen
.

Sie würde zuerst mit Leila reden. Wenn das Gespräch gut lief, dann waren Zaina und Caitlin an der Reihe. Wenn es sich als Katastrophe herausstellte, konnte sie sich immer noch entschuldigen und nach New York zurückkehren, ohne weiteren Schaden anzurichten.

Sie konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass es schlecht laufen würde. Leila und sie sprachen schon seit dem ersten Tag indirekt darüber.

Das Klingeln ihres Telefons zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht. Das war der Teil einer Beziehung, den sie am meisten vermisst hatte. Der Kontakt zu einem anderen Menschen, der über das alltägliche Leben hinausging. Die Hallo-wie-geht-es-dir- und Wie-war-dein-Tag-Anrufe. Das tägliche Gute-Nacht-und-schlaf-gut. Das Tut-mir-leid-dass-dein-Leben-gerade-aus-den-Fugen-gerät.

Bryn und sie hatten sich seit dem Picknick in seinem Garten zweimal getroffen, und während das Wetter immer herbstlicher geworden war, hatten sich ihre Gefühle und die Anziehung nur noch vertieft. Er war ganz offensichtlich einer der Guten, aber mit genügend Würze, Humor und seelischem Ballast, um interessant zu bleiben.

Kurz gesagt fiel ihr kein Grund ein, warum sie sich nicht in ihn verlieben sollte, und das gab ihr das Gefühl, auf ein Schicksal zuzusteuern, das sich vollkommen ihrer Kontrolle entzog. Gleichzeitig fand sie diese Sorgen lächerlich, denn immerhin taten alle anderen Menschen auf diesem Planeten genau dasselbe, sogar die wenigen, die sich vormachten, ihr Schicksal beeinflussen zu können.

Sie steckte die Nadel in den Stoff und griff nach dem Handy.

Es war nicht Bryns Nummer. »Hallo?
«

»Rosalind, hier ist Caitlin. Tut mir leid, wenn ich störe. Mom meinte, ich soll dich anrufen. Ich brauche … Es ist niemand da, und ich muss … Mom ist mit Teta in Brooklyn, Emil arbeitet, und die Einladungen müssen
 morgen raus, sonst flippe ich aus.«

»Nein, nein, ist schon gut.« Rosalind warf einen Blick auf den Faden, der dem Weg der Nadel folgte, während das Adrenalin durch ihren Körper raste. Das war der Anruf, auf den sie die letzten Tage gewartet hatte. Voller Sorge, dass er niemals kommen würde, und voller Angst, dass er es doch tat. Aber sie hatte gedacht, es würde Leila sein, nicht Caitlin. »Ich bin in fünf Minuten bei dir.«

»Ich danke dir so sehr.«

»Kein Problem.« Rosalind legte auf und nähte weiter, bis der Faden aufgebraucht war. Sie sicherte das Ende mit einem winzigen Knoten und versteckte es unter der Belegnaht. Vorsichtig hängte sie das Kleid auf den Kleiderbügel und zupfte mit zitternden Fingern einen losen Faden vom Rock. Das elegante Kleid schimmerte – ein Teil der Vergangenheit, der wieder zum Leben erwacht war.

Das kam in letzter Zeit häufiger vor.

Als sie schließlich auf der anderen Straßenseite angekommen war, musste sie sich zwingen, langsam und tief zu atmen. Sie war fest entschlossen, die leise Stimme zu ignorieren, die sie aufforderte, sofort in den nächsten Zug nach New York zu steigen und dieses unglaubliche Chaos hinter sich zu lassen.

»Danke, dass du herübergekommen bist.« Caitlins Haare fielen von dem hoch angesetzten Pferdeschwanz beinahe bis zu dem pinken Pullover, der gut zu ihrem geröteten Gesicht passte. Sie trug eine Brille, die sie jünger und ernster wirken 
ließ und ihre großen blauen Augen und das herzförmige Gesicht betonte. Sie ließ Rosalind ins Haus und warf einen schnellen Blick auf deren karierten Minirock und die gelbgestreiften Leggins. »Mom hat versprochen, dass sie noch vor der Rushhour aus Brooklyn zurückfahren würden, aber das haben sie natürlich nicht getan, und jetzt kriechen sie im Schritttempo über die Jersey Turnpike.«

»Das glaube ich. Wenn man in LA
 aufwächst, geht man im Grunde immer davon aus, dass der Verkehr ein Albtraum sein wird.«

»Es hätte aber nicht so laufen müssen
. Es ist alleine Moms
 Schuld.« Caitlin ging voraus in die Küche, und ihre pinken Hausschuhe machten schlurfende Geräusche, unter die sich das Klappern von Rosalinds rotgeblümten Stiefeletten mischte. »Sie tut immer das, was sie will, und zwar wann
 sie will, egal, ob jemand gerade auf sie zählt.«

Oh-oh. Rosalinds Stiefeletten mussten gerade ein Gelände voller Eierschalen durchqueren. »Manche Leute haben eben ein schlechtes Zeitgefühl.«

»Schon klar.« Caitlin zog einen der gelbgepolsterten Stühle neben der Kücheninsel nach hinten, auf der bereits unordentliche Stapel mit Umschlägen und Einladungen sowie Stifte und Briefmarkenrollen lagen. »Aber man würde doch meinen, dass man mit fast sechzig einen Weg gefunden hätte, um solche Angewohnheiten im Griff zu haben und nicht ständig jemanden im Stich zu lassen. Setz dich doch.«

Rosalind ließ sich gehorsam nieder und hätte am liebsten gesagt: Man würde genauso meinen, dass du mit fast dreißig gelernt hast, dich nicht ständig auf deine Mutter zu verlassen.
 Aber das wäre vermutlich kein guter Gesprächsstart gewesen. »Das ist sicher schwer.
«

»Und je näher die Hochzeit rückt, desto länger muss Emil plötzlich arbeiten, obwohl wir es ganz anders vereinbart hatten.« Caitlin ließ einen Stuhl zwischen sich und Rosalind unbesetzt und setzte sich, dann griff sie nach einer computergedruckten Liste voller handschriftlicher Anmerkungen, auf der schon einige Zeilen durchgestrichen waren. »Das ist die Adressliste. Ich habe alle durchgestrichen, die ich bereits geschrieben habe. Du kannst von unten beginnen und dich hocharbeiten.«

»Okay.« Rosalind griff nach einer Einladung. Es war eine einfache Karte aus türkisfarbener Pappe mit einer schwarzen Kalligrafie, die sich von der rechten oberen Ecke nach unten zog und am unteren Rand in einem zarten Wirbel endete. Dazu Caitlins und Emils Name in einfacher, schnörkelloser Schrift und Zaina und Leila als Austragende der Hochzeit. »Die sind echt schön.«

»Von Bryn. Er ist brillant.«

Rosalind nickte, und eine rückwirkende Eifersucht machte sich in ihr breit, was eine doppelt sinnlose Reaktion war. »Falls es ein Trost für dich ist: Ich glaube, es ist ziemlich normal, vor der Hochzeit die Nerven zu verlieren.«

»Ja, vielleicht.« Caitlin nahm mit einem resignierten Seufzen ihren Stift auf. Ihre Haut war beneidenswert feinporig und pfirsichfarben. Sie hatte sicher noch nie einen Pickel gehabt, während Rosalind als Teenager und junge Erwachsene regelmäßig davon heimgesucht worden war. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, war auch Caitlins Figur von der unfairen Sorte. Lange Beine, die sogar in Jogginghosen sexy aussahen, eine winzige Taille, schmale Hüften und eine üppige Oberweite. Rosalind wünschte sich manchmal, dass Frauen wie Caitlin später wie ein Hefeteig auseinandergehen würden. »
Danke, dass du mir hilfst. Ich nehme an, dass deine Handschrift halbwegs leserlich ist?«

Rosalind schrieb den ersten Namen – Mr. und Mrs. John T. Winwood
 – in ihrer außergewöhnlich hübschen Handschrift nieder und hielt den Umschlag hoch. »So in etwa.«

»Ha!« Caitlin riss übertrieben erstaunt die Augen auf. »Das ist ja irre. Wie machst du das?«

»Keine Ahnung. Es hat meine Schwestern immer wahnsinnig gemacht.« Sie legte den Umschlag zurück auf die Arbeitsplatte und schrieb weiter. 93 Cleveland Lane
. »Sie meinten immer, sie wäre zu perfekt und unnatürlich. Ihr eigenes Gekritzel konnte man hingegen kaum lesen.«

»Dann waren sie wohl neidisch. Ich wünschte, ich hätte auch Schwestern. Wenigstens eine.«

Rosalind hob den Stift, damit sie sich nicht verschrieb, und hoffte inständig, keinen noch größeren Fehler zu machen, wenn sie gleich den Mund aufmachte. »Hat Emil eigentlich Geschwister?«

»Eine Schwester. Danielle. Sie ist zwei Jahre älter. Wir verstehen uns nicht sonderlich.« Caitlin zog die Nase kraus, und sogar das sah hinreißend aus. »Emil ging mit Danielles bester Freundin, als wir uns kennenlernten. Oder besser gesagt: Als wir uns wiedertrafen.«

»Wo habt ihr euch denn kennengelernt?« Rosalind setzte den Stift wieder auf das Papier. Nach dem Themenwechsel war sie ruhig genug, um weiterzuarbeiten.

»An der Princeton Highschool. Er war Senior, ich Freshman. Als ich ihn zum ersten Mal sah, war ich sofort hin und weg. Wir waren über den Sommer zusammen, bevor er aufs College nach Princeton ging. Danach trafen wir uns beide mit anderen, aber ich weiß auch nicht … Ich bekam ihn ei
nfach nicht aus dem Kopf.« Sie stützte ihr Kinn auf der Hand mit dem Stift ab. »Er war immer der Eine, weißt du? Der, mit dem ich alle anderen verglich.«

Rosalind steckte eine Einladung in den Umschlag. Nein, davon wusste sie nichts. Wenn sie eine Beziehung beendete, existierten die Männer danach nicht mehr. Weder in ihrem Herzen noch in ihrem Kopf. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Okay, na ja, jedenfalls ging ich auf die Rutgers University, und wir verloren uns aus den Augen.« Caitlin wandte sich wieder den Einladungen zu. »Nach dem Abschluss zog ich hierher zurück und nahm mir mit ein paar Freundinnen eine Wohnung in West Windsor. Die Preise in Princeton sind unglaublich.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Ich wusste, ich würde ihn eines Tages wiedersehen, entweder durch Zufall oder weil ich mich auf die Suche nach ihm machen würde. Letztlich liefen wir uns auf einer Party in die Arme. Er war mit einer anderen da, mit Danielles Freundin, aber ich weiß auch nicht … Ich hatte einfach das Gefühl, dass wir beide zusammengehören. Also lief ich ihm sooft es ging über den Weg, und es funktionierte. Natürlich funktionierte es. Er und ich, wir sind einfach … perfekt. Aber seine Schwester versteht das nicht. Sie hält mich für eine verwöhnte Göre, die es nur auf sein Geld abgesehen hat und sich nimmt, was sie möchte, egal wie hoch der Preis ist. Das waren ihre exakten Worte. Emil hat es mir erzählt.«

»Ah.« Rosalind traute sich nicht, etwas darauf zu erwidern. Es war schon schwer genug, sich mit Caitlin anzufreunden, ohne gleich ein ganzes Minenfeld umzupflügen. »Wie kommst du mit Emils Eltern klar? Und wo sind sie eigentlich? Sie wohnen doch hier, oder?
«

»Ja, er stammt aus einer wirklich alten Princeton-Familie. Sein Dad war in Princeton, sein Großvater war in Princeton und so weiter. Und sie sind auch ihr ganzes Leben lang in der Stadt geblieben. Im Moment sind seine Mom und sein Dad auf den Galapagos-Inseln. Es ist eine dieser Kreuzfahrten, die man Jahre im Voraus buchen muss, weshalb sie sie nicht einfach stornieren konnten. Sie sind tolle Leute. Seine Mom und sein Stiefvater
, meine ich – ich bin mir nicht sicher, ob du das wusstest. Sein Dad hat sich zu Tode getrunken.«

Rosalind hob den Kopf. Sie war entsetzt von der Nachricht an sich, aber auch von der Ungerührtheit, mit der Caitlin davon erzählte, als würde sie ihr gerade erklären, warum sie dreilagiges Toilettenpapier lieber mochte als zweilagiges. »Das ist schlimm.«

»Ja, schon. Seine Mom hat aber ziemlich schnell wieder geheiratet. Ich habe mich immer gefragt, wie das sein konnte. Ich glaube, sie hat ihn schon länger betrogen. Es war ihre Art, damit umzugehen. Aber sie scheinen glücklich zu sein.« Sie strich einen weiteren Namen von der Liste. »Emil versteht sich sehr gut mit seinem Stiefvater. Aber im Grunde kommt er mit allen klar.«

Rosalind zwang sich zu einem Lächeln, obwohl sie der tragische Inhalt des Geplappers ihrer Schwester fassungslos machte. »Er ist sicher ein netter Kerl, Caitlin. Es freut mich sehr, dass du ihn gefunden hast und dass die Hochzeit so kurzfristig stattfinden kann. Es wird sicher schön.«

Caitlin hob den Kopf, warf ihr einen scharfen Blick zu und wandte sich dann wieder den Einladungen zu. »Okay.«


Okay.
 In welches Fettnäpfchen konnte man treten, indem man seine Freude über das Glück der Braut zum Ausdruck brachte? »Habe ich etwas Falsches gesagt?
«

»Nein. Nein, natürlich nicht.« Caitlin hielt den Blick starr auf den Umschlag gerichtet. »Es ist nur, dass du es so sagst, als … als wärst du ein viel größerer Teil des Ganzen, als du … eigentlich bist? Nein, das ist Blödsinn. Wahrscheinlich liegt es an mir. Ich bin in letzter Zeit echt neben der Spur.«

Rosalind nahm eine Briefmarke und versuchte verzweifelt, nicht zu angespannt zu wirken, während sie hektisch nach einer Möglichkeit suchte, Caitlin zu beruhigen. Sie hasste sich dafür, dass sie so feige gewesen war und nicht vorher mit Leila gesprochen hatte, denn dann hätte sie jetzt ihre wahre Verbindung zu der Familie einfach eingestehen können. »Ich kann mir vorstellen, dass es sich seltsam anfühlt, wenn jemand einfach so auftaucht und sich unter die Familie mischt.«

»Ja.« Irgendwie wirkte die Küche ruhiger als bisher, als würden die Küchenschränke sie belauschen. »Das tut es wirklich.«

»Du sollst nur wissen, dass ich keine seltsamen Absichten verfolge oder irgendetwas tun würde, das deine Beziehung zu …«

»Was? Wie meinst du das? Du bist doch noch keine zwei Wochen hier.« Caitlin sah sie ungläubig an. »Du denkst, ich hätte Angst, dass du einen Keil zwischen mich und meine Familie treiben könntest?

»Nein. Nein, natürlich nicht.« Patsch, das nächste Fettnäpfchen. Und sie war wieder bei null angelangt. »Ich kann es nicht so gut ausdrücken. Aber nach dem Shoppingtrip …«

»Ah, das meinst du. Okay. Nein, keine Sorge. Das war Moms Schuld, nicht deine. Sie kriegt manchmal gar nichts mit.« Caitlin stützte die Ellbogen auf die Arbeitsplatte und schüttelte den Kopf. »Es ist einfach hart im Moment. Teta wird sterben, und dann der ganze Hochzeitsstress. Es ist echt toll, dass du hergekommen bist. Du hilfst uns, das ist sehr nett.
«

»Gern geschehen.« Rosalind berührte Caitlins Schulter und entspannte sich ein klein wenig. Sie war erleichtert, dass sie es über eine weitere Hürde geschafft hatte. »Falls du dich jemals meinetwegen unwohl fühlst, dann sag es bitte.«

»Okay, abgemacht.« Caitlin lehnte sich abrupt zurück und griff nach dem nächsten Umschlag. »Also … Bryn und du wart am Mittwoch bei Sharon?«

»Ja. Es ist der perfekte Ort für die Hochzeit. Wir haben uns einige Plätze überlegt, an denen sich die Gäste gemütlich unterhalten können, und den besten Platz für die verschiedenen Essensstationen und die Bar gefunden … Es wird alles rundlaufen und wunderschön aussehen.«

»Mhm«, meinte Caitlin gedankenverloren, zog die Adressliste näher heran und betrachtete sie eingehend. »Läuft da etwas zwischen euch beiden?«

Rosalind versteifte sich erneut. Eine weitere Hürde. Dieses Mal noch höher. »Ja … irgendwie schon. Wie kommst du darauf?«

»Es gehen seltsame Schwingungen von ihm aus, wenn es um dich geht.«

»Ah.« Rosalind legte einen weiteren Umschlag auf den Stapel und hatte keine Ahnung, was sie draufgeschrieben hatte. »Wir waren einige Male zusammen unterwegs.«

»Als Paar?«

Sie strich einen Namen vom unteren Teil der Liste. »Seit Neuestem ja.«

Die beiden schrieben eine weitere Adresse auf ihren Umschlag, und die Stifte kratzten über das Papier. Rosalinds Hand zitterte.

»Er ist ein guter Kerl.« Caitlins Stimme brach. »Einer der besten.
«

»Ja, scheint so.« Rosalind schrieb »Pincestown« und musste den Umschlag auf den Stapel fürs Altpapier legen.

»Also … Hat er es dir erzählt? Das über … du weißt schon …«

Rosalinds Hand erstarrte über dem Stapel mit den Umschlägen, und sie musste sich zwingen, einen davon zu nehmen. Es wäre einfacher gewesen, so zu tun, als wüsste sie nicht, wovon Caitlin sprach. Aber sie war fest entschlossen, ihre zukünftige Beziehung nicht aufs Spiel zu setzen, indem sie ihre Schwester jetzt belog. »Das über euch beide? Ja, hat er.«

»Wow. Das ist …« Caitlin hätte den Satz genauso gut mit »ein ziemlicher Verrat«
 beenden können. »Er hat es dir erzählt. Dann weißt du es also.«

Rosalind hob eine Augenbraue und hoffte, dass ihre Schwester trotz allem noch Spaß verstand. »Ja, so funktioniert das für gewöhnlich.«

Caitlin kicherte und wurde rot, wodurch ihr Gesicht so wunderschön und verletzlich aussah, dass Rosalinds Herz beinahe brach. Dieses verrückte Ding – Bryn für jemanden wie Emil sitzen zu lassen. »Ich bin nicht stolz darauf. Aber es musste vermutlich passieren, nachdem wir uns so viele Jahre lang kannten. Ich schätze, die Anziehungskraft wuchs einfach mit der Zeit. Bei ihm … und bei mir auch … Aber wir haben alles besprochen, und jetzt ist es wieder so wie früher. Also freue ich mich für dich. Und für ihn.«

Rosalind musste ihr zugutehalten, dass sie es zumindest versuchte, aber die Worte klangen aufgesetzt, und sie hörte deutlich Caitlins Wunsch heraus, dass Rosalind sich von allen fernhielt, die sie liebte.

»Danke.« Sie steckte eine weitere Einladung in einen Umschlag und suchte verzweifelt nach einem sicheren Gesprächsthema. »Ich freue mich schon auf Zainas Geburtstagsfeier. Das 
libanesische Essen wird bestimmt unglaublich. Ich bin zwar keine besonders gute Köchin, aber …«

Caitlin sah sie entsetzt an. »Du kommst zu der letzten Geburtstagsfeier meiner Großmutter?«

Rosalinds Magen zog sich zusammen. Schon wieder
. Sie hatte es schon wieder getan! »Zaina hat mich eingeladen.«

»Oh. Na gut, wenn Teta dich dabeihaben will, dann solltest du dabei sein.« Caitlin schleuderte den nächsten Umschlag auf den Stapel mit den fertigen Einladungen und strich den Namen mit einer wütenden Bewegung von der Liste. »Und ja, das Essen wird garantiert lecker. Es wird dir schmecken.«

Rosalind gab auf und starrte mit leerem Blick auf die Adressliste. Sie konnte nichts sagen, um den Schaden wiedergutzumachen, bevor sie mit Leila gesprochen hatte.

Eine Wunde nach der anderen.

Sie zwang sich, den Blick auf die Liste gerichtet zu halten, und beschriftete den nächsten Umschlag. Mr. and Mrs. John R. Pine
.

Caitlin legte seufzend den Stift beiseite, stützte die Unterarme auf die Arbeitsplatte und ließ den Kopf darauf sinken, sodass ihr Pferdeschwanz auf ihrer Wange lag.

»Okay.« Ihre Stimme war gedämpft. »Ich wollte das eigentlich nicht ansprechen, aber ich muss es einfach wissen. Emil glaubt, dass dein Vater und meine Mutter eine Affäre hatten. Ich habe Mom schon gefragt, aber sie hat es abgestritten, was ich natürlich erwartet habe. Sie würde die Wahrheit niemals zugeben. Weißt du etwas darüber?«


Mayday. Mayday.
 Rosalind hätte sich am liebsten im nächsten Schrank versteckt. Wie sollte sie da nur wieder rauskommen? »Ich weiß nichts darüber. Nein.«

Caitlin drehte sich zu ihr, um sie anzusehen, während ihr 
Kopf immer noch auf den überkreuzten Armen lag. »Hast du versucht, Mom darauf anzusprechen?«

»Nein.« Rosalind bemühte sich, nicht zu schuldbewusst zu klingen. »Ich wollte heute Abend mit ihr reden.«

»Oh, dann viel Glück.« Caitlin wandte ihr Gesicht wieder ab. »Sie wird sagen: ›Natürlich nicht‹ oder ›Ich weiß nicht, wovon du sprichst‹, und dann bist du wieder da, wo du angefangen hast. Mom macht, was sie will.«

Rosalind löste ihre Finger von dem Stift, den sie umklammert hielt. »Das wäre möglich.«

»Emil glaubt, ich wär Daniel Braddocks Tochter, aber falls du dich das auch fragst: Ich bin es definitiv nicht. Keine Ahnung, warum er mir nicht glaubt, aber ich weiß es. Mom war vor mir schon einmal schwanger. Ein paar Jahre vor meiner Geburt. Sie hat das Baby verloren und kam nie darüber hinweg. Ich habe vor langer Zeit einmal gehört, wie sie eines Abends mit Teta darüber sprach. Ich war vierzehn. Sie erzählte von dieser Leere, die sie nicht loswurde. Also schnappte sie sich einen Kerl und ließ sich schwängern, um das Loch zu füllen. Das war ich. Das war meine Aufgabe.«

Rosalinds Kehle verkrampfte sich genauso wie ihre Finger. Einerseits hatte sie Mitleid mit Caitlin, weil sie eine so schmerzhafte Erkenntnis gewonnen hatte, andererseits ahnte sie, wer dieses Baby gewesen war. Leila hatte es nicht verloren, sondern gesund zur Welt gebracht und es jemand anderem gegeben. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Caitlin eins und eins zusammenzählte und alles verstand. Hallo, Schwesterherz.



»
Wie auch immer, ich weiß jedenfalls, wer mein Vater ist, und es ist nicht Daniel Braddock. Wenn du also dachtest, wir wären vielleicht Halbschwestern, dann muss ich dich enttäuschen. Vielleicht hatte Mom wirklich eine Affäre mit deinem 
Dad, aber ich war nicht das Ergebnis. Das wollte ich nur klarstellen.«

Rosalind brachte gerade einmal ein gekrächztes »Danke« heraus.

»Es ist ein ganz schönes Durcheinander, was?« Caitlin richtete sich auf, nahm ihren Stift und zog einen weiteren Umschlag zu sich. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich mir gewünscht habe, ich wäre in einer ganz normalen Familie aufgewachsen.«

Ausnahmsweise konnte Rosalind Caitlin voll und ganz verstehen.

»Eigentlich hat mich Teta großgezogen, weißt du?« Caitlin sah zu Rosalind hoch, als wollte sie sehen, welche Reaktion dieses Geständnis bei ihr auslöste. »Mom war ständig unterwegs und tat alles Mögliche. Verfolgte ihre Karriere oder sonst etwas – vermutlich eine ihrer vielen Affären. Sie hatte vielleicht das Gefühl, das verlorene Baby ersetzen zu müssen, aber wenn es um die damit verbundene Arbeit ging, war sie nicht mehr so begeistert davon. Ihre Generation lebte in dem Glauben, dass Frauen Karriere machen und
 Kinder haben sollten. Frauen, die nicht beides wollten oder es nicht auf die Reihe bekamen, schöpften nicht ihr gesamtes weibliches Potenzial aus.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Gott sei Dank sieht unsere Generation das ein wenig lockerer. Man kann nicht alles haben. Wenn man nicht den Verstand verlieren will, muss man sich entscheiden. Ich entscheide mich für eine Familie und Kinder.«

Rosalind murmelte etwas Unverfängliches und griff nach einer weiteren Briefmarke. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass Caitlin nicht auch zu dem allzu offensichtlichen Schluss gekommen war, der in ihrem eigenen Gehirn wie eine Leuchtreklame blinkte. Andererseits hielt Caitlin das Baby, das 
Leila »verloren« hatte, natürlich für tot. Und in ihrer egozentrischen Welt hatte sie den himmelschreienden Zufall, dass Rosalind ausgerechnet auf die andere Straßenseite gezogen war, noch nicht in Frage gestellt.

»Okay. Gut.« Caitlin warf einen Blick auf die Adressliste, den Stift hielt sie immer noch bereit. »Ich bin froh, dass wir das besprochen haben.«

»Ich auch.« Rosalind wagte ein unsicheres Lächeln. »Es ist ein bisschen wie bei einer Magenverstimmung, wenn man endlich kotzen konnte.«

Caitlin brach in unvorhersehbares Gelächter aus, das ein bisschen irre klang, aber trotzdem volltönend, ansteckend und unübersehbar das Lachen ihrer Mutter war.

»Was ist denn so witzig?« Emil kam mit großen Schritten in die Küche, und sein gestresstes Gesicht hellte sich auf, als er Rosalind sah. »Rosalind! Welche Wohltat für meine angestrengten Augen. Hey, Cait.«

Caitlins Kichern versiegte. »Du bist spät dran, Emil. Mom steckt noch in Brooklyn fest. Ich musste Rosalind anrufen, damit sie mir hilft.«

»Ich weiß, Liebling.« Er trat auf sie zu. »Ich konnte nicht weg.«

Caitlin hob den Kopf für einen Kuss, doch dann verzog sie das Gesicht. »Du hast getrunken.«

»Ich musste mit einem Klienten raus. Rosalind, du bist ein Schatz. Danke, dass du rübergekommen bist.« Er ging zu dem Schrank über dem Kühlschrank und holte eine große blaue Flasche Bombay-Gin heraus. »Lasst uns was trinken. Rosalind? Cait? Wie wär’s?«

Rosalind wartete auf Caitlins Antwort, denn sie wollte den brüchigen Waffenstillstand nicht ruinieren. Sie würde nicht Ja 
sagen und am Ende mit Emil trinken, während Caitlin alleine auf dem Trockenen saß.

»Einen kleinen.« Caitlin deutete mit dem Stift auf ihn. »Klein.«


»Ein kleiner.« Er holte zwei Gläser heraus und hielt mit der Hand über dem dritten inne. »Rosalind?«

Eigentlich vertrug sie Gin nicht so gut. »Vielleicht mit Tonic Water?«

»Klar.« Er gab Eis in die Gläser. »Also, Rosalind. Du Schneiderin, Haar-Stylistin, Location-Scout und ganz allgemein einfach unglaubliche Frau … Wie geht es mit dem Kleid voran?«

Caitlin versteifte sich und saß angriffsbereit auf ihrem Stuhl.

»Gut.« Rosalind berührte Caitlins Arm. »Es sollte so früh fertig sein, dass ihr notfalls noch genügend Zeit habt, um einen Ersatz zu finden, wenn es euch nicht gefällt.«

»Es wird ihr gefallen.« Emil goss großzügig ein. »Davon bin ich überzeugt.«

»Teta liebt dieses Kleid, also sollte sie es tragen.« Caitlin würdigte Emil keines Blickes, was vermutlich gut war, denn auch das zweite Glas enthielt keinesfalls eine »kleine« Menge Gin. »Wenn du mir versprichst, dass es nicht peinlich wird, dann reicht mir das.«

Rosalind legte sich eine Hand aufs Herz. »Versprochen.«

»Okay.« Caitlins Gesicht entspannte sich. »Es wird sie wirklich glücklich machen. Danke.«

»Noch ein Grund, warum wir tief in Ihrer Schuld stehen, Ms. Braddock.« Emil zwinkerte, griff nach dem Türöffner des Kühlschranks, verfehlte ihn und musste es noch einmal versuchen. »Wir werden eine Möglichkeit finden, uns zu 
revanchieren. Was möchtest du denn? Geld? Juwelen? Eine Karte für die neueste Broadwayshow? Wobei ich echt nicht weiß, was gerade gespielt wird …«

»Ihr schuldet mir gar nichts.«

»Das ist gut.« Emil legte eine Zitrone und eine Limette auf die Arbeitsplatte und stellte eine Flasche Tonic dazu, die sofort umkippte, sodass er sie wieder aufstellen musste. Dann öffnete er eine Schublade und kramte darin herum. »Wo ist nur das Ding? Dieses Ding, mit dem ich die …«

»Ganz hinten. Hinter den Löffeln«, antwortete Caitlin.

»Sie klingt schon wie eine waschechte Ehefrau, nicht wahr? Ich muss nicht mal mehr den Satz zu Ende sprechen. Es ist ein verfluchtes Wunder.« Er knallte die Schublade zu und zog das kleine Werkzeug mit dem scharfen Messer über die Zitrone, sodass eingedrehte Schalenstücke in sein und Caitlins Glas fielen. Dann presste er fast schon brutal eine Limettenspalte ins dritte Glas, gab Tonic dazu und verteilte die Gläser. »Also, Rosalind, was machst du so, wenn du nicht gerade nähst und Einladungen schreibst?«

»Was deine
 Aufgabe gewesen wäre«, fauchte Caitlin.

»Was meine
 Aufgabe gewesen wäre.« Er deutete mit dem Glas in der Hand auf den Stapel, und etwas Gin schwappte auf die oberste Einladung. Caitlin schnappte entsetzt nach Luft, doch Emil nahm einfach die Einladung, hielt sie gerade, damit nichts nach unten tropfte, und warf sie in den Mülleimer. »Nichts passiert. Wir haben ja genügend übrig.«

»Sei doch vorsichtig
.«

»Jap.« Er lehnte sich gegen die Kücheninsel und sah Rosalind erwartungsvoll an. »Also?«

»Außer nähen? Ich habe … gelesen. Mich ein wenig umgesehen. Und …
«

»Zeit mit Bry-y-n verbracht«, zwitscherte Caitlin triumphierend. »Zwinker, zwinker. Grins, grins.«

»Wirklich.« Emils Gesicht war ausdruckslos. Er trank einen Schluck Gin, und die Eiswürfel klirrten. »Der Kerl ist ein echter Romeo, was?«

Rosalind schrieb weiter und tat, als hätte sie ihn nicht gehört. Ihr Instinkt und Emils kantige, angespannte Bewegungen verrieten ihr, dass man sich mit ihm lieber nicht anlegte, wenn er betrunken war.

»Was meinst du denn damit? Ein echter Romeo?«

»Das solltest du doch ganz genau wissen, Caitlin.« Emils Stimme war sanft, doch die unterdrückte Wut war deutlich zu hören.

Caitlin zuckte zusammen, dann hatte sie die Fassung wiedergefunden. »Was soll denn das
 heißen?«

»Er ist schon seit Ewigkeiten in dich verliebt.«

»Na ja, jetzt
 offensichtlich nicht mehr.«

Rosalind starrte in ihren Drink, den sie fest umklammert hielt, und wünschte, sie könnte zerplatzen und verschwinden wie die Kohlensäurebläschen.

»Ich freue mich für dich, Rosalind. Für euch beide.« Emil hob sein Glas. »Lang lebe die Liebe!«

Die Küchentür ging auf, und Leila und Zaina traten ins Haus, gerade als Rosalind dachte, die Situation würde eskalieren.

»Caitlin, Liebling, es tut mir so leid. Entschuldige.«

»Ja klar, Mom.«

»Rosalind, ich danke dir, dass du vorbeigekommen bist.« Leila hatte ihren Arm um Zaina geschlungen, die entschlossen lächelte, aber erschöpft aussah. »Ich bringe Mama nur schnell ins Bett.
«

»Um Himmels willen, Leila!« Zaina verdrehte die Augen. »Ich kann selbst zu Bett gehen. Ich bin ja keine alte, kranke Frau.«

Emil lachte als Einziger.

»Mama, du musst dich ausruhen.« Leila wirkte schrecklich schuldbewusst. »Wir waren viel zu lange unterwegs.«

»Es war ein schöner Tag.« Zaina tätschelte die Hand ihrer Tochter. »Die alten Läden wiederzusehen, bei Sahadi’s zu sein, die alte Nachbarschaft zu besuchen – es war ein richtiger Jungbrunnen.«

»Ich bin echt froh, dass ihr gefahren seid.« Caitlin stand auf und umarmte ihre Großmutter. »Rosalind hat uns gerade erzählt, dass dein Kleid wunderschön wird.«

»Ja?« Zaina sah Rosalind strahlend an und wirkte um Jahre jünger. »Das freut mich.«

»Ihr habt ja schon einiges geschafft.« Leila deutete auf die Umschläge.

»Aber nicht dank dir.« Caitlin kehrte zu ihrem Stuhl zurück.

»Ich helfe jetzt, und wenn wir heute Abend nicht fertig werden, dann stehe ich morgen früh auf und mache weiter.« Leila wirkte genauso erschöpft wie ihre Mutter. »Wir schaffen das, Cait. Ich weiß, dass es nicht so läuft, wie du es dir vorgestellt hast, aber sie gehen morgen raus.«

»Das ist nicht …« Caitlin schloss kurz die Augen. »Okay. Ja. Du hast recht. Es tut mir leid. Tetas Tag war wichtiger.«

»Komm, Mama, bringen wir dich ins Bett.«

»Ich bin wirklich müde. Gute Nacht, alle zusammen.« Zaina schlurfte aus der Küche, während ihr die anderen ebenfalls eine gute Nacht wünschten, und lehnte sich dabei schwer auf ihre Tochter
.

Einige Augenblicke lang sagte niemand ein Wort, und selbst Emil war vernünftig genug, das Schweigen nicht zu brechen.

»Wir … wir müssen gehen.« Caitlin räusperte sich, nahm noch einen letzten Schluck von ihrem Drink und stand auf. »Wir treffen uns mit Joe und Deborah im Blue Point Grill, und ich muss mich noch umziehen.«

»Ich kümmere mich weiter um die Einladungen«, erklärte Rosalind.

»Danke, Rosalind.« Caitlin klopfte ihr kurz auf die Schulter. »Komm, Emil.«

»Ich habe noch nicht ausgetrunken.«

»Ist auch besser so.« Sie verschränkte die Arme und starrte ihn so lange an, bis er sich von der Arbeitsplatte abstieß und Rosalind einen kurzen Blick zuwarf.

»Du bist der Boss.« Er ging zur Spüle, neigte das Glas, als wollte er es hineinleeren, und hob es dann unauffällig an den Mund, um es auszutrinken.

Rosalind schaffte es gerade noch, nicht nach Luft zu schnappen.

»Alles klar.« Emil knallte das Glas in die Spüle. »Ich habe ausgetrunken, wir können gehen.«

»Danke, Schatz
.« Caitlin packte ihren Mantel, der an dem Haken neben der Tür hing. »Ich freue mich total
 auf einen weiteren Abend, an dem du sturzbetrunken bist.«

Sie stürmte aus dem Haus.


Rumms
.

Emil sah Rosalind mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Jetzt kann ich mir wieder etwas anhören. Willst du vielleicht an meiner Stelle zu dem Abendessen gehen?«

»Hm.« Sie versuchte, ihn bedauernd anzusehen. »Eher nicht.
«

»Okidoki. Dann gute Nacht, meine Hübsche.« Er schwankte den Hochzeitsmarsch pfeifend zur Tür hinaus und hinterließ eine bedrückende Stille.

Rosalind nahm den Stift auf, legte ihn aber gleich wieder beiseite. Sie wäre am liebsten durch die Hintertür verschwunden und nach Hause gegangen, um die giftige Stimmung zwischen Caitlin und Emil abzuschütteln, bevor sie mit Leila sprach.

Emils Vater war am Alkohol zugrunde gegangen, und dieselbe Krankheit schien nun auch seinen Sohn zu befallen. Es war ein häufiges und in jedem Fall sehr tragisches Muster. Rosalind und ihre Schwestern waren von Anfang an vorsichtig gewesen, wenn es um Alkohol ging, auch wenn es im Nachhinein gesehen nicht nötig gewesen war. Sie hatte Mitleid mit Emil. Und mit Caitlin. Und wenn Emil seine Sucht nicht besiegte, hatte sie schon jetzt Mitleid mit ihren Kindern.

Sie griff erneut nach dem Stift, als sie Schritte im Flur hörte.

Leila trat mit einem grimmigen Lächeln in die Küche. »Mein Gott, was für ein Tag. Was trinkst du da? Wo sind denn alle?«

»Gin Tonic. Emil und Caitlin hatten eine Verabredung zum Abendessen.«

»Wie bitte? Sie haben dich einfach alleine mit dem Zeug sitzengelassen?« Sie deutete entsetzt auf den Stapel mit den Umschlägen. »Ich muss echt mal mit Caitlin reden.«

»Nein, nein, das ist schon in Ordnung.« Gott bewahre, dass es am Ende so klang, als hätte Rosalind sich beschwert. »Sie hat viel um die Ohren.«

»Stimmt. Emil war zu spät dran. Ich war zu spät dran.« Leila holte eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank und 
goss sich ein Glas ein. »Sie ist überfordert. Welche Braut ist das nicht? Cheers.«

»Cheers.« Rosalind nahm einen großen Schluck in der Hoffnung, dass er ihr Mut verlieh. Langsam stieg Panik in ihr hoch.

»Ich hätte nicht so lange in Brooklyn bleiben sollen. Aber es war Mamas letztes Mal, und sie hatte so viel Spaß. Natürlich hat sich die Gegend verändert, seit wir zum letzten Mal dort waren. Sahadi’s bedient jetzt einen anderen Kundenkreis. Aber es ist immer noch sagenhaft. Wir kamen ein bisschen zu spät weg, aßen später zu Mittag und dann … na ja, du weißt ja, wie das ist. Der New Yorker Verkehr.« Sie nippte an ihrem Glas und seufzte zufrieden. »So ist es besser. Wie ich hörte, läuft etwas zwischen Bryn und dir?«

Rosalind stieß ein überraschtes Lachen aus. »Das hat sich aber schnell herumgesprochen.«

»Es sind ja auch wichtige Neuigkeiten. Zumindest für unsere Familie.« Leila trat ihre Schuhe beiseite und setzte sich auf den Stuhl neben Rosalind, die am liebsten ein Stück abgerückt wäre. Sie brauchte eine Verteidigungszone. »Pass auf, sonst laufen bald Wetten, wann ihr heiratet.«

»Ha!« Rosalind schaffte es gerade noch, ihr Glas nicht fallen zu lassen. »So weit wird es nicht kommen.«

»Nein, natürlich nicht. Das ist mir schon klar. Er wird dich irgendwann enttäuschen oder dich langweilen. Das tun sie alle. Das ist der Fluch, mit dem Frauen wie wir zu kämpfen haben. Kein Mann kommt dem Ideal nahe, das wir uns in unseren Köpfen von ihm erstellt haben.«

Rosalind zwang sich zu einem Kichern und war überrascht, wie gerne sie Einspruch erhoben hätte.

»Aber es macht sicher Spaß, solange es hält. Er ist ein guter 
Junge. Trotzdem solltest du es locker halten und darauf achtgeben, dass er sich nicht zu sehr in dich verliebt. Ich könnte es nicht haben, wenn dem armen Kerl das Herz gebrochen wird.«

Rosalind griff nach dem nächsten Umschlag. Sie brauchte Zeit, um sich zu sammeln und neue Kraft zu schöpfen. Die brennende Wut war mit jedem von Leilas Worten gewachsen, und nun kämpfte sie gegen die Platzangst, die sich bei dem Gedanken daran ausbreitete, was sie bald tun musste.

»Oh nein, lass das. Lass gut sein.« Leila deutete auf die Stapel. »Ich erledige das morgen früh. Im Grunde weiß jeder, den wir einladen, wann die Hochzeit stattfindet. Es ist also nicht wirklich wichtig.«

Aber für Caitlin war es das offensichtlich.

Rosalind legte den Stift beiseite.

»Also, konntest du das Kleid reinigen?« Leila schob den Nachbarstuhl etwas weiter weg und legte die Füße darauf. »Bist du zufrieden mit dem Ergebnis?«

»Leila.« Rosalind umklammerte die Kante der Arbeitsplatte. »Hattest du eine Affäre mit meinem Vater?«

Leila prustete den Wein zurück ins Glas, nahm ihre Füße von dem Stuhl und drehte sich zu Rosalind herum. »Du meine Güte, das kommt jetzt aber ganz schön plötzlich. Wie wäre es mit einer netten Überleitung gewesen? Oder einer kleinen Warnung?«

»Tut mir leid.« Rosalind senkte den Blick. »Es war keine einfache Frage.«

»Natürlich nicht. Aber es freut dich sicher zu hören, dass es eine einfache Antwort gibt.« Rosalinds Kopf fuhr hoch, und Leila lächelte und lehnte sich entspannt und mit klarem, direktem Blick zurück. »Nein, Schätzchen. Das hatte ich ganz sicher nicht.
«

Rosalind atmete tief ein und umklammerte die Arbeitsplatte noch fester. »Wofür bezahlt er dich dann?«

Leilas Lächeln war wie weggeblasen. Da war keine Wärme mehr in ihrem Blick, aber auch keine Wut oder Angst – da war einfach gar nichts. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Ich habe die Aufzeichnungen gesehen.«

»Nein.«

»Ich verdiene es, die Wahrheit zu erfahren.«

»Warum?«

»Weil ich seine Tochter bin. Und weil ich auch …«

»Nein.« Leila schlug mit der flachen Hand auf die Arbeitsplatte. »Das steht jetzt nicht zur Debatte. Meine Mutter stirbt, meine Tochter heiratet ein Arschloch, und ich kann das im Moment nicht gebrauchen, Rosalind. Okay?«

Rosalind spürte, wie ihre Wut und ihre Kraft unter Leilas feindseligem Blick nachgaben. »Ich muss es wissen.«

»Nein, du musst jetzt gehen.«

»Leila …«

»Sofort!« Sie deutete so heftig auf die Tür, dass ihr Ellbogen knackte. »Ich werde keine deiner Fragen beantworten. Keine einzige. Geh! Wir sehen uns am Dienstag bei Zainas Party.«

Rosalind stand auf und stolperte zur Tür, wobei sie genau wie Emil vorhin gegen den Türpfosten krachte. Bloß, dass ihre Unbeholfenheit von der Wut und der Trauer kam und nicht vom Alkohol.

Sie trat nach draußen, und der kalte, böige Wind fühlte sich angenehm auf ihrem erhitzten Gesicht an. Sie hatte ein riesiges Chaos angerichtet. Schon wieder.

Zitternd wählte sie Bryns Nummer. Er hob beim ersten Klingeln ab. »Hey, du.
«

»Hör mal, ich bin … Macht es dir etwas aus, wenn ich vorbeikomme?«

»Ob es mir etwas ausmacht? Ist das dein Ernst?«

Ihre Panik ließ langsam nach, als sie seine Stimme hörte. »Bist du nicht beschäftigt?«

»Ich sehe mir gerade die dritte Staffel Mad Men
 an, ich bin also definitiv nicht beschäftigt. Du klingst durcheinander. Ist etwas passiert?«

»Das Gespräch mit Leila …« Rosalind schluckte. »Es ist nicht gut gelaufen.«

»Oh, Rosalind.« Seine Stimme wurde sanfter. »Soll ich vorbeikommen?«

»Nein, nein. Ich komme zu dir. Danke, Bryn.« Sie legte auf und rannte beinahe zu ihrer Garage und dem Auto, während sie an das Licht und die Wärme in Bryns kleinem Haus dachte. An die skurrilen Kunstwerke an den Wänden, die ihm seine talentierten Freunde geschenkt hatten, an den herrlichen Kaffeeduft und an die Wärme des Mannes, der keine Sekunde gezögert hatte, als sie ihn brauchte.

Solide. Beständig. Das Gegenteil von ihr.

Sie stieg ins Auto und fuhr los. Caitlins trauriges Gesicht, nachdem sie wieder einmal erkannt hatte, dass sie sich auf ihre Kolibri-Mutter nicht verlassen konnte, verfolgte sie. Und plötzlich wusste sie mit einer absoluten Sicherheit, die sowohl Begeisterung als auch Angst hervorrief, dass sie sich Bryns Gefühlen als würdig erweisen wollte.

Genauso wie sie sich ihren eigenen Gefühlen für ihn als würdig erweisen wollte.


Kapitel 15

3. Juni 1968 (Montag)


Ich war heute in der Stella Adler Academy, und es gibt schlechte Nachrichten. Es sind die ersten schlechten Nachrichten, seit ich hier bin. Es ist teuer. Z
u teuer – es sei denn, ich bekomme ein Stipendium, und selbst dann müsste ich bei der Arbeit ständig alle anlächeln, um genug Trinkgeld zu bekommen. Vielleicht muss ich auch einen Kredit aufnehmen oder mir einen zweiten Job suchen. Außerdem ist es schon zu spät, um für das Hauptprogramm im Herbst vorzusprechen. Ich hätte beinahe geweint, als ich es erfahren habe. Ich bin wohl wirklich nur eine kleine Hinterwäldlerin aus Maine, denn ich hätte nie gedacht, dass ich nicht sofort anfangen kann. Es ist entmutigend, aber ich versuche es positiv zu sehen, denn so habe ich wenigstens Zeit, um noch mehr Geld zu sparen. Obwohl das auch nicht einfach wird. Ich habe gerade die Miete für Juni bezahlt, und es bleibt nicht viel übrig, bis ich das nächste Mal meinen Lohn bekomme. Ich muss echt aufpassen.


Die einzige gute Nachricht ist, dass die Stella Adler 
Academy auch einzelne Kurse anbietet, und die laufen das ganze Jahr über. Also habe ich mich für ein Vorsprechen angemeldet. Es ist besser als nichts, und wenn ich ein paar Kurse mache, kennen mich die Leute dort schon, wenn ich für das Hauptprogramm vorspreche, und außerdem lerne ich in der Zwischenzeit etwas dazu, um nachher besser abzuschneiden.


Das Vorsprechen ist am Donnerstag. Ich bin total aufgeregt. Ich werde Katharinas Monolog aus
 Der Widerspenstigen Zähmung vortragen, und ich habe ihn mittlerweile so oft geprobt, dass das Mädchen von nebenan angeklopft und mir gesagt hat, dass ich endlich damit aufhören soll.


Rosalind hob den Kopf von Bryns Brust, hielt ihr tränennasses Gesicht aber trotzdem gesenkt. »Sieh mich nicht an, kann sein, dass ich geheult habe.«

»Ach, was.« Er drückte sie fest an sich, dann löste er seine schützenden Arme von ihr. »Na ja, vielleicht doch. Aber nur fünfzehn, zwanzig Minuten lang.«

Sie stieß ein irres Kichern aus und fühlte sich gleichzeitig schwer und leer. Der emotionale Sturm war kräftig, aber kurz gewesen. »Komm schon. Das waren höchstens dreißig Sekunden.«

»Lass mal sehen.« Er hob ihr Kinn und musterte sie nachdenklich. »Mit einer Sache hast du recht.«

»Und womit?«

»Du siehst echt schrecklich aus.«

»Nein, nein.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Du musst sagen, dass ich hervorragend aussehe. Ganz egal, was passiert ist.
«

»Oh, stimmt. Da hast du natürlich recht.
« Er fuhr mit den Händen ihre Arme auf und ab und vermittelte ihr damit seine Liebe und Unterstützung, während er sie gleichzeitig mit kleinen Hänseleien wieder aus ihrem Loch herausholte. »Tut mir leid.«

»Ich vergebe dir.« Rosalind stieß ein reinigendes Seufzen aus und fühlte sich bereits ruhiger und kräftiger. Bryn hatte ihren Ausbruch zum Glück liebevoll und geduldig zur Kenntnis genommen, als sei sie zur Tür hereinspaziert und hätte übers Wetter gesprochen, anstatt ihm den Pullover nass zu heulen. Die Tränen hatten zu fließen begonnen, sobald er die Tür aufgemacht hatte. »Aber ich könnte eine ganze Ladung Taschentücher gebrauchen. Hast du welche?«

»Klar.« Er nahm ihre Hand und führte sie in seine warme, duftende Küche.

Rosalind griff nach den Taschentüchern, die er ihr entgegenhielt, und wischte sich das Gefühlschaos aus dem Gesicht. Sie wusste, dass er zuhören würde, wenn sie irgendwann so weit war, über den Grund ihres Zusammenbruchs zu sprechen. Die Allertons hatten die Sache angeheizt, aber es war Bryn gewesen, der die Explosion schließlich ausgelöst hatte. Der erste Blick auf ihn, als er die Türe geöffnet hatte – die Stirn sorgenvoll gerunzelt und die Arme liebevoll ausgebreitet, als würde er sie schon sein ganzes Leben lang kennen und lieben.

Rosalind putzte sich die Nase und schnupperte. »Das riecht fantastisch.«

»Hühnchen mit Kichererbsen, Tomaten, Ingwer und Gewürzen. Aus einem von Madhur Jaffreys indischen Kochbüchern. Bist du hungrig?«

Plötzlich war sie es. »Klingt echt lecker.
«

»Kein Problem. Ich wärme es für dich auf.« Er öffnete den Kühlschrank und holte eine Glasschüssel mit Deckel heraus. »Bier?«

»Nein, lieber nicht. Aber ein Glas Wasser, bitte. Ich hole es selbst, du musst mir nur sagen, wo die Gläser sind.« Sie deutete mit dem Finger die Reihe der Küchenschränke entlang.

»Dort.« Er zeigte auf den mittleren. »Grünes Chutney, Mango Chutney oder beides?«

»Mmh, beides bitte. Danke, Bryn. Für das Essen und für das.« Sie deutete in Richtung Flur. »Du hast sicher nicht bloß herumgesessen und darauf gewartet, dass jemand vorbeikommt und dich vollrotzt.«

»Ehrlich gesagt schon.« Er stellte das Hühnchen in die Mikrowelle und drückte ein paar Knöpfe. »Deshalb trage ich auch meinen rotzfesten Glückspullover.«

Rosalind brauchte lange, bis sie aufhören konnte zu lachen. In etwa so lange, wie sie vorhin geweint hatte. Zwei unterschiedliche Arten, Spannung abzubauen. »Danke für dieses Bild in meinem Kopf.«

»Ehrlich, ich bin froh, dass ich da war, als du … jemanden … gebraucht hast.«

»Dich.« Sie würde nicht zulassen, dass er etwas anderes dachte. »Ich habe dich
 gebraucht. Dich oder einen Urlaub im Paradies. Du warst billiger.«

»Und legal.« Bryn warf ihr ein warmherziges Lächeln zu, das in ihrem Inneren ein Kribbeln hervorrief. Wie Würmer im Dreck, nur romantischer. »Das Gespräch mit Leila verlief also nicht so gut?«

»Es war nicht katastrophal
, aber … kompliziert. Ist der Mülleimer unter der Spüle?
«

Er nickte, und Rosalind warf die Taschentücher hinein, säuberte die Hände mit Desinfektionsmittel und griff nach einem Glas in dem Schrank, den Bryn ihr gezeigt hatte. Sie liebte seine Küche. Sie war klein und auf gemütliche Weise altmodisch, mit einem zerschrammten Fliesenboden im Schachbrettmuster, mit Narben übersäten Holzarbeitsplatten und in sanftem Hellgrün gestrichenen Schränken. In der Mitte stand ein Resopaltisch in einem etwas dunkleren Grün, den Bryn gerade zum Essen deckte, während Rosalind ihr Wasser holte.

»Kurz zusammengefasst: Leila behauptet, sie hätte keine Affäre mit meinem Dad gehabt.« Sie stellte das Glas auf den Tisch, zog einen hellgrünen Stuhl mit verchromten Beinen heraus und setzte sich. »Caitlin hat gesagt, dass ihr Dad nicht mein Dad ist, und Emil hatte zu viel getrunken. Das ist so ziemlich der Kern der Geschichte.«

»Das mit Emil weiß ich.« Bryns Miene nahm einen finsteren Zug an. »Er ist unglücklich.«

»Weswegen?«

»Wegen allem.« Er stellte eine Schale grünes Chutney und ein Glas Mango-Chutney neben ihren Teller auf den Tisch. »Glaubst du, Leila und Caitlin waren ehrlich zu dir?«

»Keine Ahnung.« Sie lehnte sich vor, um das Chutney zu begutachten. »Selbst gemacht?«

»Das ist nicht schwer. Man zerhackt Koriander und Chili in der Küchenmaschine und mischt beides mit Joghurt, Kreuzkümmel und Salz.« Er nahm das dampfende Hühnchen aus der Mikrowelle und stellte es vor ihr auf den Tisch. »Ich mag gutes Essen, also habe ich gelernt, Rezepte zu befolgen.«

Rosalind atmete entzückt ein. »Meine Nase ist zwar rot und 
geschwollen, aber ich rieche trotzdem, dass es echt lecker sein wird.«

»Brot?« Er hielt ein Naan-Brot hoch. »Aus dem Laden.«

»Ja, sehr gerne, danke.« Sie gab einen Löffel grünes Chutney auf den Teller, schnitt ein Teil von der Hühnerkeule ab, spießte das Fleisch zusammen mit ein paar Kichererbsen auf ihre Gabel und fuhr damit durch die Sauce. Der satte, würzige Geschmack ließ sie erfreut aufstöhnen. »Mein Gott, das ist ausgezeichnet.«

»Gut.« Er öffnete eine Dose Bier und setzte sich ihr gegenüber. »Kochst du?«

»So wie du. Ich befolge Rezepte.« Sie aß noch einen Bissen und war unglaublich dankbar, dass er sie nicht drängte, sondern darauf vertraute, dass sie reden würde, wenn sie so weit war. »Als Kind habe ich immer darum gebettelt, das Abendessen für meine Familie kochen zu dürfen. Es gab äußerst einfallsreiche, ausgewogene Gerichte wie Würstchen im Schlafrock mit Brötchen und Kartoffelsalat.«

»Uff.« Er klaute eine Kichererbse von ihrem Teller. »Ich bekomme schon Magenschmerzen, wenn ich nur dran denke.«

»Was du nicht sagst. Ich dachte immer, ich hätte alles ganz genau geplant, aber meistens dauerte es zweimal so lange, wie im Rezept stand, und wir aßen oft erst Stunden später.« Sie riss etwas Naan ab und tauchte es in die Hühnersauce. »Das Unglaubliche war, dass meine Eltern sich nicht beschwerten. Nicht einmal Dad. Sie fanden es toll.«

»Das sind schöne Erinnerungen.«

»Ja.« Sie betrachtete stirnrunzelnd den Teller. »Ich habe in letzter Zeit selten an die guten Zeiten zurückgedacht. Vor allem nicht, was Dad betrifft.«

»Wenn man schwierige Eltern hat, ist es schwerer, sich an 
die guten Dinge zu erinnern als an die schlechten.« Er rückte näher heran und drückte seinen Oberschenkel an ihren. »Deshalb haben wir ein ziemlich verdrehtes Bild der Vergangenheit, oder was meinst du?«

»Ja.« Sie gab etwas Mango-Chutney auf ihren Teller. Die Vorstellung gefiel ihr absolut nicht. »Dann werden sich unsere Kinder also nur an die schlimmen Dinge erinnern und nicht an die guten?«

Er machte ein übertrieben panisches Gesicht. »Unsere
 Kinder?«

Rosalind verdrehte die Augen und merkte genervt, dass sie rot wurde. Das war das zweite
 Mal, dass sie Bryn gegenüber von Kindern sprach. Freud hätte dazu sicher eine ganz eigene Meinung gehabt. »Wann hast du denn Kochen gelernt? Als du ausgezogen bist? Nach Jakes … Tod?«

»Nein, vorher. Ich habe schon als Teenager gekocht.« Er tippte sich auf die Brust. »Mein bekanntestes Gericht waren übriggebliebene Hühnerbrüste, die ich hackte, mit Béchamelsauce überzog und auf Pillsbury-Brötchen servierte. Dazu gab es gekochten Blumenkohl. Dad nannte es ›Weiß auf Weiß‹ nach dem Bild von Kasimir Malewitsch.«

»Weiß auf Weiß, Fett auf Fett – wir hatten dieselbe Philosophie.« Rosalind deutete auf die Hühnerkeule und fühlte sich beinahe wieder normal, auch wenn sie nach den vielen Tränen immer noch eine gewisse Leere in sich spürte. »Darf ich mit den Fingern essen?«

»Klar.«

»Danke.« Sie hob die Keule hoch und biss hinein. »Hat deine Mom gekocht?«

»Ja, aber sie hat unglaublich viel gearbeitet, also habe ich manchmal ausgeholfen. Ihr Essen war gut, aber einfallslos. Ein 
Rückblick auf das, was sie als Kind bekommen hatte. Jeden Tag Fleisch, Stärke und Gemüse. Lasagne war schon etwas Besonderes.«

»Wir
 hatten eine Köchin.« Rosalind verdrehte die Augen und nahm noch einen Bissen.

»War sie so schrecklich?«

Sie hob überrascht den Blick. »Nein, sie war toll.«

»Was hast du dann damit gemeint?« Er verdrehte ebenfalls die Augen. »›Wir hatten eine Köchin.‹«


»Oh.« Rosalind zuckte mit den Schultern. Sie war so daran gewöhnt, sich für die Privilegien ihrer Kindheit zu entschuldigen, dass sie gar nicht mehr darüber nachdachte. »Es ist bloß so … typisch reiche Leute
.«

»Und?«

»Und wir gehörten zu den reichen Leuten
.« Ihr Gesicht hellte sich auf, als ihr etwas einfiel. »Aber Mom hat gekocht, wenn wir in Maine waren. Sie hatte Talent. Ihre Truthahnburger waren der Hammer. Und die Muscheln das Highlight des Jahres.«

»Nett.« Bryn grinste schief und hielt ihren Blick gefangen. Seine blauen Augen waren so offen, dass sie zappelig wurde, den Hühnerknochen fertig abnagte und schließlich aufstand, um sich die Hände zu waschen.

»Ich muss es noch einmal mit Leila versuchen. Sie direkt darauf ansprechen, ob sie meine leibliche Mutter ist.« Sie hängte das Küchentuch wieder auf den Ofengriff und erschauderte unbewusst. »Das wird sicher noch spaßiger als das Gespräch heute.«

»Ja, ich beneide dich jetzt schon darum.« Er stand auf und zog sie an sich. »Vielleicht sagt sie einfach Ja, und das war’s dann.
«

»Das wäre schön.« Sie seufzte glücklich. »Dann wäre mein Leben endlich perfekt – und würde es für immer bleiben.«

»Ähm … ja, klar.« Bryn schloss sie in die Arme. »Was auch immer passiert, du wirst es hinbekommen.«

Rosalind lehnte sich mit geschlossenen Augen an ihn und versuchte, nur im Moment zu existieren, ohne dass die Last des Tages sie nach unten drückte.

Es funktionierte nicht. Es war einfach zu viel. Zu viel, das geradegerückt werden musste, bevor sie glückselig mit Bryn in seiner herrlichen Küche stehen konnte.

»Bryn?«

»Ja, Rosalind?«

»Was mache ich, wenn Leila weiter bestreitet, dass sie meine Mutter ist? Was, wenn sich herausstellt, dass sie es tatsächlich nicht ist? Denn wenn eines davon passiert …« Ihre Kehle war erneut wie zugeschnürt, und sie spürte, dass sie an einem endlos tiefen Abgrund stand. »Es ist, als gehörte ich nirgendwo dazu. Ich meine, ich weiß, dass die Familie, die mich adoptiert hat, meine richtige
 Familie ist und es für immer bleibt, aber ich schätze, ich wollte … Ich weiß nicht, was ich wollte.«

»Ach, Rosalind.« Sein Kuss war so süß und sanft, dass sie das gefährliche Gefühl empfand, dahinzuschmelzen. »Du wolltest eine perfekte Familie ohne Probleme und Tragödien.«

»Oh Gott.« Rosalind ließ ihren Kopf auf seine Brust sinken. »Die Hearts
.«

»Die wer?«

Sie hob den Kopf, holte ihr Handy aus der Tasche, öffnete die Suchmaschine und gab Heart Family Puppen
 ein. Dann wählte sie den Reiter Bilder aus und gab Bryn das Telefon. »Na los, lach doch. Ich weiß, dass du es willst.
«

Er hatte den Anstand, ein ernstes Gesicht aufzusetzen, bevor er ihr das Telefon wiedergab. »Danke, dass du mir das gezeigt hast. Es ist zwar beängstigend, aber auch sehr aufschlussreich.«

Rosalind seufzte resigniert. »Und total peinlich.«

»Und verständlich.« Er trat wieder näher heran und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ich sage dir jetzt etwas, das grauenhaft nach Süßholzraspeln klingt.«

»Ich mag Süßholz.«

»Egal, was Leila sagt, es gibt trotzdem einen Ort, an den du gehörst. Es wird neue Orte geben, neue Arten der Liebe. Du gehörst zu deiner alten Familie, so undefiniert sie auch sein mag. Du gehörst zu deiner neuen Familie, auch wenn sie noch so fehlerhaft ist. Und dann wird es eines Tages auch eine ganz neue Familie geben, die du selbst erschaffst.« Er wirkte mit einem Mal verlegen. »Natürlich nicht du alleine
. Das wäre schon seltsam. Mit einem Mann, meine ich. Mit einem tollen Mann. Einem fantastischen Mann. Einem, der sicher nicht so toll und fantastisch ist wie ich, es sei denn, er wäre ich, und dann hast du ihn dir auf jeden Fall verdient.«

Sie rang sich ein Lächeln ab und war genauso dankbar für seine sarkastische Bemerkung zum Thema Selbstmitleid wie für seine tiefgreifenden Worte. »Du hast recht. Ich habe mich zu sehr hineingesteigert. Ignorier mich einfach.«

»Es bedrückt dich, sonst hättest du nichts gesagt.«

»Okay.« Sie hob eine Augenbraue und stupste ihn leicht in die Seite. »Und der Teil, dass ich eine Familie gründen werde? Mit dir?«

Er sah sie hinreißend kleinlaut an. »Erwischt.«

»Gut. Dann sind wir quitt.« Rosalind legte eine Hand auf seine Brust, sodass die Spitze des Mittelfingers genau in der 
Kuhle unter seinem Hals lag. »Danke, dass du mir beim Jammern zugehört hast, dass du so ein wunderbar bodenständiger Mensch bist und dass du mir aus diesem Irrsinn herausgeholfen hast.«

»Gern geschehen.« Er presste seine Stirn gegen ihre. »Das alles ist echt hart.«

»Stimmt.« Rosalind sah hoch und flüsterte: »Weißt du was, Bryn? Wenn ich dich so ansehe, so aus der Nähe …«

»Ja?«

Sie schlang die Arme um seine Mitte. »Deine Augen … Sie verschmelzen miteinander. Du siehst aus wie ein extrem gutaussehender Zyklop.«

»Mmh, du auch.« Er schaukelte vor und zurück. »Das turnt mich irgendwie an.«

»Das bringt mich auf eine Idee.«

»Auf welche … Idee?«, fragte er mit erstickter Stimme.

»Die Idee, dass ich …« Sie küsste ihn innig und löste sich von ihm, sodass sie wieder beide Augen sah. »… den Abwasch machen sollte.«

»Ach, zum …«

Sie kicherte und eilte zur Spüle, bevor er sie packen konnte. Wenn ihr vorhin jemand gesagt hätte, dass sie kaum eine Stunde, nachdem sie das Haus der Allertons verlassen hatte, schon wieder lachen und flirten würde, dass sie gut drauf und ziemlich verliebt sein würde, dann hätte sie ihm gesagt, er solle aufhören, dieses seltsame Zeug zu rauchen.

Sie war verrückt nach Bryn.

Er stellte die Reste in den Kühlschrank, während Rosalind den Abwasch erledigte und das angenehme Schweigen genoss. Als die Küche sauber war, wischte sie unsicher und unnötigerweise erneut um die Spüle herum. Sie war unentschlossen, 
ob sie sich verabschieden oder andeuten sollte, dass sie noch bleiben wollte.

»Was hältst du davon, wenn wir ins Wohnzimmer gehen und eine Weile über gar nichts reden?«

»Hm.« Rosalind legte den Schwamm beiseite und trocknete sich die Hände ab. »Ist das eine nette Umschreibung für Rummachen?«

»Du hast es erkannt.«

Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie folgte ihm. Sie setzte sich neben ihn auf das zu harte, braungrüne Sofa und legte den Kopf auf seine Schulter. Sie rückten beide ein wenig herum, bis sie richtig saßen, und innerhalb von zwanzig Sekunden hatte Rosalind die Theorie aufgestellt, dass Bryns Körper eine starke Glücksdroge aussenden musste, denn sie dachte nicht einmal mehr ansatzweise darüber nach, nach Hause zu gehen.

Das war gefährlich, weil sie nach dem Chaos der letzten Stunden immer noch angeschlagen war. Gefährlich, weil es bei einer Nacht mit Bryn nicht nur um Sex gehen würde, was ihr noch nie Angst bereitet hatte. Sie war bereitwillig mit Wolf, Troy und Don ins Bett gegangen.

Aber das hier wäre anders. Bedeutungsvoller. Der Versuch eines Kolibris, ein neues Level zu erreichen, von dem er sich sein ganzes Leben lang ferngehalten hatte.

Sie drehte sich zu ihm um, küsste die Haut in dem V-Ausschnitt seines T-Shirts und ließ die Hand über seine Brust gleiten. Als sie ihm in die Augen sah, spürte sie nicht nur die Anziehung und das Verlangen zwischen ihnen, sondern hörte beinahe die immer intensiver werdende Geigenmusik, wenn die Liebesszene in einem der Filme ihrer Mutter auf den Höhepunkt zusteuerte. »Bryn?
«

Er legte eine Hand auf ihre und beugte sich nach unten, um ihre Finger zu küssen. »Ja?«

»Darf ich über Nacht bleiben?«

Er musterte sie eindringlich. »In … welcher Funktion? Als Frau, die einen netten Kerl braucht, damit er ihr durch eine schwere Zeit hilft?«

Rosalind schluckte und schloss die Augen, um ihren Mut zusammenzunehmen. »Nein. Als Frau, die einen tollen Mann kennengelernt hat und bereit ist, es mit ihm zu versuchen, auch wenn es ihr höllische Angst macht.«

Seine Brust bebte, als er ein trockenes Lachen von sich gab. »Warum, glaubst du, bin ich der witzigste Mensch, den du jemals kennengelernt hast?«

Sie öffnete die Augen. Mit einer solchen Reaktion hatte sie nicht gerechnet. »Weil du nun mal der witzigste Mensch bist, den ich jemals kennengelernt habe?«

»Weil ich genauso große Angst habe, Rosalind. Das geistreiche und hinreißend komische Verhalten in deiner Gegenwart ist reine Überlebensstrategie. Sonst würde ich auf Knien hinter dir her hecheln, bis ich an Dehydrierung sterbe oder überfahren werde.«

Sie warf ihm einen neckenden Blick zu. »Ich würde durchdrehen.«

»Und bei dem Gedanken an eine gemeinsame Nacht nicht?«

Dieses Mal erlaubte Rosalind sich nicht, den Blick abzuwenden. »Nein, ich glaube nicht.«

Bryn senkte einen Augenblick lang den Kopf, dann drückte er sie von sich, stand auf und hielt ihr die Hand entgegen. »Okay, gut.«

Er führte sie in sein Schlafzimmer, das genauso aussah, 
wie Bryns Schlafzimmer aussehen sollte – ein Doppelbett mit einer marineblauen Tagesdecke, ein abgewetzter Schreibtisch mit drei Schubladen, ein Bücherregal, das beinahe aus allen Nähten platzte, Kunst an den Wänden und eine Vogelskulptur auf einem Tisch neben dem Fenster. Einige T-Shirts hingen über der Stuhllehne, und vor dem Schrank lagen achtlos fortgetretene Laufschuhe. Rosalind fühlte sich genauso zu Hause wie in seiner Küche. Genauso, wie sie sich langsam auch bei Bryn selbst fühlte.

Sie nahmen sich Zeit, den Körper des anderen zu erkunden. Zum ersten Mal schämte sich Rosalind nicht oder hatte Angst, dass er ein Urteil über die nicht ganz so perfekten Stellen ihres Körpers fällte. Ihr weicher Bauch und die Dellen am Hintern, die nicht verschwanden, egal wie oft sie laufen ging. Es war einfach, mit ihm gemeinsam über die ungelenken Momente zu lachen – Küsse, die ihr Ziel verfehlten; der eine Arm, der immer irgendwie im Weg war; peinliches Magenrumpeln in den unpassendsten Momenten.

Danach lagen sie nebeneinander. Bryn schläfrig und zufrieden, Rosalind hellwach und gedankenverloren. Es war nicht perfekt gewesen – außer in Filmen und Romanen war das beim ersten Mal zwischen einem Paar selten der Fall –, aber es war trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, der beste Sex ihres Lebens gewesen.

Eine Freundin hatte ihr einmal glückselig erklärt, dass ihr Liebhaber perfekt wäre, weil er einfach »immer da« sei, und Rosalind hatte sie überrascht angesehen. Bis heute Nacht hatte sie nicht gewusst, was ihre Freundin gemeint hatte.

Immer da? Wo sollte er denn sonst sein?

Jetzt verstand sie es und blickte mitleidig auf sich selbst und ihre vergangenen Partner zurück. Keinem von ihnen war 
bewusst gewesen, was ihnen entging. Wie auch? Woher sollten sie wissen, dass es etwas gab, das so viel intensiver war als das, was sie bisher kannten?

Vielleicht ging es im Leben genau darum. Nicht darum, Kinder zu bekommen oder Karriere zu machen, erfolgreich oder nicht erfolgreich zu sein, sondern darum, solche überweltlichen Erfahrungen zu machen und sich in ihnen zu verlieren. Um die Momente, die so schön waren, dass man nicht mehr weiterleben wollte, wie Leila es beschrieben hatte. Ganz egal, wie lang oder kurz sie auch sein mochten. Vielleicht ging es darum, die Messlatte für das, was man bereits erlebt hatte, kontinuierlich höher zu setzen und sich zu neuen Horizonten aufzumachen.

»Bryn?«

»Mmh?«

»Glaubst du, du möchtest vielleicht einmal zu mir nach New York kommen und dir meine Bilder ansehen?«

»Mhm.«

»Ich wüsste gerne, was du davon hältst. Ob ich mich vielleicht zu einem Kurs anmelden soll, bei jemandem in die Lehre gehen oder … ich weiß auch nicht, vielleicht kannst du mir sagen, was ich besser machen könnte, oder …« Sie plapperte sinnloses Zeug. »Irgendetwas.«

»Klar.«

»Danke.« Sie streichelte den Arm, der über ihrer Brust lag, während sie in die beinahe vollkommene Dunkelheit starrte und langsam ruhiger wurde. »Vielleicht sollte ich dich malen.«

»Mhm.«

»Möchtest du mich immer noch in Stein meißeln?«

»Jap.«

»Du versuchst zu schlafen, oder?
«

Bryn schnarchte laut drauflos und lächelte kaum merklich.

Rosalind kicherte und spürte eine tiefe Zufriedenheit, obwohl es noch so viele Probleme gab, die gelöst werden wollten. »Ich halte jetzt die Klappe.«

»Okay.«

Sie lag schweigend neben ihm, nahm die Wärme seines Körpers in sich auf und war neidisch auf seine beständige, in sich ruhende Seele. Wie hatte der draufgängerische Junge von damals gelernt, so zu werden? Durch eine Therapie? Durch Weisheit? Durch Selbstkontrolle? Oder einfach durch die Distanz zu dem traumatischen Erlebnis?

Vielleicht konnte sie es auch lernen. Vielleicht würde ihr ganzes Leben in ruhigeren Bahnen verlaufen, sobald sie die Sache mit ihrer Familie endlich geklärt hatte.

Oder war das nur eine weitere Heart-Family-Fantasie? Nein, das glaubte sie nicht. Die Vorstellung, auch in ferner Zukunft mit Bryn zusammen zu sein, versetzte sie nicht in Panik. Vielleicht hatte die Veränderung bereits begonnen. Vielleicht war er einfach der Eine
.

Dabei hatte sie gedacht, sie würde nicht an den Einen glauben. Nicht so wie ihre Mutter.

Bryns Atem wurde langsamer, und der Arm über ihr zuckte. Rosalind lächelte, und ihre Brust schwoll vor Liebe an, bis sie beinahe platzte.

Es war unendlich schön, wenn ein geliebter Mensch neben einem einschlief. Es zeugte von Vertrauen und einer tiefen Bereitschaft, sich verletzlich zu zeigen.

Seine Wimpern berührten zitternd seine Wangen.

Rosalind lag regungslos im Dunkeln, hörte ihm beim Atmen zu und wartete, bis er ganz sicher eingeschlafen war, bevor sie seinen Namen flüsterte.


Kapitel 16

6. Juni 1968 (Donnerstag)

Ich habe es nicht in den Kurs geschafft. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinn. Da war dieser attraktive Mann beim Vorsprechen – Daniel Braddock –, der sagte, er hätte Shakespeare noch nie auf diese Art gehört. Ich wusste sofort, dass er es nicht positiv meinte, und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Ich habe noch nie versagt – außer darin, eine Frau zu sein und die Liebe meiner Mutter für mich zu gewinnen. Aber ich zeigte ihm natürlich nicht, wie verzweifelt ich war, und das war meine größte schauspielerische Leistung jemals. Ich erklärte ihm, dass Shakespeare sich den Monolog genauso vorgestellt habe und dass ich das mit Sicherheit wisse, da er mein Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-und-so-weiter-Großvater sei und mir jede Nacht erscheine, um mich zu unterrichten. Und wenn Mr. Braddock wolle, dass ich es anders machte, dann müsse er mir sagen wie, und ich würde es tun. Ich war sehr höflich und zwinkerte ihm zu, als ich ihm von Shakespeare erzählte, der mir im Traum erschien, damit er nicht denkt, ich wäre verrückt oder so.

Er lachte und meinte, er würde es versuchen. Dann 
studierte er ein paar Zeilen mit mir ein, allerdings nicht, indem er mir vormachte, wie es ging, wie Mr. McGregor an der Highschool, sondern indem er mir von Katharina erzählte. Davon, was sie fühlte und wer sie war und welche Reise sie in dem Stück zurücklegte. Ich verstand sofort und spielte die Rolle einer Frau, die zwar sagt, sie hätte akzeptiert, dass die Männer über sie bestimmen, die aber sehr genau weiß, dass sie das Ruder in der Hand hält, weil sie Augen, Lippen, Brüste und diese dunklen, unbekannten Stellen hat, die die Gedanken der Männer Tag und Nacht in Gefangenschaft nehmen.

Ich spielte es, obwohl ich wusste, dass ich nicht diese Art Frau bin.

Am Ende lud er mich ein, um fünf Uhr wiederzukommen, und das tat ich natürlich. Wir unterhielten uns, und er sagte, er hätte etwas Großes, Bedeutsames in mir gesehen.

Ich dachte sofort: »Ja, das weiß ich selbst«, aber ich konnte es natürlich nicht sagen, ohne eingebildet zu klingen. Trotzdem ist es nun mal eine Tatsache, die mir immer schon bewusst gewesen ist. Auch wenn ich nicht weiß warum. Aber beeindruckende Violinisten oder Autoren wissen ja auch, dass sie Talent haben, und spüren das Verlangen, es zu zeigen. Ich empfinde Demut, wenn ich daran denke, dass Gott mich auserwählt und mir dieses Talent geschenkt hat. Es käme mir unfair vor, wenn er mir dafür nicht auch etwas genommen hätte. Vielleicht war das seine Lektion: dass man nichts umsonst bekommt.

Daniel führte mich nach dem Gespräch zum Abendessen aus – oh mein Gott –, zu was für einem Abendessen! 
Ich musste so gut schauspielern wie nie zuvor, um nicht mit riesigen Augen und total sprachlos dazusitzen. Und endlich der erste Schluck Champagner! Ich wusste, dass ich es lieben würde! Und das Essen! Die Preise! Ich bin dafür geschaffen, so zu leben.

Das Beste ist: Daniel will mir Privatunterricht geben, um mich dorthin zu bringen, wo ich hingehöre, nachdem ich im schlimmsten Kuhdorf überhaupt aufgewachsen bin.

Ich habe ihm gesagt, dass er besser nichts anderes erwartet als Privatunterricht. Es ist ein echter Nachteil, dass ich die Männer nur mit dem oberen Teil meines Körpers verführen kann. Doch schon nachdem ich Daniel zum ersten Mal gesehen habe, habe ich mir geschworen, sofort einen Arzt zu suchen, sobald ich genug Geld gespart habe. Er soll mich zu einer normalen, menstruierenden Frau machen. Die Ärzte hier wissen sicher, wie das geht.

Daniel meinte: »Ja, natürlich nur Privatunterricht, Schauspielerin und Schülerin, mit einer vorgegebenen Grenze des Anstands.«

Und ich packte meinen besten Oberschicht-Akzent aus und erklärte, dass es mir ein Vergnügen wäre.


»
Das Essen ist fertig!«, rief Leila aus der Küche, und die Gäste im Wohnzimmer erhoben sich. Caitlin, Emil, Bryn und Rosalind hatten zusammen Arak getrunken und den Hunger mit Pistazien, Oliven und mit Olivenöl und Zaatar besprenkeltem Gemüse im Zaum gehalten. Obwohl es ihr Geburtstag war und alle sich Sorgen machten, dass es ihr zu viel werden würde, hatte Zaina darauf bestanden, das Essen selbst zu kochen. Leila hatte erst zugestimmt, nachdem ihre Mutter ihr versprochen 
hatte, den Großteil vorzubereiten und einzufrieren und sich vor dem Eintreffen der Gäste noch einmal hinzulegen.

Zumindest hatte es Caitlin Rosalind und Bryn so erzählt.

Bei ihrem Eintreffen begrüßte Zaina sie ausgeruht und bewegte sich ohne Probleme. Sie trug ein schmeichelhaftes, leuchtend blaues Wollkleid, und Rosalind stellte erleichtert fest, dass sie mit der Farbe für das neue Kleid instinktiv die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Nachdem sie mit ihren Gästen ein kleines Glas Arak getrunken hatten, waren Zaina und Leila in die Küche verschwunden und hatten jegliche Hilfsangebote dankend abgelehnt.

Nun schlenderte die kleine Gruppe ins Esszimmer, wo der Tisch mit einem cremefarbenen, mit exotischen Goldstickereien verzierten Tischtuch gedeckt war, dessen Schönheit allerdings zum Großteil unter der unglaublichen Anzahl an überladenen Tellern verdeckt wurde. In den Kristallständern flackerten Kerzen, und ein Bouquet aus gelben und weißen Rosen in der Mitte des Tisches vervollständigte das herrliche Bild.

Rosalind schloss sich den bewundernden Kommentaren an. Der Arak und die freundschaftliche Atmosphäre führten dazu, dass sich ein warmes Gefühl in ihr breitmachte und sie sich ungeheuer wohl fühlte. Sämtliche Spannungen und Feindseligkeiten unter den Allertons schienen beseitigt. Die Familie lachte und scherzte liebevoll miteinander, wie an dem ersten Abend, den Rosalind mit ihnen verbracht hatte. Sie konnte es kaum erwarten, offiziell zu ihnen zu gehören.

Zaina setzte sich ans Kopfende des Tisches und dirigierte Bryn und Rosalind zu den Stühlen auf der einen und Emil und Caitlin zu den Stühlen auf der anderen Seite. Leila nahm 
am Fußende Platz. Als sie alle saßen, senkte Zaina ihren weißhaarigen Kopf und dankte Gott für das Essen. Im nächsten Moment stürzten sich alle darauf, reichten Teller umher, überschütteten die beiden Köchinnen mit Lob, seufzten begeistert und nahmen sich auch noch eine zweite oder dritte Portion.

Zitronen-Hummus, rauchiges Baba Ghanoush, Taboulé, Kibbeh – eine Mischung aus gehacktem Lammfleisch und Bulgur, verfeinert mit Zwiebeln, Zimt und Piment –, gegrillte Auberginenstreifen in einer glänzenden Panade aus Joghurt und Knoblauch, würzige Lamm-Würstchen in einer zähflüssigen, süß-sauren Granatapfel-Sauce, mehr von dem herrlich cremigen Labneh, das Rosalind schon an ihrem ersten Abend mit den Allertons kennengelernt hatte und das diesmal mit fruchtig duftendem libanesischen Olivenöl besprenkelt war. Und dazu mehrere Körbe Pita, das dünner und weicher war als in ihrem Supermarkt in New York und geradezu süchtig machte. Zu dem Festessen tranken sie würzigen libanesischen Rotwein aus dem Chateau Ksara, das Zainas Erzählungen nach in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gegründet worden war und damit eines der ältesten und besten Weingüter im Libanon war.

Zum Nachtisch gab es eine riesige Obstplatte – Granatäpfel, Dattelpflaumen, Birnen und Mandarinen –, einen Teller mit Trockenfrüchten – Aprikosen, Pfirsiche und Datteln – und ein silbernes Tablett mit selbstgemachter Pistazien-Baklava und den mit Datteln und Walnüssen gefüllten Ma’amoul-Keksen, die innen allerdings noch ein wenig kalt waren. Zaina entschuldigte sich, dass sie sie zu spät aus dem Gefrierschrank geholt hatte.

Die Gespräche liefen mühelos und sprudelnd, wie der Veuve Clicquot Champagner, den Leila zum Dessert servierte. 
Es war ein perfektes Abendessen und ein perfekter Tribut an die freundliche Matriarchin, die den Vorsitz übernommen hatte.

»Gut, Mama.« Leila goss den Champagner in sechs Gläser und gab eines davon an Zaina weiter, bevor sie sich noch einen Stuhl von der Wand zog und sich neben ihre Mutter setzte. »Eine Rede. Aber denk daran: Du hast versprochen, uns nicht zum Weinen zu bringen.«

»Nein, nein, Weinen ist nicht erlaubt. Das hier ist ein freudiges Zusammenkommen.« Zaina hob ihr Glas. Ihre faltigen Wangen waren vom Wein gerötet, und ihre lebhaften, dunklen Augen funkelten. Rosalind schluckte den Kloß im Hals hinunter und versuchte weiterzulächeln. Sie empfand eine tiefe Liebe für diese Frau, die sie von Anfang an so bedingungslos in ihrem Haus willkommen geheißen hatte. »Ich will euch allen nur für dieses wunderbare Fest danken …«

»Mama, du hast doch fast alles alleine gemacht!«

»… das ich in meiner unendlichen
 Weisheit ermöglicht habe.« Als die ganze Familie lachte, strahlte Zaina. »Das ist der glücklichste Geburtstag meines Lebens. Obwohl es bis heute immer einen Geburtstag gab, von dem ich dachte, er könnte nicht übertroffen werden.«

»Wann war das, Teta?« Caitlin stellte die Frage, die ihnen allen auf der Zunge brannte.

»Vor heute Abend war mein schönster Geburtstag im Jahr … mein Gott. Irgendwann in den 60er Jahren. Aber gleich am Anfang, denn ich war noch nicht lange hier. Meinen ersten Geburtstag in Amerika hatten wir im Jahr davor alleine zu Hause gefeiert. Im Libanon ist man nie alleine an seinem Geburtstag. Die ganze Familie kommt, viele Generationen. Ich war schrecklich traurig. Ich gab mir Mühe – für Cecil –, 
aber ich vermisste alle sehr. Im nächsten Jahr …« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Mein altes Gehirn schafft es neuerdings kaum noch, sich an solche Dinge zu erinnern. Es muss 1962 gewesen sein. Vielleicht aber auch 1963. Cecil wollte mich jedenfalls in Lahiere’s
 einladen. Das war damals das beste Restaurant in Princeton und ein großer Luxus für uns. Ich war furchtbar aufgeregt. Ich trug mein bestes Kleid – mein Hochzeitskleid, das du jetzt hast, Rosalind – und die Perlen meiner Mutter, die sie mir zum Abschied geschenkt hatte. Zu deiner Hochzeit werde ich sie auch tragen, Caitlin.«

Caitlin warf ihrer Großmutter einen Kuss zu. »Erzähl weiter, Teta.«

»Cecil trug einen dunklen Anzug. Ach, er war so attraktiv.« Zaina drückte sich die Hände auf die Brust und lächelte liebevoll. »Wir stiegen ins Auto – es war ein gebrauchter Buick –, und er fuhr los. Damals wohnten wir noch weiter im Norden, in Richtung Kingston. Doch dann bog Cecil plötzlich falsch ab. Er meinte, es wäre eine Abkürzung, aber ich kannte den Weg in die Stadt. Es war nicht schwer, denn immerhin gab es nur eine Straße. Trotzdem hatte Cecil einen tadellosen Orientierungssinn, also wollte ich nichts sagen. Außerdem war es mein Geburtstag, und ich war glücklich, also beschwerte ich mich nur ein kleines bisschen.«

»Bemerkenswert.« Leila prostete ihrer Mutter zu. »Dad konnte ein unglaublicher Besserwisser sein.«

»Ja, das ist wahr. Auf seine eigene, charmante Art. Aber an diesem Tag …« Zaina hob die Augenbraue und blickte verschmitzt in die Runde. »Zehn Minuten später wusste ich, dass wir zu spät kommen würden, und er nahm eine falsche Abzweigung nach der anderen. Ich wurde immer wütender. Damals gab es noch kein Navi, bloß Tankstellen mit Straßenkarten, un
d ob ihr es glaubt oder nicht, wir waren in eine Gegend gelangt, in der es nicht einmal das gab.

Ich muss leider zugeben, dass es nicht lange dauerte, bis ich die Nerven verlor. Er ruinierte meinen Geburtstag. Und ich hatte gehofft, dass es der erste in diesem Land sein würde, den ich auch genießen konnte.

Irgendwann hielten wir in einer seltsamen Gegend. Er meinte, er müsse nach dem Weg fragen, aber ich hatte mittlerweile beschlossen, nicht mehr mit ihm zu reden. Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle scheiden lassen. Eine Minute später kam er zurück und beklagte sich, dass die Frau in dem Haus nur Französisch spräche und er kein Wort verstanden hätte.« Zainas Augen wurden schmal, und sie stieß ein wütendes Knurren aus, das sich gleich darauf in ein Lachen verwandelte. »Ich kletterte wutentbrannt aus dem Auto und beschimpfte ihn auf Arabisch. Ich nannte ihn den größten Idioten auf dieser Welt. In diesem Moment ging die Tür zum Haus auf, und alle, die ich in Princeton kannte, waren da, um meinen Geburtstag mit mir zu feiern. Nicht nur Einwanderer, sondern auch Amerikaner. Das Haus gehörte einem von Cecils Kollegen. Er hatte seiner Frau gegenüber erwähnt, dass ich Geburtstag hatte. Vielleicht hatte er ihr auch gesagt, dass ich einsam war. Ich weiß es nicht. Jedenfalls hatte sie eine Party für mich organisiert, und es war ein unglaublich schönes Fest.

Bis heute Abend war es sogar mein allerschönster Geburtstag. Denn auch wenn ich nicht länger im Libanon war und meine Familie um mich hatte, war da eine neue Familie – ich musste nur bereit sein, mich in sie einzufügen. Also …« Sie hob ihr Glas und sah jedem Gast einzeln in die Augen. »Auf die Familie.«

Rosalind hob ebenfalls ihr Glas. Sie hatte Tränen in den 
Augen, weigerte sich aber standhaft, sie zu vergießen. »Auf die Familie!«

»Prost.« Emil zog eine offensichtlich zu Tränen gerührte Caitlin in seine Arme.

»Prost, Mama.« Leila hielt den Blick auf den Tisch gerichtet.

Alle tranken.

»Und jetzt …«, durchbrach Zaina die düstere Stille, »erzählt ihr mir von eurem besten Geburtstag.«

»Was ist mit den Geschenken?«, fragte Emil.

»Zuerst die Geschichten«, beharrte Zaina. »Danach die Geschenke. Dann werde ich als glückliche Frau zu Bett gehen. Leila, meine liebste Tochter. Du fängst an. Die anderen machen sich bereit.«

»Na gut.« Leila lächelte tapfer und nahm die Hand ihrer Mutter. »Die Auswahl fällt mir nicht schwer. Es war in dem Jahr, als Daddy und du mit mir in New York wart, um eine Vorstellung im Barnum&Bailey Circus
 im Madison Square Garden anzusehen. Sie spielten auf drei Manegen gleichzeitig. Ich hatte noch nie etwas so Einzigartiges gesehen. Wir waren auch mal da, als du noch klein warst, erinnerst du dich, Caitlin?«

»Natürlich.« Caitlin nickte höflich lächelnd. »Es war toll.«

Leila verzog spöttisch das Gesicht. »Ihr Kinder wachst heutzutage mit Special Effects auf. Im Fernsehen, am Computer und auf euren Handys. Die Leute schätzen es nicht mehr, wenn jemand etwas Außergewöhnliches aus eigener Kraft schafft und großes Talent zeigt. Ohne Tricks.«

»Ach, komm schon, und was war mit dem Messerwerfer?«, fragte Caitlin. »Wir haben doch an der Highschool mal Lili
 gespielt – dieses Zirkusmusical. Kannst du dich erinnern?
«

»Du hattest die Hauptrolle«, verkündete Leila stolz.

»Nein, das war Katie Hostetler, ich hatte die zweite Hauptrolle, aber egal. Der Typ, der das Messer warf, tat nur so, als ob, und versteckte es superschnell hinter seinem Rücken. Eine Millisekunde später schnellte das Messer aus der Tafel heraus, vor der die Frau stand. Es ging so schnell, dass das menschliche Gehirn es nicht erfassen konnte.«

»Okay, okay.« Leila wischte die Zurechtweisung ihrer Tochter beiseite. »Dann gab es eben ein paar Tricks. Trotzdem war es mein schönster Geburtstag.«

»Uns hat es auch großen Spaß gemacht.« Zaina küsste die Hand ihrer Tochter und sah sich unter den anderen um. »Emil, jetzt du.«

»Okay.« Er warf einen schnellen Blick auf Rosalind. »Mein schönster Geburtstag war, als mein Dad mir ein paar hundert Dollar in die Hand drückte und mir auftrug, in die Stadt zu fahren und zu tun, worauf ich Lust hatte.«

Caitlin sah ihn an, als hätte sie ihn noch nie gesehen. »Das hast du mir nie erzählt. Was hast du getan?«

»Ähm … Ich war gerade einundzwanzig geworden, also ging ich in eine Bar. Jetzt war das endlich legal. Wie hieß sie noch gleich?« Er senkte den Kopf und massierte den Nasenrücken. »Sie war ziemlich altehrwürdig … Es gab sie schon ewig … in einem Hotel …«

»Bemelmans?«, fragte Bryn. »Im Car-«

»Bemelmans!« Emil schnippte mit den Fingern und deutete auf Bryn. »Ich bin ins Bemelmans im Carlyle Hotel und habe mir einen Martini bestellt. Einfach so, weil ich es konnte.«

»Das gefällt mir!« Caitlin strahlte ihn an. »Sehr stilvoll.«

»Anschließend lud ich mich selbst zum Abendessen und in eine Broadway-Show ein.
«

Caitlins Lächeln verblasste. »Alleine?«

»Ich hatte einen Wahnsinnsspaß.« Er grinste verlegen und schaute erneut Rosalind an. Caitlins Augen folgten seinem Blick.

Rosalind lächelte höflich und wünschte sich, Emil würde damit aufhören. Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte. Mitleid? Zustimmung?

Bryn legte eine Hand auf ihren Oberschenkel und drückte ihn sanft. Sie lächelte ihm zu, dankbar und überrascht, dass er ihre Anspannung sofort gespürt und gewusst hatte, wie er sie lösen konnte.

»Ich glaube, es war unter der Woche, und die Examen standen bevor. Nicht viele College-Kids hatten so viel Geld, das sie in einer Nacht ausgeben konnten.« Emil hob sein halbvolles Champagnerglas und nippte sittsam daran. Entweder hatte er neulich selbst erschrocken festgestellt, dass es zu viel gewesen war, oder Caitlin hatte das für ihn übernommen. Bis jetzt hatte er jedenfalls nicht mehr getrunken als alle anderen auch. »Jetzt du, Rosalind. Was war dein Lieblingsgeburtstag? Ich wette, es ging ziemlich wild zu.«

»Nein, überhaupt nicht.« Sie sah lächelnd zu Zaina, um Emils anmaßendem Grinsen zu entgehen. »Ich habe im April Geburtstag.«

»An welchem Tag?«, fragte Emil.

»Am achten.« Sie sah kurz zu Leila, die – wie zu erwarten – keine Reaktion zeigte, sondern nur höflich lächelte. »Mein zwölfter Geburtstag war der schönste von allen. Mom hatte gerade einen Film abgedreht. Ihre Karriere war zu diesem Zeitpunkt schon ein wenig ins Wanken geraten, also war es ein ziemlich schwachsinniger Streifen. Ich glaube, sie spielte eine ältere Frau, die eine Affäre mit einem jüngeren Mann hat.
«

»Wer hat ihn gespielt?«, fragte Caitlin.

»Keine Ahnung.« Die anderen sahen sie erstaunt an. »Mom drehte eine Menge Filme. Meine Schwester Olivia hat sie alle gesehen. Aber für uns andere war es normal – es war ihr Job. Sie sich alle anzusehen wäre irgendwie … ich weiß auch nicht …«

»Wie wenn dein Vater Geschäftsführer wäre und du dir alle Power-Point-Präsentationen reinziehst?«, fragte Bryn.

Alle lachten, und Rosalind ließ ihren Blick von einem zum anderen wandern und wünschte sich, diesen Moment nie zu vergessen. »Genau. Der Film war also vorbei, und Mom war glücklich und erleichtert. Sie wollte den Abschluss mit einem Besuch bei ihren Eltern in Maine und einem anschließenden Urlaub in unserem Haus an der Küste feiern.«

»Wollte sie den fertigen Film feiern oder deinen Geburtstag?«, fragte Emil.

»Den Film. Aber dadurch verbrachten wir meinen Geburtstag in unserem Ferienhaus.«

»Anfang April. Musstest du nicht zur Schule gehen?«, fragte Leila.

»Ha! Typisch Mom.« Caitlin lachte.

»Erzähl weiter, Rosalind.« Zaina nickte ihr zu.

»Eigentlich schon, aber Mom nahm uns eine Woche heraus. Im Gegensatz zu Dad war sie kein großer Fan schulischer Bildung, und wenn sie etwas wirklich wollte, gab er im Grunde immer nach.« Rosalind wagte einen weiteren Blick in Leilas Richtung, die noch immer vollkommen ruhig zuhörte. »Im April ist es oben im Norden normalerweise ziemlich kalt, aber in diesem Jahr war es traumhaft warm, an die zwanzig Grad. Mom, Dad, meine beiden Schwestern und ich waren die einzigen Leute auf der gesamten Halbinsel. Mom bestand darauf, dass wir am Nachmittag im Freien Muscheln kochten. 
Wir gruben ein Loch am Strand, umrahmten es mit Steinen und machten Feuer – mit allem Drum und Dran.«

»Ach, wie schön.« Zaina klatschte in die Hände. »Ich habe schon von diesen Muschelessen am Strand gehört, aber ich war nie dabei. Dafür habe ich einmal Hummer in Maine gegessen. Es war einzigartig.«

»Ja, das ist es.« Rosalind zögerte, unsicher, wie viel sie noch erzählen sollte, doch Bryn drückte erneut ihren Oberschenkel. »Der Tag hatte etwas Zauberhaftes an sich. Nur wir fünf in diesem weiten, unberührten Teil der Welt. Sagen wir mal so: In LA
 gibt es nicht viele Orte, an denen man ungestört sein kann. Vor allem dann nicht, wenn deine Mom ein Superstar ist.«

»Das ist eine schöne Erinnerung.« Leilas Lächeln wirkte kühl. »Ich war schon einmal in Maine. Ich kann es mir gut vorstellen. Bryn, jetzt bist du dran.«

Bryn rutschte neben Rosalind hin und her und legte seinen Arm über die Rückenlehne ihres Stuhls. »Mein schönster Geburtstag war in dem Jahr, als ich vor dem College durch Europa reiste. Mom und Dad flogen nach Paris, um mich zu überraschen. Sie führten mich zum Essen aus. An diesem Abend erfuhr ich, dass Mom mit dem Trinken aufgehört hatte, und das war das schönste Geschenk, das sie mir machen konnte. Wir hatten auch noch ein paar angenehme Tage, bevor sie nach Hause flogen.«

Er hielt sich die Faust vor den Mund und hüstelte. »Das war das erste Mal, dass ich mich als Erwachsener und nicht als wütendes Kind fühlte, und ich verstand, dass sie mich liebten, egal was aus mir werden würde.«

Rosalind kämpfte gegen die plötzlich hochsteigenden Tränen an und schniefte
.

»Ach, schon gut, Rosalind. Mir geht es genauso.« Caitlin legte sich eine Hand aufs Herz.

»Jaaaa, mir auch …« Emil rieb sich mit der Faust die Augen, und die anderen lachten pflichtbewusst.

»Natürlich lieben sie dich, Bryn. Sie sind deine Eltern. Das ist nun einmal das, was wir tun.« Leila erhob sich und klatschte in die Hände. »Noch etwas Champagner? Wir haben genug.«

»Unbedingt.« Emil hielt sein Glas hoch, das mittlerweile beinahe leer war.

»Sicher«, stimmte Bryn ihm zu.

»Wann ist eigentlich dein Geburtstag?«, fragte Rosalind ihn. Es gab so vieles, was sie wissen wollte.

»Am neunzehnten Dezember. Das ist die schlimmste Zeit überhaupt, um Geburtstag zu feiern. Alle sind wahnsinnig gestresst wegen Weihnachten und total genervt, weil sie auch noch an eine weitere Sache denken müssen.«

»Ich habe eine Freundin, der geht es genauso«, sagte Caitlin. »Sie hat sich ein Datum im Juli ausgesucht und feiert dann.«

»Ja, aber …« Bryn schüttelte grinsend den Kopf. »Mein Geburtstag ist nicht im Juli.«

Ein Ploppen ertönte aus der Küche.

»Ah, ein herrliches Geräusch.« Emil leerte sein Glas und erhob sich. »Zeit für die Geschenke. Caitlin kann es kaum erwarten, dir zu zeigen, was sie für dich besorgt hat, Zaina.«

»Ja?« Zaina lächelte ihrer Enkeltochter liebevoll zu. »Ich hoffe, es ist Krieg und Frieden
.«

»Bäh.« Caitlin zog die Nase kraus. »Warum das denn?«

»Weil man das Buch gelesen haben sollte, bevor man stirbt. Und da es weit über tausend Seiten hat, müsste ich noch sehr lange weiterleben.
«

»Oh, Teta. Ich wünschte, ich hätte daran gedacht.« Sie schob ihren Stuhl zurück und saß eine Sekunde lang hilflos da, dann ging sie zum Kopfende des Tisches und legte einen Arm um ihre Großmutter. »Tut mir leid. Es ist nicht Krieg und Frieden
.«

»Was für eine herbe Enttäuschung.« Zaina erhob sich mühelos und machte einen Schritt, doch dann stolperte sie plötzlich, und ihr Lächeln wich blanker Panik.

Bryn war rechtzeitig aufgesprungen, um sie zu stützen. »Alles okay. Ich hab dich.«

»Natürlich ist alles okay.« Ihr Lächeln war wieder an seinem Platz, aber sie atmete schwer, und die Angst war immer noch in ihren Augen. »Danke, Bryn. Wahrscheinlich hatte ich zu viel Wein. Aber er war herrlich, nicht wahr?«

»Ja, das war er.« Er führte sie vorsichtig ins Wohnzimmer, während Caitlin sie auf der anderen Seite stützte. Rosalind und Emil gingen hinterher.

»Möchte jemand Kaffee?« Leila trat mit einem Eiskübel und dem Champagner ins Wohnzimmer. »Oder bleiben wir beim Sprudelwasser?«

»Beim Sprudelwasser natürlich! Das ist doch eine Party!« Caitlin setzte sich neben ihre Großmutter auf die Couch und strahlte vor Aufregung. Auf dem Couchtisch vor ihnen standen Zainas Geschenke. Rosalind hatte das Kleid und das Schultertuch sorgfältig in einen Karton gelegt und diesen in hellgelbes, getupftes Geschenkpapier eingepackt. Die Tasche mit den Teilen des Originals war darunter versteckt.

»Du meine Güte!« Zaina schlug sich die Hand vor den Mund. »Seht euch das an! Ist das alles für mich?«

»Natürlich, Teta, für wen denn sonst?«

»Was soll ich denn mit all den Sachen jetzt noch anfangen?
«

»Nein.« Caitlin schüttelte entschieden den Kopf. »Darüber reden wir nicht. Nicht heute Abend.«

»Ja, du hast recht.« Zaina hob die Hand, als ihre Tochter ihr nachschenken wollte. »Für mich nichts mehr, danke.«

Leila goss den restlichen Anwesenden nach und setzte sich dann auf die andere Seite ihrer Mutter. Bryn, Emil und Rosalind zogen ihre Stühle näher an den Gabentisch heran.

»Welches zuerst?« Zaina betrachtete die Geschenke.

»Welches du möchtest, Mama.«

»Das hier.« Sie hob den gepunkteten Karton. »Von Rosalind.«

Rosalind beobachtete, wie sie die rote Schleife löste, und bekam kaum noch Luft. Der Abend war so schön gewesen, und sie fühlte sich so sehr als Teil dieser wundervollen Gruppe, dass sie sich verzweifelt wünschte, die anderen würden das Kleid als das mit Liebe gemachte Geschenk erkennen, als das es gedacht war.

Zaina hob den Deckel und öffnete erstaunt den Mund.

Rosalind konnte nicht anders. Sie trat vor und hob das Kleid aus dem Karton, sodass Zaina es in seiner vollen Pracht sehen konnte. Sie war kurz vor Mitternacht mit den letzten Perlen fertig geworden und hatte das Kleid vorsichtig gebügelt, damit es perfekt aussah. Es war genauso, wie sie gehofft hatte. Eine wunderbare Mischung aus alt und neu. Sie hoffte nur, dass Zaina das auch so sah.

»Rosalind!« Zaina verzog das Gesicht. »Was hast du getan?«

Rosalinds Herz gefror zu Eis.

»Wie hast du das gemacht? Wie hast du … Was ist das?«

»Sie hat ein neues Kleid genäht«, erklärte Bryn stolz. »Von Grund auf.
«

»Abgesehen von den Perlen. Die sind vom Original.« Rosalind betrachtete Zaina ängstlich. Sie war sich nicht sicher, wie sie deren Reaktion deuten sollte. »Das alte Kleid ist in dem Stoffbeutel darunter. Ich dachte, du willst die einzelnen Teile vielleicht behalten.«

»Oh …« Tränen liefen über die Wangen der alten Frau. Sie legte sich die Hände aufs Gesicht und sagte ein paar Worte auf Arabisch. Rosalind glaubte, Cecils Namen gehört zu haben. »Das ist … zauberhaft.«

Rosalind stieß die Luft aus. Dann fing sie Leilas Blick auf, und ihr Herz blieb beinahe stehen. Ihre leibliche Mutter betrachtete sie, wie eine Mutter ihre Tochter betrachten sollte. Ihre Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, und ihre Augen leuchteten vor Stolz und Liebe. Danke
, hauchte sie.

Rosalind brachte ein kurzes Nicken zustande und blinzelte die Tränen fort, die ihr in die Augen stiegen. Heute Abend ging es nicht um sie.

»Du meine Güte.« Zaina legte sich erneut eine Hand auf die Brust. »Ich war diejenige, die ein Tränen-Verbot aufgestellt hat, und jetzt seht mich an! Ich bin fertig. Rosalind, Liebling. Das ist das unglaublichste Geschenk, das du mir machen konntest. Danke, Habibti
, ich danke dir … Mehr kann ich nicht sagen. Danke.«

Sie stemmte sich hoch und breitete die Arme aus. Rosalind trat schnell auf sie zu, während Bryn den Couchtisch zur Seite zog. Zainas Umarmung war sanft und doch überraschend stark. Eine perfekte Großmutterumarmung. Sie roch herrlich nach Blumenparfum und drückte Rosalind an sich, bis deren Kehle sich schmerzhaft zusammenzog.

Schließlich schob Zaina sie eine Armlänge von sich und sah ihr unverwandt in die Augen. »Ich danke dir, meine Liebe. 
Von ganzem Herzen. Du hast mir meine Jugend zurückgegeben. Du bist ein wahrer Segen für diese Familie.«

»Gern geschehen«, murmelte Rosalind.

»Ich werde es gleich morgen Früh anprobieren.«

»Ich hoffe, es passt dir.«

»Das wird es.« Zaina setzte sich wieder, und Bryn rückte den Couchtisch zurecht. Er strahlte Rosalind an, als hätte sie gerade einen Pokal gewonnen. Und so fühlte sie sich auch, bis sie einen Blick auf Caitlin warf. Sofort war ihre Freude dahin.

Mein Gott, sie hatte es schon wieder getan. Aber wie konnte sie es dieses Mal wiedergutmachen?

»Welches kommt jetzt, Mama? Nicht, dass du später zu müde bist.« Leila hatte Caitlins Gesichtsausdruck ebenfalls bemerkt.

Zaina wandte sich mit offensichtlichem Widerwillen von dem Kleid ab. »Ja. In Ordnung. Wie wäre es mit dem hier?«

Das nächste Geschenk war von Bryn. Es war eine kleine, abstrakte Skulptur aus Zedernholz, dem Wahrzeichen des Libanons. Sie zeigte drei Frauen, die sich auf der Suche nach Wärme und Halt aneinanderschmiegten. Rosalind hatte sich vom ersten Augenblick an in das Kunstwerk verliebt und war wieder einmal fasziniert, wie er es schaffte, derart deutliche Gefühle mit ein paar Linien und Umrissen darzustellen.

»Oh, Bryn. Wie schön. So viel Gefühl. Und es passt wunderbar in dieses Haus. Ich bin so stolz auf dich und deine Arbeit.« Zaina strich über das glatte Holz. »Leila, wir müssen einen Ehrenplatz dafür finden.«

»Auf jeden Fall.« Leila stand auf, nahm eine antike Uhr vom Kaminsims und stellte die Skulptur an deren Stelle in die Mitte. Sie wirkte ein wenig fehl am Platz. »Hm. Das ist 
vielleicht nicht die perfekte Stelle, aber die werden wir schon noch finden. Danke, Bryn, sie ist wunderschön.«

»Gern geschehen.« Er sah zur Decke hoch und presste die Lippen aufeinander, und Rosalinds Herz ging beinahe über. »Ich bin froh, dass sie euch gefällt.«

»Mach meines als Nächstes auf, Mama.« Leila setzte sich wieder. »Und spar dir Caitlins für den Schluss auf. Sie ist schon seit Wochen ganz aufgeregt.«

»Ja, das ist wahr.« Zaina riss das pinke Papier von einem großen, flachen, rechteckigen Karton. Bryn und Leila öffneten den Deckel und hoben ein Bild heraus, sodass Zaina es sich ansehen konnte. »Oh, Leila. Wie schön. Wie wunderschön.«

»Eine Freundin hat es für mich gemalt.« Leila drehte den Rahmen herum, sodass auch die anderen das vertraute Hochzeitsbild als Gemälde sehen konnte. Zaina und Cecil standen jung und gutaussehend auf dem Balkon, und hinter ihnen funkelte Beirut.

»Es ist so, so schön. Mein liebes Kind.« Zaina öffnete die Arme, und Leila beugte sich hinunter, um sie zu umarmen. »Was für ein perfektes Geschenk. Als ewige Erinnerung an mich und deinen Vater. Danke. Diese Geschenke sind alle so wundervoll, so bedeutsam. Ich bin wirklich gerührt. Auch wegen der großen Liebe, die hier in diesem Zimmer wohnt.«

»Jetzt meines, Teta.« Caitlin drückte ihrer Großmutter ein kleines Päckchen in die Hand.

Sie entfernte das Papier, und ihr Blick fiel auf das berühmte Tiffany-Blau. »Mein Gott. Caitlin, was hast du getan?«

»Es ist von Emil und mir.«

»Ich habe es nur bezahlt.« Emil füllte sein Glas erneut. »Es war Caitlins Idee.
«

Bryn und Rosalind wechselten einen Blick. Das klang seltsam unheilvoll.

Zaina öffnete das Kästchen und schnappte nach Luft. Sie wirkte eher bestürzt als erfreut. »Grundgütiger! Kind, ich … Grundgütiger!«

Sie hielt ein funkelndes Diamantarmband hoch, das vermutlich mehrere tausend Dollar gekostet hatte. Erstauntes Schweigen breitete sich aus.

»Wow«, sagte Bryn.

Rosalind gab ihr Bestes – um Caitlins Willen. »Das ist traumhaft schön!«

»Caitlin, mein Gott.« Leilas Augen waren riesengroß.

Zaina stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich habe ganz sicher noch nie etwas derart Wertvolles getragen.«

Caitlin betrachtete ihre Großmutter eingehend und runzelte kaum merklich die Stirn. »Jetzt kannst du es.«

»Ja. Ja, natürlich. Du meine Güte. Seht euch das an … Aber es ist zu teuer, Caitlin. Das ist … Na ja, es ist wunderschön. Es gefällt mir sehr gut.« Zaina legte das Armband um ihr Handgelenk, wo es obszön glitzerte. »Es ist perfekt. Einfach perfekt. Du meine Güte.«

Caitlin starrte auf ihre Hände.

»Caitlin, so ein wunderschönes Geschenk.« Zaina legte einen Arm um ihre Enkeltochter. »Erinnerst du dich, als du noch klein warst? Du wolltest immer ein solches Armband haben. Du hattest natürlich keine Ahnung, was du dir da wünschst, aber du dachtest, du würdest es zum Geburtstag bekommen. Erinnerst du dich, Leila?«

Leila nickte ausdruckslos. »Ja, ich erinnere mich.«

»Ich werde die bestgekleidete Frau auf der Hochzeit meiner Enkelin sein. Das schönste Armband und das schönste Kleid. 
Ich werde sogar die Braut in den Schatten stellen!« Sie warf einen entzückten Blick auf das Kleid, das Rosalind genäht hatte, und strich mit der Hand über das seidige Oberteil. »Es ist, als wäre Cecil wieder bei mir. Und dann auch noch eine Hochzeit. Eine Familienhochzeit
. Danke noch einmal, Rosalind. Und allen anderen. Ich bin … überwältigt.«

»Keine Tränen! Das hast du selbst gesagt!« Leila warf einen ängstlichen Blick auf ihre Tochter. »Sonst fangen wir anderen auch noch an zu heulen.«

»Du hast recht.« Zaina klopfte sich auf die Brust, lächelte und nahm das Armband ab, um es zurück in das Kästchen zu legen. »Was für ein Geburtstag! Ich kann euch gar nicht genug danken, dass ihr mit mir gegessen und mir solche Geschenke gemacht habt! Die Skulptur und das Bild werden weiterleben, wenn ich nicht mehr da bin. Ich möchte in dem neuen Kleid begraben werden, und das Kleid, das ich bei der Hochzeit mit Cecil getragen habe, soll neben mir liegen. Das Armband ist so besonders – viel zu besonders, um es mitzunehmen. Ich werde es dir hinterlassen, Caitlin. Du sollst es an deinem Geburtstag im Juni bekommen, genauso, wie du es dir als kleines Mädchen gewünscht hast.«

Caitlin nickte knapp und schlang die Arme um ihre Mitte.

Emil schob den Unterkiefer vor. »Schön, dass es dir gefällt.«

»Also.« Leila erhob sich eilig. »Mehr Champagner. Und ein bisschen Musik. Mama, kannst du noch ein wenig bei uns bleiben?«

»Bryn und ich machen den Abwasch.« Rosalind wandte sich zu ihm herum und hoffte, dass er verstehen würde. Sie beide – und vor allem Rosalind – mussten einen eleganten Abgang schaffen, damit der Kern der Familie wieder im Mittelpunkt der Feierlichkeiten stand. »Ja?
«

»Gerne.«

»Nein, nein. Emil und Caitlin können doch …«

»Nein.« Rosalind hob die Hand und zog Bryn mit der anderen bereits in Richtung Esszimmer. »Wir erledigen das. Die Familie bleibt hier. Feiert schön weiter.«

»Danke, ihr zwei!«, rief Leila ihnen nach.

In der Küche sah Rosalind Bryn an und war froh, ihren Kummer nicht mehr länger verbergen zu müssen. »Das war schrecklich. Ich habe es Caitlin total versaut. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass …«

»Du hast gar nichts versaut.« Er schüttelte teilnahmsvoll den Kopf. »Das hat sie ganz alleine geschafft.«

»Das sieht sie sicher nicht so.«

»Aber das wird sie mit der Zeit.« Er nahm sie an den Schultern. »Vertrau mir.«

Rosalind atmete tief durch und fragte sich, warum sie ihre Halbschwester immer wieder vor den Kopf stieß, obwohl sie doch nur versuchte, das Richtige zu tun. »Ich hoffe, du hast recht.«

»Komm, lass uns saubermachen. Wir reden später.«

Sie nickte niedergeschlagen und machte sich mit ihm an die Arbeit. Sie räumten den Esstisch ab, verstauten das Essen und machten den Abwasch. Zweimal kam Emil in die Küche. Einmal zum Kühlschrank, um noch eine weitere Flasche Champagner zu holen, das zweite Mal, als sie beinahe fertig waren, um den Bombay-Gin aus dem Likörschrank mitzunehmen.

»Emil«, ermahnte Bryn ihn leise.

»Was?« Emil wandte sich zu ihm um und drückte sich die Flasche an die Brust. »Wir feiern. Bleib mal locker.«

»Sicher.« Bryn griff nach einem Glas, um es abzutrocknen. »
Schon klar. Aber vielleicht solltest du es zwischendurch mit Wasser versuchen?«

»Fang jetzt nicht damit an, Bryn.« Er lallte bereits ein wenig. »Fang verdammt noch mal nicht damit an! Nicht heute Abend.«

»Okay.« Bryn nickte. »Ich habe meinen Teil gesagt. Mach, was du willst.«

»Sehr gerne.« Emil lehnte sich an die Arbeitsplatte. »Hübsches Kleid, das du da genäht hast, Rosalind. Daneben sah unser Armband echt scheiße aus.«

Rosalind wandte sich zu ihm um. »Das stimmt doch gar nicht. Ist das dein Ernst? Tiffany?
 Es ist wunderschön.«

»Es war Caitlins Idee. Und die war einfach scheiße.« Er seufzte. »Es war mir echt peinlich.«

»Mach dir keine Gedanken darüber.« Bryn stellte das trockene Glas beiseite und griff nach dem nächsten. »Zaina weiß, dass Caitlin sie liebt. Sie standen sich ihr ganzes Leben lang sehr nahe. Es ist keine große Sache.«

»Es ist eine riesengroße
 Sache.« Emil senkte die Stimme. »Für mich jedenfalls. Sie hat dieses verdammte Ding für sich selbst gekauft. Was zum Teufel soll ich dazu sagen? Ihre Großmutter stirbt, und sie kauft etwas, von dem sie weiß, dass sie es einmal erb…«

Rosalind schnappte nach Luft, Bryn räusperte sich, und Emil brach gerade rechtzeitig ab.

»Zaina geht jetzt schlafen. Sie will noch gute Nacht sagen.« Caitlin trat an ihrem Verlobten vorbei, drückte Bryn einen Kuss auf die Wange und sah Rosalind an. »Danke, dass ihr den Abwasch erledigt habt.«

»Kein Problem.« Bryn legte das Geschirrtuch beiseite. »Wir kommen mit. Wir sind fast fertig.
«

Sie kehrten schweigend ins Wohnzimmer zurück, wo es noch mehr Umarmungen und Glückwünsche gab, bevor Leila Zaina in ihr Zimmer begleitete. Zaina bat sie, das Kleid mitzunehmen, während die anderen Geschenke auf dem Tisch zurückblieben.

»Wollt ihr beide noch bleiben und feiern?« Emil fuhr sich mit der Hand durch die Haare und ignorierte Caitlins wutentbrannten Blick.

»Ich fahre nach Hause.« Bryn strich über Rosalinds Schulter. »Morgen muss ich früh raus und in die Stadt. Ich habe eine Besprechung mit einer neuen Galerie.«

»Weichei.« Emil wandte sich an Rosalind. »Aber du musst nicht auch früh raus, oder? Wie wär’s?«

Nicht in einer Million Jahren. »Danke, aber ich bin müde. Ich gehe auch.«

Sie umarmte ihn und trat schnell zurück, als er versuchte, es länger hinauszuzögern als notwendig. Dann ging sie zu Caitlin, die die Umarmung kaum erwiderte.

»Fahrt ihr zu Bryn nach Hause?« Emil folgte Bryn und Rosalind zurück in die Küche, wo sie in ihre Jacken schlüpften.

»Nein, ich gehe nur über die Straße«, antwortete Rosalind. »Bryn fährt nach Hause. Danke für den schönen Abend.«

»Ich hab ja gar nichts gemacht.« Emils Stimme folgte ihnen hinaus in den trübseligen Nieselregen. »Ich habe nur auf meinem faulen Arsch gesessen.«

»Halt die Klappe, Emil.« Sie hörten Caitlins Antwort, kurz bevor Bryn die Tür schloss.

Als sie zu war, atmete Rosalind seufzend aus, und Bryn lachte leise. »Mach dir keine Gedanken mehr darüber. Das Kleid war eine hervorragende Idee.«

»Ich habe mir gerade überlegt, ob ich absichtlich versuchen 
soll, sie wütend zu machen. Vielleicht geht das auch nach hinten los, und am Ende mag sie mich.«

»Du kannst es ja mal versuchen.« Er schlang seine Arme um sie und küsste sie. Seine Lippen fühlten sich in der frischen Luft herrlich warm an. »Aber ich glaube, du machst alles richtig. Caitlin muss alleine damit fertigwerden – was auch immer ihr Problem ist.«

»Wahrscheinlich hast du recht.«

»Natürlich habe ich recht.« Er küsste sie leidenschaftlicher und drückte sich an sie. »Bist du sicher, dass du nicht mit zu mir kommen willst?«

»Mmh, natürlich will ich mit zu dir kommen. Aber ich war jetzt einige Nächte hintereinander bei dir und …« Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß auch nicht. So bin ich nun mal.«

»Du brauchst deinen Freiraum.«

»Ja …« Sie warf ihm einen neckischen Blick zu. »Aber nur ein klein wenig.«

»Damit komme ich klar. Schätze ich. Bekomme ich dafür morgen Abend? Zum Abendessen?«

»Ich könnte ja kochen? Wenn du aus der Stadt zurück bist?«

»Das wäre super, danke.« Er nahm ihre Hand und führte sie zu seinem Auto. »Soll ich dich die paar Meter zu deinem Haus fahren?«

»Ich glaube, das schaffe ich.« Sie sah ihm nach, und ihr Herz wurde mit einem Mal schwer vor Einsamkeit, eine klare Warnung, dass sie beide von null auf hundert beschleunigt und zu schnell zu viel Zeit miteinander verbracht hatten. Sie wollte nicht das Gefühl haben, dass ihr Glücklichsein von Bryn abhing. Nicht von ihm und auch von niemandem sonst.

»Hey, Rosalind.
«

Sie drehte sich um und sah Emil, der mit großen Schritten über das feuchte Gras auf sie zukam. Ihr Herz wurde noch schwerer. »Hey, Emil. Was ist los?«

»Ich begleite dich nach Hause.«

»Das musst du nicht.« Sie deutete auf das Haus und ließ den Arm sinken. »Ich bin ja schon fast da.«

»Ich weiß.« Er steckte seine Hände in die Hosentaschen. »Eigentlich wollte ich mit dir reden.«

Argwöhnisch trat sie einen Schritt zurück. »Worüber?«

»Bitte.«

Sie ermahnte sich, sich nicht in etwas hineinziehen zu lassen, und sagte sich, dass es eine echt schlechte Idee war. Doch Emil wirkte nicht mehr großspurig und oberschlau, sondern stand gebeugt vor ihr und machte ein klägliches, gequältes Gesicht. Zum ersten Mal sah er menschlich und ernst aus. Außerdem wurde der Nieselregen bereits stärker, und sie wollte nicht im Regen stehen und sich mit einem Betrunkenen unterhalten. »Okay. Du kannst mich begleiten.«

Fünf Sekunden später wurde der Regen noch stärker, und dann schüttete es wie aus Eimern, und die beiden begannen zu laufen. Als sie die Haustür erreichten, waren sie durchnässt und zitterten. Rosalind öffnete die quietschende Tür, dann holte sie ihren Schlüssel heraus und sperrte auf.

»Verdammt.« Emil trat ins Haus. »Das war eine richtige Sintflut, was?«

»Jap.« Sie tastete nach dem Schalter und machte eilig das Licht an. Sie wollte dieses Gespräch nicht im Dunkeln führen. Im Grunde wollte sie es überhaupt nicht führen. »Also, was ist los?«

»Können wir reingehen? Uns setzen? Es uns gemütlich machen?
«

»Warum?«

»Weil es echt schwer ist, darüber zu reden.« Er zitterte leicht, aber sie hatte keine Ahnung, ob es vor Kälte war oder vom Alkohol kam oder ob ihn seine Gefühle übermannten. »Ich kann nicht einfach mit der Tür ins Haus fallen.«

»Weiß Caitlin, dass du hier bist?«

»Sie bleibt die Nacht über bei ihrer Mom und Zaina. Und es wird ihr nichts ausmachen. Im Moment wäre sie wohl am glücklichsten, wenn ich mein Auto auf der Heimfahrt um einen Baum wickle.«

»Das bezweifle ich.« Rosalind zog ihre nasse Jacke aus und hängte sie gemeinsam mit Emils ins untere Badezimmer, damit das Wasser auf die Fliesen tropfte und nicht auf den Holz- oder Teppichboden. »Willst du ein Glas Wasser?«

»Nein, danke.«

»Okay.« Sie holte sich selbst ein Glas, setzte sich auf das Sofa und zog ein Bein unter sich. Dann deutete sie auf einen der Stühle.

Emil setzte sich stattdessen neben sie aufs Sofa. »Danke, dass du das hier tust, Rosalind.«

»Klar.« Sie überlegte, weiter von ihm abzurücken, entschied sich dann aber dagegen. »Also, rede mit mir.«

»Gott. Es ist nur …« Er presste die Hände auf die Schläfen. »Ich verliere gerade die Nerven.«

»Wegen …«

»Wegen der Hochzeit. Ich glaube nicht, dass ich das kann.« Er stützte die Unterarme auf seine Oberschenkel, doch dann lehnte er sich ruckartig zurück, legte den Kopf auf die Rückenlehne und starrte an die Decke. »Ich bin total fertig. Ich kann ihr nicht wehtun. Ich ertrage es nicht, ihr wehzutun. Ich kann einfach nicht.
«

»Warum erzählst du das mir?
 Warum redest du nicht mit Bryn darüber?«

»Weil du es verstehst. Weil wir uns ähnlich sind.«

Wie kam er denn ausgerechnet darauf?
 »Was?«

»Wir sind beide Kolibris.«

Rosalind sah ihn mit offenem Mund an. »Warum benutzt du dieses Wort? Wo hast du das her?«

»Bryn. Er hat mir erzählt, dass dein Dad dich so nennt.« Ihre Reaktion schien ihn zu irritieren. »Ich bin sein bester Freund. Du bedeutest ihm eine Menge. Er redet über dich.«

»Okay.« Sie mochte das Gefühl zwar nicht, denn immerhin war sie in einer Familie aufgewachsen, in der jedes noch so kleine Geheimnis bewahrt werden musste, aber sie musste Bryn vertrauen und davon ausgehen, dass er ihre Offenheit nicht missbrauchen würde.

»Menschen wie du und ich.« Er setzte sich auf und deutete auf Rosalind und sich selbst. »Wir wollen nicht … wir wollen nicht eingefangen werden. Wir lassen uns nicht auf Dinge ein, die eine Ewigkeit andauern sollen. Ich ersticke langsam an diesem Leben, diesem Job, dieser Verlobung. Ich brauche etwas Neues. Ich brauche Stimulation. Ich brauche …«

»Eine Therapie«, platzte sie heraus, damit er aufhörte. Denn sonst musste sie sich womöglich eingestehen, dass er ihr gerade ihre eigene Philosophie entgegenschleuderte und sie dabei den Wunsch verspürte, ihn oberflächlich zu nennen. Unreif
. Aber was war sie dann?

»Machst du eine Therapie?«

Sie zuckte mit den Schultern und versuchte, ihm nicht zu zeigen, wie durcheinander sie war. »Ich bin nicht mit jemandem verlobt, den ich nicht heiraten will. Ich habe keinen Job, den ich hasse.
«

Er kratzte sich am Kopf und sah sich in dem Zimmer um. »Hast du Wein? Oder Gin? Oder …?«

»Nein.«

Emil verdrehte die Augen. »Ich weiß, ich weiß. Ich habe ein Problem. Das muss ich mir langsam eingestehen. Bis jetzt war es nicht so schlimm, ich hatte es unter Kontrolle. Aber es passiert gerade so viel … Wusstest du, dass ich vor zwei Jahren um Caitlins Hand angehalten habe, weil ich dachte, sie wäre schwanger? Wusstest du das? Es war ein Witz.«

Sein plötzlicher Themenwechsel überraschte sie, aber nicht so sehr wie das, was er offenbar andeuten wollte. »Komm schon!«

»Nein, du hast recht, du hast recht.« Er hob die Hand. »Es war kein Witz, aber … Mein Gott, es ist schon ewig lange her, Rosalind. Es schien mir eine echt gute Idee zu sein, als es noch so weit in der Zukunft lag. Ich genoss jede Minute. Aber dann rückte die Hochzeit näher, und Zaina wurde krank, und statt einem Jahr sind es nur noch ein paar Wochen. Bumm.
 Einfach so.«

»Emil, du solltest dieses Gespräch mit Caitlin führen, nicht mit mir.«

Er stand auf und lief auf und ab, wobei er immer wieder die Arme hochwarf. »Sie setzt sich etwas in den Kopf, und dann tut sie alles, um es zu bekommen. Den Kerl mit dem Elite-Uni-Abschluss und dem dicken Gehaltsscheck. Das Haus in Princeton. Das verdammte Diamantarmband, das ich ihr schon seit Jahren kaufen soll. Sie ist jedes Mal enttäuscht, dass sie es nicht zum Geburtstag oder an Weihnachten bekommt, egal wie sehr ich mich bemühe, etwas anderes zu finden, das ihr gefällt. Und als ich dann sah, was sie für ihre Großmutter gekauft hat, Rosalind …« Er verzog das attraktive Gesicht. »Di
e Stimme in mir flüsterte nicht mehr, sondern schrie plötzlich: ›Das ist nicht die richtige Frau für dich!‹
«

»Emil.« Rosalind stand auf und packte seinen Arm. »Hör mal. Ich verstehe dich. Wirklich. Ich verstehe, was du meinst und dass alles ziemlich kompliziert und echt schwer ist. Aber du musst mit ihr
 darüber reden. Nicht mit mir. Ich kann nichts tun.«

»Du sollst auch nichts tun.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr in die Augen. »Hör einfach nur zu, während ich nach einer Lösung suche. Bitte.«

Er sah umwerfend aus, selbst wenn er sich wie ein betrunkener Irrer verhielt. Sie hasste sich dafür, dass ihr das überhaupt auffiel. »Ich höre zu.«

Er ließ ihr Gesicht los und griff nach ihren Händen, als wären es Zügel. »Es geht um mehr als bloß um Cait. Wenn ich in die Zukunft schaue, erstreckt sich mein Leben ohne die geringste Veränderung vor mir. Ohne eine Chance, meine Träume zu verwirklichen. Ein Leben lang in Princeton. In diesem Job. Mit Caitlin. Ich bekomme langsam keine Luft mehr.«

Rosalind versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen, und wurde wütend, als er sie so fest drückte, dass sie nicht von ihm loskam. »Was willst du denn stattdessen tun?«

»Du meinst meinen größten Traum? Jazz spielen. Am Piano.« Er lachte bitter. »Ich war gut. Nicht so gut wie Bryn, Leila oder deine Mom und dein Dad. Leute wie sie haben ein Riesenglück. Leute, deren Talent so groß ist, dass sie sich aus dem Hamsterrad befreien können.«

Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf. »Sie haben alle unglaublich hart gearbeitet.«

»Ja.« Er schwankte ein wenig. »Das haben sie. Vor allem 
Bryn. Nach der Hölle, die er durchgemacht hat. Aber er hat sich zurückgekämpft, sich wiedergefunden, und jetzt hat er auch noch das richtige Mädchen abbekommen. Der Mann ist ein Rockstar. Mein Problem ist, dass ich nie die Chance bekommen werde, so hart an etwas zu arbeiten, weil ich festsitze.«

»Du kannst doch …«

»Ich möchte mir ein Motorrad kaufen. Ein Motorrad kaufen und einfach losfahren. Es würde mein Leben verändern und mich aus diesem hübschen Gefängnis der Extraklasse befreien, das ich mir selbst gebaut habe.« Er zog sie näher heran, umfasste ihre Ellbogen. Seine Augen sprühten Funken, seine Wangen waren gerötet. Rosalind gab es auf, nach einer Antwort zu suchen. Es spielte keine Rolle, ob sie etwas sagte oder nicht. Emil musste reden und das Gefühl haben, dass es jemanden gab, dem seine Probleme wichtig waren. Sie musste ihn so schnell wie möglich aus dem Haus schaffen. »Du warst schlau genug, gar nicht erst einen Fuß in dieses Gefängnis zu setzen, Rosalind. Du hast dir deine Freiheit bewahrt. Ich bewundere dich mehr, als du jemals erahnen wirst.«

»Emil.« Sie nahm ihn an den Schultern und schüttelte ihn. Oder versuchte es zumindest, denn es war, als wollte man einen Stahlklotz bewegen.

»Was?«

»Hör auf, mit mir darüber zu reden. Geh zu Caitlin. Sag ihr, warum du sie nicht heiraten kannst. Und dann kauf dir ein Motorrad und verschwinde.«

Er ließ den Kopf hängen. »Ich kann nicht.«

»Warum nicht?«

Er schwieg einige Sekunden, dann hob er den Kopf. Sie 
war sprachlos, als sie die Tränen auf seinen Wangen sah. »Weil ich Angst habe.«

Rosalinds Herz schmolz. Sie nahm ihn in den Arm und tätschelte ihm den Rücken, wie eine Mutter, die ihr Kind tröstet. Sie verstand, wie es war, Angst zu haben. Wie es war, wenn man sich eingesperrt fühlte. Trotzdem war es, als hätte Emil ihr einen Vortrag gehalten, der eigentlich aus ihrer Feder stammte, aber keinen Sinn mehr ergab.

»Rede mit Cait. Sag ihr, was du mir …«

Die Haustür öffnete sich quietschend. Laute Schritte kamen durch den Flur auf sie zu.

Emil und Rosalind sprangen auseinander, und einen Augenblick später erkannte Rosalind, dass das das Schlimmste war, was sie hatten tun können.

Caitlin trat in die Wohnzimmertür und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du mit meinem Verlobten fertig bist, Rosalind, dann hätte ich ihn jetzt gerne wieder zurück.«


Kapitel 17

18. Juli 1968 (Donnerstag)

Ich habe mich in Daniel Braddock verliebt. Es hat nicht lange gedauert. Ich glaube, ich war schon nach unserem ersten Abendessen ein bisschen in ihn verknallt, aber ich hatte Angst, dass es nur der Alkohol, das schicke Restaurant und die Tatsache waren, dass er mir die Beachtung schenkte, nach der ich mich so sehr sehnte. Als Schauspielerin. Mittlerweile will ich, dass er mich als Frau wahrnimmt … oder zumindest als so etwas Ähnliches wie eine Frau … Aber er ist völlig geschäftsmäßig, so wie er es versprochen hat. Wir haben an dem Shakespeare-Monolog gearbeitet und dann auch an Tschechow (langweilig), Gogol (schon lustiger) und Mark Twain (wirklich witzig!), und immer so weiter, bis mein Kopf vor lauter Texten, Anweisungen und Emotionen schwirrte.

Aber: Wenn ich gut bin, also richtig gut, nicht nur Highschool-gut, dann hat er diesen bestimmten Ausdruck in den Augen. Da ist extrem viel Stolz, und ich bin dann total abgelenkt, aufgeregt und zittrig, denn ich weiß, dass ich ihn gerade glücklich gemacht habe. Und ich 
glaube, dass er vielleicht, nur vielleicht, auch etwas für mich empfindet.

Ich sterbe, wenn er es nicht tut. Aber wie soll ich eine ernsthafte Beziehung mit ihm eingehen, wenn ich keine richtige Frau bin, wie jeder Mann sie braucht?

Rosalind schloss die Augen und hoffte, dass sie nur träumte. Dass Caitlin verschwunden sein würde, sobald sie sie wieder öffnete.

Doch dieses Glück war ihr nicht vergönnt.

»Caitlin …«

»Wir haben nur geredet
, Cait.« Emil schaffte es irgendwie, ruhig zu klingen. »Das ist alles.«

»Ja, klar, und ich bin eine Schildkröte vom Mars.«

»Auf dem Mars gibt es keine Schildkröten.«

»Halt die Klappe, Emil.« Caitlin kam mit in die Hüften gestemmten Händen ein paar Schritte auf sie zu, Wut und Schmerz standen ihr ins Gesicht geschrieben. »Wenn ihr nur geredet habt, warum hast du dann so schuldbewusst aus der Wäsche geguckt, als ich reinkam?«

»Weil uns klar war, dass du sofort den dämlichsten und unwahrscheinlichsten Schluss ziehen und mich darauf festnageln wirst.«

»Hey, Moment mal!« Rosalind hob die Arme, damit er aufhörte. »So hätte ich das nicht ausgedrückt. Aber wir haben tatsächlich nur geredet. Da war nichts Romantisches dabei.«

»So viel ist sicher«, murmelte Emil.

Rosalind warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wandte sich wieder an ihre Halbschwester. »Wirklich. Da ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.«

Sie erkannte zu spät, dass es jede Menge gab, worüber 
Caitlin sich Sorgen machen musste – allerdings hatte das zur Abwechslung einmal nichts mit Rosalind zu tun.

»Ich entscheide, wann ich mir Sorgen mache und wann nicht.« Caitlin trat wütend auf sie zu. »Worüber habt ihr denn geredet?«

»Über die Hochzeit«, antwortete Mr. Oberruhig.

»Ja, klar! Und das soll ich dir glauben? Du redest doch nicht einmal mit mir über die Hochzeit. Oder meinst du deine Hochzeit mit ihr?«

»Komm schon, Caitlin«, bat Rosalind ihre Halbschwester und hoffte verzweifelt, sich nicht noch mehr Schwierigkeiten einzuhandeln. »Du weißt, dass es für mich nur Bryn gibt.«

»Lass sie aus der Sache raus.« Emil fasste seine Verlobte an den Schultern und blickte traurig zu ihr hinunter. »Sie hat nur andauernd gesagt, dass ich mit dir anstatt mit ihr reden soll.«

»Und worüber?« Caitlin hob die Arme zwischen Emils Arme und stieß sie dann kräftig nach außen, sodass seine Hände von ihren Schultern rutschten. »Dass du mich nicht heiraten sollst?«

Rosalind wurde langsam wütend. »So war das doch überhaupt nicht.«

»Wie war es denn dann?« Sie trat noch näher an Rosalind heran, und ihr hübsches Gesicht war wutverzerrt. »Und warum redest du überhaupt mit meinem Verlobten über meine Hochzeit? Meine Hochzeit geht dich verdammt noch mal nichts an! Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist, Rosalind. Mach deine eigene Familie kaputt, und lass meine in Ruhe.«

Rosalind presste die Hände auf die Stirn und wäre beinahe damit herausgeplatzt, dass Caitlins Familie auch ihre Familie war. Aber es lag an Leila, ihr das zu sagen
.

»Heilige Muttergottes.« Emil lachte plötzlich auf. »Ich kann nicht glauben, dass ich nicht früher darauf gekommen bin!«

Caitlin wandte sich zu ihm herum und bedachte ihn ebenfalls mit einem bösen Blick. »Worauf
 bist du nicht früher gekommen?«

»Ihr beide.« Emil deutete auf Rosalind und Caitlin und schlug sich anschließend gegen die Stirn. »Ich dachte die ganze Zeit, dass Caitlin einer Affäre zwischen Leila und Daniel Braddock entstammt.«

»Nein, Emil.« Rosalind schüttelte eindringlich den Kopf. »Nicht …«

»Dabei war es Rosalind
.« Er sah sie mit einem breiten Grinsen an. »Natürlich warst du es! Deshalb bist du hier in Princeton. Mir war sofort klar, dass es ein unglaublicher Zufall gewesen wäre.«

»Wovon zum Teufel sprichst du?« Caitlin brüllte beinahe, sodass ihre Stimme ganz schrill wurde.

Emil stieß erneut ein grauenhaftes Lachen aus. »Leila ist Rosalinds Mutter, Schätzchen. Nicht nur deine. Und du bist nicht länger ein Einzelkid. Rosalind ist deine Halbschwester.«

»Nein.« Caitlin verschränkte die Arme. »Das ist sicher nicht wahr. Ich glaube dir kein Wort.«

»Es tut mir so leid, Caitlin.« Rosalind trat auf sie zu. Es hatte keinen Sinn, es länger abzustreiten. Die Lage konnte ohnehin nicht mehr schlimmer werden. »Er hat recht. Deshalb bin ich nach Princeton gekommen. Um herauszufinden, ob es stimmt.«

»Aber es stimmt nicht!
« Caitlin keuchte. Sie starrte abwechselnd Rosalind und Emil an, während die beiden ihre Blicke wartend erwiderten.

»Es tut mir leid.« Rosalind ertrug das Schweigen nicht mehr 
länger. »Ich bin das Baby, mit dem deine Mom schwanger war. Sie hat mich nicht verloren. Sie hat mich weggegeben.«

»Oh Gott.« Caitlins Miene wurde mit einem Mal tieftraurig. Sie legte sich eine Hand auf den Hals. »Mom hat dich zum Shoppen für die Hochzeit mitgenommen.«

»Nein, nein. Tu dir das nicht an.« Rosalind streckte die Hand aus, während sie gegen die Übelkeit und die Panik ankämpfte. »Du wirst immer ihre Tochter bleiben. Auf eine Art, wie ich es nie sein werde.«

»Du … hast … mir alles genommen«, keuchte Caitlin. »Meine Mutter, meine Großmutter, Bryn … Und jetzt machst du dich auch noch an Emil ran.«

»Was meinst du damit, dass sie dir Bryn
 genommen hat?«, fragte Emil verblüfft. »Wann hattest du ihn denn?«

Caitlin ignorierte ihn und deutete mit dem Finger auf Rosalind. »Es ist mir egal, wer du bist. Du kannst nicht einfach mein Leben ruinieren. Das werde ich nicht zulassen.«

Rosalind schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, jetzt darüber zu sprechen. Caitlin war zu wütend, um zuzuhören.

»Wann hattest du Bryn, Caitlin?«


»
Halt die Klappe, Emil.«

»Nein. Ich halte jetzt nicht die Klappe.« Er packte ihren Ellbogen und zwang sie, ihn anzusehen. »Als wir damals Schluss gemacht haben? Vor drei Jahren oder so? Verdammte Scheiße! Das beantwortet eine Menge Fragen, die ich mir die ganze Zeit über lieber nicht gestellt habe. Und weißt du warum? Weil ich mir eingeredet habe, dass du mir niemals so etwas Schlimmes antun würdest.«

»Wir waren nicht zusammen. Ich habe dich nicht betrogen.« Sie wandte den Blick ab. »Außerdem spielt es keine Rolle.
«

»Es spielt keine Rolle, dass du mit meinem besten Freund im Bett warst, sobald unsere Beziehung beendet war?«

»So war das nicht. Wir haben nicht miteinander geschlafen.«

»Lass mich raten: Du wolltest, aber er wollte nicht. Oder besser gesagt: Er tat es nicht.«

Caitlin zuckte zusammen, als hätte Emil sie geschlagen.

»Ich kenne Bryn. Er ist ein anständiger Kerl, der den dummen Fehler gemacht hat, sich in dich zu verlieben. Ich bin nur froh, dass er endlich eine richtige Frau gefunden hat.« Er trat zurück, und seine Augen wurden schmal. »Willst du wissen, worüber Rosalind und ich gesprochen haben?«

»Emil«, fuhr Rosalind dazwischen. »Warte, bis du dich beruhigt –«

»Wir haben darüber gesprochen – nein, eigentlich habe ich
 darüber gesprochen, dass ich glaube, dass ich dich nicht mehr heiraten will. Und nach dieser kleinen Offenbarung gerade?« Er lachte und beugte sich näher an Caitlins fassungsloses Gesicht heran. »Bin ich mir sicher.«

Caitlin taumelte zurück und wirkte so verletzt und hilflos, dass Rosalind sich zusammennehmen musste, um sie nicht zu trösten. »Das meinst du nicht ernst.«

Er lachte erneut und klang dabei wie ein Schurke aus einem Hollywoodfilm, was witzig gewesen wäre, wenn sich die Situation nicht so tragisch entwickelt hätte. »Soll ich dir etwas sagen? Eines Tages werde ich eine Frau kennenlernen, die zwei Dinge tut, die du nie getan hast. Mir zuhören und mich für das lieben, was ich bin, und nicht für das, wofür ich stehe. Ich wünsche dir noch ein schönes Leben, Cait. Ich bin weg.«

Und damit marschierte er aus dem Zimmer.

Die Haustür öffnete sich quietschend
.

Und fiel mit einem Krachen zu.

Rosalind blinzelte erschöpft. »Caitlin … Es tut mir so leid.«

»Das sollte es auch.« Ihr Blick war so hasserfüllt, dass Rosalind zurückwich. »Du hast alles zerstört.«

»Das ist nicht fair.« Rosalind unterdrückte ihren eigenen Ärger und die Frustration und versuchte, freundlich zu bleiben. »Ich hatte absolut nichts mit dem Scheitern eurer Beziehung zu tun. Das geht nur dich und Emil etwas an. Und was den Rest betrifft: Ich habe erst im Sommer herausgefunden, dass mich meine Mutter nicht zur Welt gebracht hat. Also bin ich hierhergekommen, um nach Antworten zu suchen, die in einer solchen Situation wohl jeder gerne hätte.«

»Und warum hast du dann keine Fragen gestellt? Du bist einfach aufgetaucht und dachtest, du wärst ab jetzt ein Teil der Familie. Das ist doch krank!«

»Es war ein Fehler, das weiß ich mittlerweile. Aber ich wollte niemandem wehtun. Ich habe versucht, genau solche Situationen zu vermeiden.«

Caitlin kamen die Tränen. »Mein Gott, was, wenn Emil es ernst meint?«

Rosalind nahm ihren Mut zusammen und ging mit ausgebreiteten Armen auf ihre Schwester zu. »Bitte.«

Doch Caitlin stieß sie von sich. »Fass mich nicht an!«

»Okay.« Sie blieb, wo sie war. »Okay.«

Freundlichkeit würde nicht funktionieren. Mitleid vielleicht?

»Als meine Mutter –«

»Welche Mutter? Meine
 Mutter? Redest du von meiner Mutter? Nein, von deiner anderen Mutter. Dem Megafilmstar. Die Frau, die sichergestellt hat, dass es dir gut geht und dass du dein ganzes Leben lang alles hattest, was du wolltest. Die es 
ermöglicht hat, dass du mit über dreißig noch immer keinen richtigen Job haben musst. Die dir die Welt in einer Austernschale hinterlassen hat. Und der Rest von uns ist die … die … Cocktailsauce.« Sie fuchtelte so wild mit den Händen, dass Rosalind ein irrwitziges Lachen unterdrücken musste. »Du musstest nie in einem Büro arbeiten. Du musstest nie sparen oder konntest etwas nicht kaufen, weil es zu teuer war. Doch dir reicht nicht einmal das. Du musstest auch noch hierherkommen und dir alles nehmen, was mir gehört.«

»Du meine Güte, Caitlin!« Rosalinds gute Vorsätze verpufften, und übrig blieb bloß Verachtung. »Es geht nicht immer nur ums Geld. Und wo wir schon dabei sind: Es geht auch nicht immer nur um dich.«

»Sagt ausgerechnet diejenige, die alles hat.« Caitlin ging drei Schritte auf den Kamin zu und dann wieder zurück. »Stell dir vor, du hast eine Mutter, die so mit sich selbst beschäftigt ist, dass du dich jeden Tag beim Aufwachen fragst, ob sie heute einmal wie eine richtige Mom für dich da sein wird oder nicht. Stell dir vor, du hast einen anderen Elternteil, der deine Existenz verleugnet. Und dann stell dir vor, du findest heraus, dass ein Elternteil dich angelogen hat, was den Grundstein deiner Familie anbelangt.«

»Das trifft alles bei mir zu. Jillian ist die Erste, deine Mutter die Zweite und mein Vater der Dritte. Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.« Rosalind trat einen Schritt näher. »Es ist, als würde man in einen tiefen Abgrund fallen, nicht wahr?«

Caitlin sah sie an und war so verblüfft, dass sie nichts sagen konnte. Gott sei Dank. Vielleicht würde sie jetzt endlich zuhören.

Die Haustür öffnete sich quietschend. »Caitlin? Bist du da? Was ist denn los?
«

»Mom.« Caitlin rannte auf ihre Mutter zu und stürzte sich weinend in ihre Arme.

Leila streichelte Caitlins Haare und sah Rosalind mit schmalen Augen an. »Emil ist gerade davongerast, als wäre der Teufel hinter ihm her. Was ist passiert?«

»Er will die Hochzeit abblasen.« Caitlin schluchzte.

»Oh mein Gott, Cait.« Leila ließ Rosalind nicht aus den Augen. »Warum denn das?«

Schniefend hob Caitlin den Blick. »Ich weiß auch nicht. Ich bin hierhergekommen und fand Rosalind und ihn in einer Umarmung vor. Sie haben über die Hochzeit gesprochen. Und dann ist er ausgeflippt und hat alles abgeblasen.«

»Welches Spiel spielst du hier, Rosalind?«

»Welches Spiel?
« Rosalinds Schock äußerte sich in einem lauten Lachen. »Wenn ich ein Spiel spielen würde, würde es mehr Spaß machen.«

»Was hattest du hier mit Emil verloren?«

»Ich habe ihm zugehört.« Sie versuchte, ruhig zu bleiben. »Er hat mich gebeten, mich nach Hause bringen zu dürfen, da er reden wollte. Wir sind reingegangen, weil es schüttete. Ich habe ihm gesagt, dass er mit Caitlin reden soll, wenn es Probleme mit der Hochzeit gibt, und dass es mich nichts angeht. Dann ist sie gekommen.«

Caitlin warf einen Blick auf ihre Mutter, die Rosalind noch immer ausdruckslos anstarrte. »Es hat aber ganz anders ausgesehen. Sie sind regelrecht auseinandergesprungen. Es war offensichtlich.«

»Ja, genau.« Heiße, brennende Wut stieg in Rosalind hoch. »Ich bin mit dem Vorsatz nach Princeton gekommen, Caitlins Hochzeit zu sabotieren. Und ich bin nicht nur von Bryn schwanger, sondern auch von Emil. Ich hab’s in meiner ersten 
Nacht hier mit beiden gleichzeitig getrieben. Auf den Steinlöwen, mitten auf dem Palmer Square. Okay? Zufrieden?«

Caitlin warf einen Blick auf ihre immer noch regungslose Mutter, bevor sie etwas erwiderte. »Das ist nicht witzig.«

»Nein? Dann muss ich dir eine Frage stellen.« Wenn die Straße in die Hölle wie in dem Sprichwort mit guten Absichten gepflastert war, dann konnte sie sich so wenigstens eine weitere Fuhre Asphalt sparen. »In welchem Universum ergibt es einen Sinn, dass ich mich in einen süßen, fürsorglichen und wundervollen Mann wie Bryn verliebe und gleichzeitig versuche, jemanden zu verführen, der nicht nur nicht mein Typ und noch dazu vergeben ist, sondern auch noch ein unreifer, oberflächlicher, beziehungsscheuer Alkoholiker?«

Caitlin schnappte nach Luft. »Emil ist doch kein Alkoholiker!«

Rosalind schaffte es kaum, ein Schnauben zu unterdrücken.

»Das reicht.« Leilas Augen funkelten. »Caitlin, geh nach Hause. Rosalind und ich müssen etwas besprechen.«

»Was denn? Dass du ihre Mutter bist?«

Leila keuchte.

Rosalind hätte erwartet, dass sie Reue verspüren würde, doch stattdessen wurde sie nur noch wütender.

»Was hast du ihr gesagt?«, fauchte Leila.

»Gar nichts. Emil hat es erraten.«

»Du hattest nicht das Recht, es ihr zu sagen.«

»Ich habe
 es ihr nicht gesagt.« Rosalind musste mit einem Mal an ihre Erzieherin aus dem Kindergarten denken, die unaufmerksame Kinder immer aufgefordert hatte, mal ihre Lauscher aufzusperren.

»Aber du hattest kein Problem damit, es zu bestätigen«, erklärte Caitlin selbstgefällig
.

Sie hätte ihre Schwester am liebsten aus dem Haus geworfen. »Ich wollte dich nicht belügen, Caitlin. Du hast schon viel zu viele Enttäuschungen erlebt, seit ich hier bin, nur weil ich nicht den Mut hatte, etwas zu sagen.«

»Ach, dann war also alles zu meinem Besten?« Caitlin lachte höhnisch. »Wie großzügig.«

»Caitlin, sei still.« Leila schob ihre Tochter von sich und trat einen Schritt auf Rosalind zu. »Ich glaube, du verschwindest jetzt besser.«

»Ich
 wohne in diesem Haus.«

»Aus Princeton.«

»Nein.« Rosalinds Wut wuchs stetig weiter. »Ich habe immer noch einige Fragen.«

»Ich werde keine davon beantw…«

»Falls du wirklich eine Affäre mit meinem Dad hattest, wie lange dauerte sie, und wie viele Kinder habt ihr bekommen? Warum bezahlt er dich noch immer? Erpresst du ihn? Wie konntet ihr meiner Mutter so etwas antun?« Ihre Stimme brach. »Hat sie jemals herausgefunden, woher ich stamme? Und wenn ja, wie konntet ihr beide eine so stolze Frau dazu überreden, das uneheliche Kind ihres Ehemannes großzuziehen?«

Caitlin wich vor Rosalind zurück, als wäre sie giftig.

Leila atmete durch die Nase ein und lockerte ihre Schultern, die sie beinahe bis zu den Ohren hochgezogen hatte. »Du wirst Princeton verlassen und meiner Familie nie wieder zu nahe kommen. Wenn du übermorgen noch immer da bist, rufe ich die Polizei und beantrage eine einstweilige Verfügung.«

»Eine einstweilige Verfügung!«
 Rosalind klang so hysterisch, wie sie sich fühlte. »Schlimm genug, dass ich eine
 verrückte 
Mutter hatte – jetzt habe ich sogar zwei!
 Ich bin ein echter Glückspilz.«

Leilas Augen wurden schmal. »Niemand hat dich gebeten herzukommen.«

»Aber du wusstest, wer ich bin, und zwar vom ersten Tag an. Es stand dir jederzeit frei, mich fortzuschicken.«

»Gut, dann schicke ich dich jetzt fort.« Leila wandte sich ab und stürmte mit Caitlin an der Hand nach draußen, und zum dritten Mal in dieser Nacht öffnete sich die Haustür quietschend … und krachte danach ins Schloss.


Kapitel 18

5. August 1968 (Montag)

Heute war der schönste Tag meines Lebens. Der aller-, allerschönste. Daniel hat es geschafft, dass ich an der Stella Adler Academy aufgenommen wurde! Und nicht nur für ein paar Kurse, sondern für das ganze Programm einschließlich eines vollen Stipendiums. Ich war so glücklich. So, so, so glücklich, als er es mir nach dem Coaching in seiner Wohnung erzählt hat, die einfach unglaublich ist. Er hat so viele schicke und teure Sachen, und offensichtlich ist er echt reich, weil sein Vater irgendetwas mit Containerschiffen macht, und … Okay, was auch immer ich gerade schreiben wollte, ich habe es vergessen. Ich bin unglaublich aufgeregt.

Ach ja! Nachdem er es mir erzählt hat, war ich so glücklich, dass mir die Tränen kamen. Und dann schlang ich die Arme um seinen Hals und bedankte mich immer und immer wieder, während er mich lachend festhielt.

Und wie er mich festhielt. Ich wusste es sofort. In diesem Augenblick.

Er sah mit diesen tiefen, dunklen Augen zu mir hoch – ich habe immer davon geträumt, einen Mann zu heiraten, der 
größer ist als ich, sodass ich mich wie eine normalgroße Frau fühlen würde, aber in dem Moment spielte das alles keine Rolle mehr. Wir beide waren plötzlich still und rührten uns nicht mehr. Und gerade als ich glaubte, ich müsste vor Aufregung sterben, küsste er mich.

Er küsste mich wieder und wieder und wieder, und es war nicht so wie bei Ben Jacobs oder Mr. Carter oder bei den Männern, die ich im Restaurant anlächele und denen ich erlaube, mich anzufassen. Dieses Mal lag mein ganzes Herz in diesen Küssen, und es waren die unglaublichsten Küsse, die ich je erlebt habe.

Irgendwann meinte Daniel, dass mir eines vollkommen klar sein muss: Nämlich, dass ich ab jetzt sein Mädchen wäre und niemandem sonst gehörte. Und dass ich besser immer daran denken sollte.

Ich schmolz dahin, und es blieb nichts außer einer Pfütze am Boden.

Sein Mädchen!

Ein attraktiver, wohlhabender Mann, der schauspielern kann. Träume ich?


PS
: Ich habe meiner Familie jede Woche geschrieben, seit ich hier bin, und meinen Eltern das Geld für den Arztbesuch geschickt, aber ich habe kein einziges Mal von ihnen gehört.


Rosalind stand auf der obersten Stufe der Treppe vor der Eingangstür der Allertons und klingelte. Während sie darauf wartete, dass Zaina aufmachte, dachte sie an den Vormittag vor nicht langer Zeit zurück, als sie zum ersten Mal an dieser Tür geklingelt und voller Spannung überlegt hatte, was sie wohl erwarten würde
.

Jetzt stand sie erneut hier, völlig erschöpft nach einer unruhigen Nacht. Sie war früh aufgestanden, hatte gepackt und versucht, nebenbei einen Joghurt mit Knuspermüsli hinunterzuwürgen, als Zaina angerufen hatte. Sie war alleine zu Hause und wollte reden.

Doch Reden war das Letzte, wonach Rosalind heute – am Geburtstag ihrer Mutter – der Sinn stand. Sie wollte nicht über den Kummer sprechen, den Jillians Zustand nicht nur in der Familie Braddock ausgelöst hatte, sondern dank Rosalind nun auch bei den Allertons. Sie hatte bis jetzt noch nicht einmal Bryn angerufen. Andererseits war Zaina vermutlich die Einzige von siebeneinhalb Milliarden Menschen auf dieser Welt, für die sie ihr Schweigen nach dem Albtraum des letzten Abends brechen würde.

Die Tür ging auf, und Zaina meinte sanft: »Ya Habibti
. Du siehst aus, als hättest du die ganze Nacht nicht geschlafen. Wie alle anderen in diesem Haus.«

»Das kommt hin.«

Sie trat zurück und breitete die Arme aus. »Ahla w sahla
. Willkommen.«

Rosalind trat über die Schwelle, fiel in Zainas Arme und presste sich mit geschlossenen Augen an sie. Sie versuchte, das Gefühl des warmen, starken Körpers und den Blumengeruch ihrer Großmutter für immer zu konservieren.

»Komm. Ich koche libanesischen Kaffee, wie ich es dir vor langer Zeit versprochen habe. Dann reden wir und versuchen, etwas Ordnung in dieses riesige Chaos zu bringen.«

»Es ist echt riesig.« Sie folgte Zaina in die Hummel-Küche und stellte erschrocken fest, dass die Schritte ihrer Großmutter stockten und ihr Atem schwer ging. »Und vieles davon ist meine Schuld.
«

»Blödsinn.«

»Der Meinung bist aber auch nur du.«

»Malesh
, lass es nicht an dich heran. Die anderen beruhigen sich wieder. Stell dich hierhin, dann kannst du zusehen.« Zaina deutete auf den Herd und schlurfte auf die andere Seite des Zimmers, wobei sie kurz hustete.

»Kann ich dir helfen?«

»Nein, nein. Sieh zu und lerne.« Sie bückte sich und holte eine Kupferkanne mit Blumenmuster und einem langen Stiel aus einem der Schränke. Aufgrund des Alters und des Gebrauchs hatte sie bereits einen dunklen Stich. »Die hier haben Cecil und ich von meiner Tante Munira zur Hochzeit bekommen.«

»Sie ist sehr schön.« Rosalind nahm Zaina das ungewöhnliche Gefäß ab, die daraufhin mit einem Messbecher zur Spüle ging.

»Für eine Kanne nimmt man kaltes Wasser, immer ein wenig mehr als die Tasse, die man möchte. Sie ist in etwa so groß wie eine Espressotasse.« Sie kam mit dem Wasser zurück und goss es in die Kanne. »Dazu einen Teelöffel Kaffee, sehr fein gemahlen. Ich verwende Café Najjar aus dem Libanon, der ist natürlich der Beste.«

Rosalind brachte ein Lächeln zustande, als Zaina ihr zuzwinkerte. »Das glaube ich gerne.«

»Wenn du keinen Najjar zur Hand hast, kannst du jeden beliebigen Kaffee nehmen, du musst ihnen nur sagen, dass du eine extrafeine türkische Mahlung möchtest.« Sie stellte die Mixtur auf den Herd, verrührte alles und schaltete die Herdplatte ein. »So, und jetzt können wir reden.«

Zaina stand erwartungsvoll lächelnd vor ihr und machte keine Anstalten, das Gespräch zu beginnen, also nahm 
Rosalind ihren Mut zusammen und machte den Anfang. »Ich … ich fahre heute nach New York zurück.«

»Du gibst dir die Schuld an der Misere.« Zaina griff nach dem langen Stiel der Kanne und drehte sie einige Male auf der Herdplatte. »Dabei ist es nicht deine Schuld. Wie ich schon sagte: Sie werden sich wieder beruhigen.«

»Aber das geht einfacher, wenn ich nicht da bin. Ich habe schon genug angerichtet.«

Zaina schüttelte den Kopf. »Die Hochzeit wäre ohnehin geplatzt. Emil wollte nicht mehr. Caitlin ist zu jung, um zu verstehen, dass jemand nicht gleich der Richtige für einen ist, nur weil man ihn liebt. Emil versteht das. Vielleicht hast du ihm den Mut gegeben, es einzusehen.«

»Ich wüsste nicht wie. Ich habe nur zugehört.«

Zaina schenkte ihr ein mütterliches Lächeln. »Vielleicht reichte das. Wer weiß? Es spielt keine Rolle, wie es dazu kam. Bloß, dass es überhaupt so war.«

»Ich weiß nicht.«

»Weißt du, ich mag Emil wirklich, ich wollte nur nicht, dass er meine Enkelin heiratet. Und Leila geht es genauso. Sieh nur, gleich beginnt der Kaffee zu kochen. Pass auf.« Sie löste den Blick nicht von der Kanne, deren Inhalt bereits köchelte. Sie wartete bis zur allerletzten Sekunde, bevor die Flüssigkeit überkochte, und zog die Kanne dann von der Platte, damit der Kaffee sich wieder setzen konnte. »Jetzt stellen wir ihn wieder auf die Platte und beginnen noch mal von vorne. Dreimal insgesamt.«

»Du kochst ihn?«

»Ja. Dreimal. Das ist der beste Kaffee deines Lebens. Du wirst schon sehen.« Sie wartete und hielt den Blick auf die dunkle Flüssigkeit gerichtet
.

»Leila war furchtbar wütend auf mich.«

»Sie beschützt ihre Tochter wie eine Löwin, und Caitlin hat gestern Abend sehr gelitten. Schau mal, jetzt ist es wieder so weit.« Zaina wartete erneut, bis Rosalind sicher war, dass die Flüssigkeit überkochen würde, doch sie zog sie auch dieses Mal rechtzeitig zurück, und der Kaffee fiel in sich zusammen.

»Caitlin dachte, ich wollte Emil verführen.«

»Aber nein! Sie wusste tief im Inneren, dass sie ihn verlieren würde, und aus Angst wurde Wut. Es fiel ihr leichter, auf dich böse zu sein, als auf den Mann, den sie liebt. Wenn sie sich beruhigt hat, wird die Vernunft siegen. Okay, noch einmal.«

Zum dritten Mal wurde der Kaffee vorm Überkochen gerettet. »Jetzt ist er fertig. Wir warten, bis sich der Sud gesetzt hat, erst dann gießen wir ihn in die Tassen. Ich hole sie aus dem Esszimmer.«

»Das kann ich doch machen.« Rosalind machte sich auf den Weg. Sie wollte Zaina jegliche zusätzliche Anstrengung ersparen.

»Danke, meine Liebe. Sie sind in dem Glasschrank. Die weißen Tassen mit dem goldenen Rand. Ich wollte sie eigentlich schon früher holen.«

»Alles klar.« Rosalind fand sie sofort und trug sie in die Küche. »Die hier?«

»Ja, das sind sie.« Zaina nahm die Tassen und stellte sie auf die Arbeitsplatte. »Cecil und ich haben sie zu unserem zehnten Jahrestag gekauft.«

»Sie sind wunderschön.«

»Wir haben viele glückliche Tassen Kaffee miteinander getrunken.« Sie holte ein Geschirrtuch vom Kühlschrankgriff. »Und jetzt, meine Liebe, kommen wir zum Wesentlichen. Du bist unseretwegen nach Princeton gekommen.
«

»Ja«, antwortete Rosalind, ohne sich Gedanken über die Konsequenzen ihrer Ehrlichkeit zu machen. »Ich wollte herausfinden … Ist Leila meine leibliche Mutter?«

»Ja.«

Rosalind stieß die Luft aus, als hätte jemand einen Stöpsel gezogen. Endlich wurde ihr die Gnade einer ehrlichen Antwort zuteil. »Danke. Genau das musste ich dringend hören.«

»Und ich bin deine alte Großmutter.« Zaina wischte die Tassen mit dem Geschirrtuch aus. »Ich wollte es dir vom ersten Tag an sagen, als du erzählt hast, dass du Daniels Tochter bist. Aber ich hatte nicht das Recht dazu.«

Rosalind nickte und lehnte sich gegen den Herd. Sie hatte weiche Knie und war erleichtert und erstaunt zugleich. »Ich hätte etwas sagen sollen. Es gab mehrere Gelegenheiten, an denen ich etwas hätte sagen können.«

»Es hat keinen Zweck, darüber nachzudenken, was man hätte tun sollen. Uns bleibt nur die Gegenwart.« Zaina kicherte und stellte die zweite Tasse wieder auf die Untertasse. »Hör mir mal zu! Ich klinge wie eine weise alte Großmutter, die auf alles eine Antwort hat.«

»Aber nein, Großmama, ich weiß das zu schätzen.«

»Nein, nein.« Sie hob warnend den Finger. »Du musst mich Teta
 nennen.«

»Teta.« Rosalind versuchte sich an dem fremden Wort und hätte Zaina am liebsten gebeten, mit ihr Kekse zu backen, ihr alle ihre libanesischen Rezepte zu verraten und mit ihr in die Vergangenheit zu reisen, damit sie bei dieser wundervollen, großherzigen Frau aufwachsen konnte.

»Das Problem ist, dass wir zu dem Zeitpunkt, an dem wir das Leben endlich einigermaßen begreifen, bereits zu alt sind, um es so zu leben, wie wir es uns vorstellen.« Zaina murmelte 
etwas auf Arabisch und griff nach der Kaffeekanne. »Aber genug davon. Du hast sicher noch mehr Fragen.«

»Hatte Leila eine Affäre mit meinem Vater?«

»Ich weiß es nicht, Habibti
. Sie war während der Schwangerschaft selten zu Hause. Eigentlich hat sie mir gar nicht gesagt, dass sie schwanger ist. Ich habe es aber schon früh erraten.« Sie goss den Kaffee in zwei Tassen und trug sie zur Kücheninsel. Rosalind und Zaina setzten sich. »Als sie langsam Gewicht zulegte, machte sie sich ganz davon. Sie erzählte mir, dass sie mehrere Rollenangebote im ganzen Land hätte. Alles sei sehr aufregend. Und sie werde ein paar Monate nicht zu Hause sein.«

Rosalind bekam kaum Luft. »Was hast du getan?«

»Ich sagte ihr, dass ich von der Schwangerschaft wisse. Dass sie hier zu Hause sei und eine Mutter habe, die sie liebte, ganz egal, welche Entscheidung sie traf. Danach kam sie wenigstens an Weihnachten nach Hause, aber sie erzählte mir fast gar nichts. Wenn es ein Trost ist, ich glaube, sie hat deinen Vater geliebt.«

»Wer ist mein Vater?«

Zaina senkte den Blick. »Ich weiß es nicht sicher. Meine Tochter war mit vielen Männern zusammen. Mit zu vielen Männern in zu vielen Phasen ihres Lebens. Aber ich bin immer davon ausgegangen, dass Daniel Braddock dein Vater ist, und seit du jetzt hier bist, bin ich so gut wie sicher.«

Rosalind stieß einen nicht identifizierbaren Laut aus, irgendwo zwischen »ah« und »oh«. Das war Beweis genug. Ihr Vater hatte ihre Mutter betrogen. Aber vielleicht hatte er Leila genug geliebt, um ihre Zukunft finanziell absichern zu wollen. Und vielleicht auch die Zukunft zweier anderer Frauen …

Seltsamerweise spürte sie nicht die übliche Wut. 
Stattdessen beruhigten sie die Neuigkeiten sogar und legten sich wie ein dunkles Tuch über ihre Seele. War es Akzeptanz? Oder war sie einfach zu erschöpft, um eine andere Reaktion zu zeigen? Vielleicht hatte sie den Wutvorrat für diese Woche bereits aufgebraucht und musste warten, bis er wieder aufgefüllt war.

»Gut.« Zaina deutete auf Rosalinds Tasse. »Du solltest nicht zu viel darüber nachdenken. Trink lieber den Kaffee, bevor er kalt wird.«

Rosalind hob gehorsam die Tasse und nippte daran. Bitter. Sämig. Und so stark, dass sie ins Schwitzen kam. »Der ist köstlich.«

»Ja.« Zaina nickte zufrieden. »Ich wusste, dass er dir schmeckt. Du bist immerhin ein Viertel Libanesin.«

»Stimmt.« Sie schaffte ein Lächeln und war erstaunt, wie ruhig sie war. Trotzdem wollte sie noch einmal auf etwas zurückkommen, das Zaina vor ein paar Minuten über Leila gesagt hatte. »Du hast vorhin angedeutet, dass Leila viele Phasen in ihrem Leben durchgemacht hat. Ich dachte, es wäre immer nur um Musik gegangen?«

»Ja, aber zuerst wollte sie an den Broadway, dann wollte sie ein Pop-Star werden, anschließend Konzertsängerin und am Ende eine Opern-Diva … Sie blieb nie lange genug bei einer Sache, um sich wirklich voll und ganz darauf zu konzentrieren. Sie bekam eine Rolle, aber dann traf sie einen Mann, und die Oper trat eine Zeit lang in den Hintergrund. Irgendwann gab es vielleicht eine neue Rolle, oder sie versuchte, ihre Memoiren zu schreiben. Letztlich kreuzte ein weiterer Mann ihren Weg und wollte sie mit auf Reisen nehmen. Und weg war sie. Ich als ihre Mutter habe da wohl einen Fehler gemacht. Doch nachdem ihr Vater gestorben war, brachte ich es nicht übers He
rz, sie in eine bestimmte Richtung zu lenken. Sein Tod hat sie aus der Bahn geworden.«

Rosalind blickte stirnrunzelnd in ihre Tasse. »Glaubst du nicht, dass manche Menschen sich einfach schnell langweilen und immer wieder Neues ausprobieren möchten? Dass es sozusagen genetisch bedingt ist?«

»Vielleicht.« Zaina nippte an ihrem Kaffee und lächelte genüsslich. »Als junges Mädchen habe ich mal eine Geschichte gelesen. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie sie hieß oder wer sie geschrieben hat, und ich habe auch viele Einzelheiten vergessen, aber ich erinnere mich, dass es um ein Mädchen ging – vielleicht auch um mehr als eines, aber bleiben wir mal bei einem Mädchen. Sie sollte auf eine Blumenwiese gehen und die schönste Blume pflücken. Die einzige Vorgabe war, dass sie nicht zurückgehen durfte, wenn sie einmal an einer Blume vorbeigegangen war. Sie durfte nur vorwärts, nicht rückwärts.

Das Mädchen geht also los und findet eine herrliche Blume. Doch gerade, als sie sie pflücken will, entdeckt sie ein Stück weiter vorne eine, die noch schöner ist. Also geht sie dorthin, aber noch etwas weiter gibt es eine Blume mit so schönen Blüten, wie sie das Mädchen noch nie gesehen hat. Das passiert immer und immer wieder. Nach einer Weile hört sie auf, sich nach den Blumen zu bücken, sondern läuft immer weiter, während die Blüten schöner und schöner werden.

Plötzlich fällt ihr auf, dass einige Blumen nicht mehr so schön sind wie zuvor. Doch sie geht weiter, weil sie glaubt, dass es wieder besser werden wird. Aber die Blüten verblassen immer mehr und werden immer hässlicher. Irgendwann ist sie am Ende der Wiese angekommen und muss ein winziges, halb 
von Tieren zerfressenes Unkraut mitnehmen.« Zaina zuckte mit den Schultern und nippte erneut an ihrem Kaffee. »So in etwa.«

»Das ist eine gute Geschichte.« Rosalind senkte den Blick und drehte die Tasse. Nach der Begegnung mit Emil gestern Abend und nach ihren Gesprächen mit Bryn fand sie es ziemlich verwirrend, dass sie nicht in ihre übliche Protesthaltung geriet und ohne Rücksicht tat, was ihr gerade in den Sinn kam. »Ich wünschte, ich hätte alles anders gemacht. Außer die Sache mit Bryn.«

»Ah.« Zaina strahlte. »Er ist ein Schatz. Ich habe immer gehofft, er würde Caitlin ein wenig auf den Boden zurückholen, aber sie sind nicht füreinander bestimmt. Doch jetzt ist er mit meiner zweiten Enkelin zusammen, das ist großartig.«

Rosalind hob den Kopf und lächelte liebevoll. »Du bist ganz anders als die Großmutter, mit der ich aufgewachsen bin. Die Mutter meiner Mutter.«

»Wie war sie so?«

»Kalt. Sie hat nie gelächelt und sich nicht im Geringsten für Kunst und Kultur interessiert. Sie war engstirnig und eine schreckliche Köchin.«

»Du meine Güte.« Zaina schwenkte ihre Tasse. »So schlimm kann sie doch unmöglich gewesen sein, wenn sie so eine tolle Tochter hatte.«

Rosalind zuckte mit den Schultern. Sie wollte nicht darüber reden, wie schlecht ihre Großmutter ihre Mutter behandelt hatte und warum. »Wir haben eigentlich keinen Kontakt.«

Ihr Handy läutete. Sie zog es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display.

»Mach nur. Heb ab.«

»Das ist Bryn. Ich rufe ihn später zurück.
«

Zaina sah auf die Uhr und presste die Lippen aufeinander. »Ah. Leider kommt Leila bald wieder.«

»Dann gehe ich besser.« Rosalind nahm ihre Tasse, um einen letzten Schluck zu nehmen.

»Nein, nicht austrinken!« Zaina legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zurückzuhalten. »Sonst hast du den Mund voller Kaffeepulver. Du darfst nur nippen, bis die Flüssigkeit fast verschwunden ist. Meine Schwester hätte dir anschließend die Zukunft vorausgesagt, aber ich habe nicht das Talent, Geschichten zu erfinden. Nicht wie Samia. Sie konnte reden, bis einem die Ohren abfielen. Allerdings bin ich mir auch so sicher, dass du eine glänzende Zukunft vor dir hast, Rosalind. Es kommen vielleicht noch ein paar Hürden auf dich zu, aber danach läuft alles glatt. Wie die Seide meines Kleides.«

»Das du jetzt leider nicht mehr zur Hochzeit tragen kannst.« Rosalind stellte die Tasse ab. Sie war furchtbar traurig, Zaina verlassen zu müssen. »Ich werde dich vermissen.«

»Dann fahr nicht. Gib Leila ein paar Tage, vielleicht eine Woche, und dann rede noch einmal mit ihr. Du musst hartnäckig bleiben.«

»Ich habe genug getan, Teta.« Sie lächelte verlegen, denn der Name fühlte sich immer noch fremd an. »Ich kann nicht weiterhin alles durcheinanderbringen. Die Nachwehen der Hochzeitsabsage werden gewaltig sein, und ich werde jeden Einzelnen daran erinnern, was passiert ist. Es war … naiv von mir, zu glauben, dass ich Teil dieser Familie sein kann, bloß weil ich es sein will.«

»Für mich wirst du immer zur Familie gehören, Habibti
.«

Rosalind erhob sich widerstrebend. »Vielleicht darf ich dich noch einmal besuchen kommen? Wenn du alleine bist? Nachdem sich alles ein wenig beruhigt hat.
«

»Natürlich, natürlich.« Zaina stemmte sich hoch. »Ich rufe dich einfach an, wenn es passt. Einverstanden?«

Rosalind nickte. Sie fand keine Worte und verfluchte die Ungerechtigkeit, dass sie diese außergewöhnliche Frau erst jetzt kennengelernt hatte, wo die Krankheit sie ihr allzu früh wieder entreißen würde.

»Gib mir deine Adresse in New York und deine Telefonnummer.« Zaina schob ihr einen Zettel und einen Stift entgegen. Rosalind schrieb alles nieder, dann ließ sie sich von Zaina zur Haustür bringen.

»Auf Wiedersehen.« Sie umarmte ihre Großmutter, und ihre Kehle zog sich zusammen. »Danke für … alles.«

»Du musst mir nicht danken.« Zaina drückte sie fest an sich. »Wir werden uns noch einmal sehen, bevor ich in den Himmel weiterziehe. Diese Misere wird bald vorbei sein, das verspreche ich dir.«

»Ja, sicher.« Rosalind löste sich wenig überzeugt von ihr.

»Gute Reise. Und vergiss nicht, die Blume zu pflücken und nicht zu lange zu warten.« Das alte Gesicht wirkte friedlich, und Zaina lächelte, obwohl ihr Tränen über die Wangen liefen.

Rosalind machte entschlossen kehrt und ging über die Straße, ohne sich noch einmal umzudrehen, für den Fall, dass Zaina in der Tür stand und ihr nachsah. Bei dem Anblick wäre sie sicher endgültig zusammengebrochen.

Sie trat ins Haus und schloss die Tür unnötig forsch. Die Wut in ihr ließ sie zwei Stufen auf einmal nehmen. Sie wollte das Packen und das Putzen so schnell wie möglich hinter sich bringen, um zurück in die riesige, summende Anonymität der Stadt zu gelangen, wo sie fühlen konnte, was sie wollte, und sein konnte, wie sie war, und zwar solange sie wollte. Wo Beziehungen unkompliziert und anspruchslos waren. Zurück zu 
ihren Bildern, ihren Kleidern, dem Diner um die Ecke und dem Krankenhaus gegenüber. Zurück in die Stadt, in der sich niemand darum kümmerte, ob sie existierte oder nicht.

Sie wartete damit, Bryn zurückzurufen, bis sie nur noch den Koffer schließen und losfahren musste. Zu ihrer großen Erleichterung sprang seine Mobilbox an. Die Ereignisse des vergangenen Abends waren zu kompliziert, um sie in aller Eile zu besprechen. Bryn hatte heute nicht genug Zeit für so etwas und sollte sich auch keine Gedanken darüber machen. Und Rosalind wollte auch nicht alles noch einmal durchleben.

»Hi, Bryn. Ich hoffe, dir geht es gut und die Besprechung war erfolgreich. Hör mal, ruf einfach an, wenn du Zeit hast. Ich bin … Ruf einfach an.«

Wenige Sekunden, nachdem sie aufgelegt hatte, bekam sie eine Textnachricht von Bryn.

Hab gerade mit Caitlin gesprochen. Klingt, als wäre gestern ziemlich viel Scheiße passiert. Ich rufe an, sobald ich kann.

Rosalind schleuderte das Telefon auf das Bett und stemmte wütend die Hände in die Hüften. Ihre süße kleine Halbschwester hatte keine Zeit verschwendet. Kaum Single, war sie sofort wieder zu ihrem Ersatz-Freund gelaufen und hatte ihm zweifellos ihre Version der Geschichte erzählt, in der sie natürlich gut dastand.

Rosalind hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

Sie musste raus. Raus aus dieser chaotischen Familie, raus aus dem Drama, raus aus der idyllischen Stadt, zurück in ihr lockeres, gefahrloses Leben, in dem sie in der Menschenmenge untergehen konnte.

Sie schloss den Koffer und drückte den Deckel nach unten, um den Reißverschluss zu schließen
.

Das Telefon klingelte. Bryn.

Sie ließ es klingeln und schrieb ihm stattdessen eine Nachricht.

Kann im Moment nicht reden. Bin auf dem Weg zurück in die Stadt.

Ich bin auch in New York. Lust auf Abendessen?

Nein, nein, nein. Rosalind schloss die Augen. Sie wollte ihn nicht sehen. Nicht heute Abend.

Ich muss alleine sein.


Okay, wann sehe ich dich wieder
?

Unerwünschter Ärger flammte auf.

Ich weiß es noch nicht. Aber wir werden reden.

Sie warf das Telefon wieder aufs Bett, lehnte sich mit vollem Gewicht auf den Koffer und schaffte es, den Reißverschluss zu schließen.

So!

Sie packte alles in ihr Mietauto, ging noch einmal durchs Haus, um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen und alles saubergemacht hatte, und fuhr zur Post am Palmer Square, um ihre Nähmaschine an sich selbst zu schicken. Danach brachte sie den Wagen zur Autovermietung zurück, wo sie wütend, aber stillschweigend den Ärger der Angestellten ertrug, weil sie das Auto zu früh retournierte.

Der Zug von Princeton nach New York fuhr Gott sei Dank pünktlich ab – mehr als eine Minute Verspätung hätte das Fass womöglich zum Überlaufen gebracht – und war relativ leer, sodass sie ihren Koffer auf den Platz neben sich wuchten konnte, damit sich niemand zu ihr setzte.

Sie stieg aus dem Zug, wanderte durch das Labyrinth der Penn Station, trat hinaus auf die Seventh Avenue, wartete in der Schlange vor den Taxis, atmete die kühle, staubige Stadtluft 
ein und freute sich über die rempelnden, vorbeihastenden Passanten.

Nach etwas mehr als einer nervenaufreibenden halben Stunde im dichten Verkehr stand sie vor ihrem Wohnhaus in der westlichen Sechzigsten Straße, und Tom, der Portier, begrüßte sie freudig lächelnd. Rosalind war so froh, wieder zu Hause zu sein, dass sie ihn beinahe umarmt hätte.

Nach einer kurzen Fahrt im Aufzug mit zwei glücklicherweise schweigenden anderen Fahrgästen war sie oben angekommen, öffnete die Schlösser an der Tür und trat in die vertraute, wenn auch etwas muffige Wohnung. Hier war sie umgeben von dem bunten Durcheinander ihrer Besitztümer und tanzte durch die Zimmer, um alles wiederzusehen und sicherzugehen, dass sie wirklich wieder da war.

Ihre Bilder! Eine unvollendete Leinwand stand in der Mitte ihres Ateliers. Ein Birkenwald im Herbst, die Umrisse und Farben vage und verschwommen. Eines ihrer Lieblingsbilder.

Ihre Stoffe! Ein Kleid im Patchwork-Stil aus schrillen Farbkombinationen auf der Schneiderpuppe. Es brauchte nur noch Ärmel – wenn sie sich endlich entschieden hatte, wie diese aussehen würden – und einen Saum.

Ihre Bücher! Ihre Musik! Ihre Trainingsgeräte! Ihre Küche! Sie öffnete den Kühlschrank, der bis auf eine Flasche Pierre Péters Champagner beinahe leer war. Rosalind hatte immer eine Flasche im Haus, weil sie fest daran glaubte, dass man auf eine mögliche Feier vorbereitet sein sollte.

Sie packte eilig aus, schlüpfte in eine rosageblümte Jogginghose, nahm ihre Keurig-Maschine in Betrieb und legte ein Pad Pfefferminztee ein. Während die Maschine wahre Wunder vollbrachte, suchte sie im Schlafzimmer nach ihrer Steppdecke. Sie hatte vor, an diesem Nachmittag ein gemütliches 
Wiedersehen mit ihrer Couch zu feiern. Ohne ein einziges Familienmitglied weit und breit.

Sie atmete den himmlisch minzigen Geruch ein, setzte sich, schlug die weiche Decke über sich und machte sich bereit, ihre Privatsphäre so lange zu genießen, wie sie verdammt noch mal Lust darauf hatte. Mit voller Kontrolle über ihre Gefühle, ihre Umgebung und sich selbst.

Alleine.


Kapitel 19

26. September 1968 (Donnerstag)

Ich liebe das Stella-Adler-Programm, aber ich muss härter arbeiten als je zuvor in meinem Leben. Weil ich groß und attraktiv bin, hassen mich alle Frauen hier. Ich muss doppelt freundlich sein, damit sie mich überhaupt akzeptieren, und selbst dann reagieren sie unterkühlt. Ich werde hier wohl nicht viele Freunde finden. Die Männer flirten ständig mit mir, abgesehen von der Handvoll, die vermutlich homosexuell sind. Zumindest mit ihnen kann ich mich anfreunden, sonst wäre ich ganz alleine.

Daniel und ich müssen unsere Beziehung geheim halten, damit mich die Leute nicht noch mehr hassen. Je besser ich ihn kennenlerne, desto mehr liebe ich ihn und desto größer wird meine Angst, dass er mich nicht mehr will, wenn er von meinem Geheimnis erfährt. Wie soll ich ihm so etwas Schreckliches anvertrauen? Dass ich missgebildet bin und etwas mit mir nicht stimmt, und dass keiner weiß, ob es geheilt werden kann oder ob ich jemals Kinder oder ein normales Leben haben kann, wie ein Mann es von einer Frau erwartet? Manchmal kann ich nachts kaum 
schlafen, trotzdem macht er mich unheimlich glücklich. Und ich glaube, ich mache ihn auch glücklich.


Ich habe immer noch nichts von Mom und Dad gehört, aber Christina hat mir einen kurzen Brief geschrieben, dass Mom letzten Sommer beim Abendessen verkündet hat, ich sei für meine Familie gestorben und sie dürften nicht mehr über mich sprechen. Und sie hält
 mich für melodramatisch? Wenn ich ein Star bin, werde ich sie so oft wie möglich besuchen und sie mit teuren Geschenken überhäufen. Dann werden sie sehen, wie viel ich wert bin. Und sie werden mit mir reden.


Wenigstens hat sich Christina gemeldet. Ich vergebe ihr, dass sie so eine schreckliche Schwester war.

Rosalind saß erneut mit ihrer Steppdecke auf der Couch und trank eine Tasse Pfefferminztee. Sie war jetzt seit einer Woche zu Hause. Der Manager hatte ihren Job im Coffee-Shop bereits anderweitig vergeben, aber sie würde sicher bald eine neue Stelle finden, vielleicht sogar in der Nähe ihrer Wohnung. Sie hatte ein wenig an dem Bild mit den Birken gearbeitet, war aber immer noch nicht zufrieden damit und hatte keine Ahnung warum. Außerdem war sie regelmäßig im Fitnesscenter gewesen, hatte einmal mit einer College-Freundin zu Abend gegessen und war am nächsten Abend mit einer ehemaligen Arbeitskollegin ins Kino gegangen. Sie hatte sich eine Ausstellung über südamerikanische Kunst im Guggenheim Museum angesehen und überlegt, sich einen Hund zuzulegen.

Bryn und sie hatten sich ab und zu geschrieben, er akzeptierte ihren Wunsch nach mehr Freiraum offenbar und setzte sie nicht unter Druck
.

Alles in allem war es eine gute Woche gewesen. Das perfekte Gegenmittel zu der stressigen Zeit in New Jersey.

Die Verkehrsgeräusche, die von der Straße nach oben drangen, bewiesen ihr, dass das Leben weiterging, auch wenn sie es gerade nicht so empfand. In Princeton war es so totenstill gewesen, dass die Negativität mühelos von ihr Besitz ergriffen hatte.

Noch ein Schluck, heiß, minzig und beruhigend.

Sie hatte die Tasse etwa bis zur Hälfte ausgetrunken, als sie beschloss, Olivia anzurufen. Sie hatte sich bis jetzt absichtlich nicht mit Eve unterhalten, die ihr sicher jede Menge Fragen über Leila gestellt und ihr immer wieder vorgehalten hätte, dass sie es ja gleich gesagt hatte, wenn sie ihr von dem Desaster erzählte, in dem der Besuch geendet hatte. Olivia hingegen wollte sicher kein Wort davon hören.

Und damit waren sie schon zwei.

»Hey, Olivia.«

»Rozzy! Wie läuft’s? Ich habe ja schon ewig nichts mehr von dir gehört.«

Rosalind wollte ihre Schwester nicht darauf hinweisen, dass ein Telefon in beide Richtungen funktioniert. »Ich war beschäftigt.«

»Womit?«

»Das willst du nicht wissen.«

»Ooh, das klingt übel.«

»Nein, ich meine es wortwörtlich. Du hast mir gesagt, dass ich nicht darüber reden soll.«

»Oh. Das
.« Die Stimme ihrer Schwester wurde ausdruckslos. »Du hast recht. In diesem Fall will ich es wirklich nicht wissen. Erzähl mir etwas anderes. Wie ist das Wetter? Wie läuft’s bei der Arbeit? Und den Männern?
«

Rosalind zögerte. Sie wusste nicht, wie sie ihre Beziehung mit Bryn beschreiben sollte. Doch dann wurde ihr klar, dass sie sie nicht kategorisieren musste, wenn sie nicht wollte.

»Ich habe jemanden kennengelernt.«

»Ooh, das ist ja toll! Wer ist er? Wie lange trefft ihr euch schon? Hast du meinen Ratschlag angenommen, was deine Klamotten und die Haare betrifft?«

»Nein.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die zweifarbigen Stacheln, sodass sie in allen Richtungen von ihrem Kopf abstanden. »Er mag mich offenbar trotzdem. Stell dir das mal vor.«

»Klar tut er das. Du bist toll. Wohnt er in New York?«

»In New Jersey. Princeton.«

»Wie habt ihr euch kennengelernt?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Mein Gott, er ist aber nicht unser … Adoptivbruder oder so …?«

Rosalind ließ beinahe ihre Tasse fallen. »Nein!«

»Gott sei Dank. Was macht er beruflich?«

Sie grinste und freute sich schon auf die Reaktion ihrer Schwester. »Er ist Bildhauer.«

»Oh nein«, jammerte Olivia. »Bitte sag mir, dass er keinen Man Bun trägt!«

»Kein Man Bun.«

»Vollbart? Piercings? Pot-Raucher?«

»Nein, Madame Stereotyp. Er ist seriös. Sogar du wärst mit ihm einverstanden.«

»Na, das ist ja aufregend!«

Rosalind grinste schief. »Und ansonsten wäre es das nicht?«

Olivia schnaubte genervt. »Du weißt, was ich meine. Er klingt wunderbar. Ich wusste, dass du nicht für immer alleine bleiben wirst. Bleib bloß bei ihm.
«

»Klar«, erwiderte Rosalind übertrieben ernst. »Ganz, ganz lange.«

Ihre Schwester schnappte nach Luft. »Du meinst …«

»Zwei oder vielleicht sogar drei
 Monate.«


»Rosalind!
«

»War nur Spaß.« Sie unterdrückte ein Kichern, das ihre Schwester nur noch wütender gemacht hätte. »Was gibt es bei dir Neues?«

»Nichts Aufregendes. Derek macht mich verrückt. Ich will das Bad neu einrichten, aber er ist in dieser Hinsicht typisch Mann. ›Solange die Toilette und die Dusche funktionieren, müssen wir nichts machen.‹
« Sie imitierte Dereks mürrische Stimme perfekt.

»Ha!« Rosalind trank einen Schluck Tee und lehnte sich auf der Couch zurück. »Ehealltag eben. Was noch?«

»Ich habe gestern Abend mit Dad gesprochen. Er hat sich beschwert, dass du die Einzige bist, die sich nicht regelmäßig bei ihm meldet. Was ist da los?«

Rosalind richtete sich auf. »Ich war beschäftigt, das habe ich dir ja gesagt.«

»Komm schon. Du kannst doch nicht so beschäftigt sein, dass du einen einfachen Anruf nicht unterbringen kannst. Er kämpft und muss alles von Grund auf neu lernen. Gehen, Reden, Essen, Lesen, Rechnen – alles
.«

»Ja, so ist das nun mal, wenn man einen Schlaganfall hatte.« Rosalind stellte die Teetasse auf den Picasso-Untersetzer, der ihren Glastisch vor Ringen schützte. Nachdem sie eine Woche lang in glückseliger Zurückgezogenheit verbracht hatte, brachte der Name ihres Vaters ihre brennende Wut und die Schuldgefühle wieder an die Oberfläche.

»Autsch, das war eiskalt, Rosalind. Dad braucht dich jetzt.
«

Genauso, wie ihre Mutter ihren Dad gebraucht hätte, als er ihr untreu war. Genauso, wie seine Töchter die Wahrheit von ihm gebraucht hätten. Wenig überraschend war die ruhige Akzeptanz, die Rosalind in Zainas Küche verspürt hatte, als diese ihr mehr oder weniger seine Untreue bestätigt hatte, nur ein Verleugnen gewesen. Ein Hinausschieben der Gefühle, die unweigerlich wiederkommen würden. »Er wird auch ohne mich wieder gesund.«

»Wie bitte? Was ist denn das
 für eine Einstellung?«

»Olivia, ich brauche eine Pause von Dad. Eine lange Pause.«

»Warum?«

Rosalind schlug die Decke zurück und schob sie sich vom Schoß. Hätte sie doch gar nicht erst angerufen! Es war einfacher, ihrem Vater aus dem Weg zu gehen, wenn sie sich einreden konnte, dass ihn ihr Schweigen und ihr Schmerz nicht weiter kümmerten. »Das ist kompliziert.«

»Du kannst nicht jedes Mal davonlaufen, wenn es im Leben kompliziert wird, Rosalind.«

Es war wie ein Schlag in die Magengrube, und sie hätte beinahe nach Luft geschnappt. »Das ist unfair! Du weißt doch gar nicht, was los ist.«

»Hat es mit der Sache mit Mom zu tun?«

»Ja.«

»Okay, aber was es auch ist, komm bitte drüber hinweg. Es wäre grausam, ihn jetzt im Stich zu lassen. Er war immer so stark und energisch, jetzt ist er schwach und verletzlich. Du weißt ja, wie Männer sind. Es war verheerend für ihn. Eve war letztes Wochenende bei ihm. Es war eine Qual für sie, zu merken, wie schwer es ihm fällt, einen einzigen Satz zu lesen. Die Schwestern und Hausangestellten behandeln ihn wie einen alten, kranken Mann. Wie alle anderen Patienten auch.
«

»Er ist ein kranker alter Mann. Er ist
 wie alle anderen auch.«

»Nein, ist er nicht! Er ist Daniel Braddock!
«

Rosalind verdrehte die Augen. Genau diese Einstellung hatte zu der extremen Arroganz ihres Vaters geführt. Gib Männern Macht, und sie glauben, sie wären Götter. »Okay, dann ist er eben der alte, kranke Daniel Braddock.«

»Versprich mir, dass du ihn anrufst.«

»Olivia, das kann ich dir nicht versprechen.«

»Versprich mir, dass du darüber nachdenkst.«

»Okay. Ich verspreche, dass ich darüber nachdenke.« Rosalind wechselte eilig das Thema, indem sie ihrer Schwester einige Fragen zu ihren bevorstehenden Kochshows und dem Wetter in LA
 stellte, dann legte sie erleichtert auf, zog die Decke wieder hoch und griff nach ihrem langsam kühler werdenden Tee.

Aber egal, wie sehr sie sich bemühte, den Zustand glückseliger Entspannung wiederherzustellen, sie musste immer wieder an die trüben Augen und den gebrechlichen Körper ihres ehemals vor Kraft strotzenden Vaters denken, als sie ihn zum letzten Mal in Maine gesehen hatte. Vor zwei Monaten.

Sie setzte sich auf und schnappte sich die Fernbedienung, die neben ihr auf einem Stapel halb gelesener New Yorker
 lag.

Vielleicht würde Fernsehen helfen. Vielleicht lief ein guter Film.

Nachdem sie gezielt einige Sender ausgewählt und anschließend planlos hin und her gezappt hatte, bestätigte sich ihr Verdacht, dass nichts Annehmbares lief. Ihre Laune verschlechterte sich zusehends. Sie saß hier in einer der reichsten und größten Städte der Welt und machte sich Gedanken darüber, was im Fernsehen lief. Was war bloß los mit ihr?

Ihre Hand erstarrte über den Tasten der Fernbedienung. 
Eine Sehnsucht überkam sie, so stark, dass sie wusste, sie würde ihr früher oder später nachgeben. Die Sehnsucht nach etwas, das sie schon so lange nicht mehr getan hatte, dass sie sich weder an das Jahr noch an die Umstände und auch nicht daran erinnern konnte, ob Jillian Croft zu dem Zeitpunkt noch am Leben gewesen war oder nicht.

Sie wollte einen von Moms Filmen sehen.

Aber nicht irgendeinen. Den einen
. Rosalinds Lieblingsfilm. A Dangerous Fall
, eine tragische Romanze aus den späten 1970ern, als Jillians Karriere am Höhepunkt angelangt war.

Sie durchsuchte die Netflix-Datenbank mit zitternden Fingern, fand den Film und startete ihn. Sie drückte sich die Fernbedienung wie einen Schild an die Brust. Gleich würde sie ihre Mutter wiedersehen.

Während des Vorspanns flossen die ersten Tränen, doch als Jillian die Szene betrat – groß, lebendig und atemberaubend schön –, wichen diese einem sehnsüchtigen Lächeln. Sie spielte Maura, eine starke, bodenständige Krankenschwester mit einem Herz aus Gold, die zu einem machohaften, wortkargen und millionenschweren Eremiten namens Curt geschickt wird, der von James Coburn verkörpert wurde. Maura soll Curt von einer zeitweiligen Lähmung befreien, die er sich bei einem – wie der Filmtitel bereits verrät – gefährlichen Sturz zugezogen hat.

Jillian Croft ließ die Leinwand erstrahlen. Man sah nur noch sie, sobald sie die Szene betrat, was natürlich schlimm für alle anderen Figuren in dem Film war. Sie verkörperte Maura in einem solchen Maße, dass die seltsam stilisierten Dialoge und die unglaubwürdige Handlung den Zuschauer trotzdem in ihren Bann zogen und nicht mehr losließen. Ihre braunen Haare glänzten und schwangen hin und her, und jede einzelne 
Strähne war genau dort, wo sie sein sollte. Ihre haselnussbraunen Augen waren wie ein Spiegel ihrer Gefühlswelt, es sei denn, sie versteckte ihr Inneres absichtlich – und in diesem Fall wirkte ihr ausdrucksloses Gesicht sogar noch atmosphärischer.

Rosalind war wahnsinnig stolz auf ihre Mutter, die so viel erreicht hatte, obwohl ihr mehr als genug Steine in den Weg gelegt worden waren, und deshalb verschlang sie auch den Rest des Films, Szene um Szene. Curt, der langsam auftaute; die immer stärker werdende Liebe zwischen den beiden Figuren, obwohl sie sich ständig stritten; Curts Genesung und anschließend die niederschmetternde Erkenntnis, dass Maura unheilbar krank war.

In der Mitte kam Rosalinds Lieblingsszene. Curt bricht nach einigen Gehversuchen erschöpft und niedergeschlagen zusammen, und Maura steht mit in die Hüften gestemmten Händen neben ihm und schimpft in ihrem sehr überzeugenden Südsaatenakzent: »Meine Mama sagte immer: Hör nicht auf zu schöpfen, bevor das Boot trocken genug ist
.«

Als Rosalind den Film zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie dieser Satz verwirrt. Beim Abendessen hatte sie ihre Mutter darauf angesprochen. Mom hatte die Augen verdreht und ihnen erzählt, dass sie den Film zwar geliebt habe, dass diese Zeile jedoch die schwerste überhaupt gewesen war, weil Coburn sie schrecklich fand. Er hatte jedes Mal losgelacht, und auch sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle gehabt. Sie hatten Sydney Pollack, den Regisseur, sogar gebeten, den Satz zu ändern, doch er hatte abgelehnt. Letzten Endes hatten sie die Szene nur in den Kasten gebracht, weil es schon spät war und die ganze Crew wütend auf ihre Stars war, sodass diese es nicht mehr gewagt hatten, noch einmal in Gelächter auszubrechen
.

Rosalind hatte ihre Mutter gefragt, wie sie den Satz abändern wollten. Mom hatte sich mit den Ellbogen auf den Tisch gestützt, und ihre Augen hatten verschmitzt gefunkelt. Dann hatte sie alle nach ihren Vorschlägen gefragt.

Von diesem Zeitpunkt an blieb kaum noch Zeit fürs Essen. Olivia, damals bereits ein Teenager, meinte: »Hör nicht auf zu schaufeln, bevor der bekackte Stall sauber ist.«

Die pubertierende Rosalind schlug vor: »Hör nicht auf zu rühren, sonst wird die Sauce klumpig.«

Und selbst die kleine Eve hatte etwas parat: »Mach deine Sonnenbrille nicht dreckig, sonst siehst du nichts.«

Auf der Leinwand schaffte Jillian es, sogar diesen kitschigen Satz geistreich und bedeutungsvoll klingen zu lassen, obwohl Rosalinds Freude darüber von der offensichtlichen Parallele zu dem Gesundheitszustand ihres Vaters getrübt wurde. Gehen zu lernen, obwohl er es eigentlich sein ganzes Leben lang getan hatte …

Sie schob das Mitleid beiseite und konzentrierte sich auf Maura, die dem verzweifelten Curt auf die Beine half und ihm eine glückliches Zukunft versprach. Wenn man ihr zusah, bestand nie auch nur der geringste Zweifel, dass sie an eine vollständige Genesung glaubte.

Und natürlich ging es Curt bald besser, und sie verliebten sich ineinander, bis die Diagnose ihr Glück auf die Probe stellte. Sie picknickten zusammen, während rote, goldene und orangefarbene Blätter vom Himmel segelten, und Maura sah erschöpft und krank aus. Curt nahm ihre Hand und versuchte, seine Angst und seinen Kummer nicht zu zeigen, während er noch einmal den Satz ihrer Mama wiederholte: »Hör nicht auf zu schöpfen, mein Liebling
 …«

Rosalind war so in Tränen aufgelöst, dass sie nicht einmal 
grinsen konnte. In der letzten Szene geht Coburn in einem Smoking kaum merklich humpelnd zu Mauras Grab und legt einen Strauß rote Rosen darauf ab, bevor er zu seiner Hochzeit in die Kirche fährt.

Es war eine herrliche, auf die Tränendrüsen drückende Geschichte, ein Sydney-Pollack-Klassiker mit einer tollen Filmmusik von Jerry Goldsmith und Kostümen von Theoni Aldredge.

Rosalind putzte sich die Nase, wischte sich die feuchten Augen trocken und schlug die Decke zurück, unter der ihr in dem Gefühlschaos zu warm geworden war.

Dann saß sie mehrere Minuten vor dem Fernseher und las die Aufstellung der Mitwirkenden. Vielleicht hatte ihr Unterbewusstsein diesen Film aus einem bestimmten Grund ausgesucht. Oder es war der Geist ihrer Mutter gewesen.


Hör nicht auf zu schöpfen, bevor das Boot trocken genug ist
.

In ihrem Boot stand immer noch Wasser. Es reichte beinahe bis zur Reling. Und obwohl sie sich in der letzten Woche weisgemacht hatte, dass sie sich von den Strapazen erholte, hatte sie in Wahrheit bloß aufgehört, Wasser aus dem Boot zu schöpfen.

Bryn antwortete nach dem ersten Klingeln. »Hi.«

»Hi, Bryn.« Schon der Klang seiner Stimme weckte erneut die Schmetterlinge in ihrem Bauch.

»Ich wollte dich schon als vermisst melden, so sehr vermisse ich dich.«

»Es tut mir leid. Ich war so …« Eine Sirene erklang im Hintergrund. »Wo bist du?«

»Auf dem Weg zu deiner Wohnung.«

»Moment, was?
 Jetzt gerade?« Sie stand ruckartig auf, und ihr Herz klopfte schneller. Sie vermisste ihn plötzlich rückwirkend 
so sehr, dass es ihr vorkam, als wäre sie gerade aus einem Gefühlskoma erwacht.

»Ich hatte heute wieder eine Besprechung in einer Galerie und dachte mir, ich versuche mein Glück.«

»Woher hast du meine Adresse?«

»Zaina hat mich angerufen, nachdem du weg warst, und sie mir gegeben. Sie dachte vielleicht, ich will dir nachlaufen.«

Rosalinds Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Und das tust du?«

»Jap. Ich habe diesbezüglich keinerlei Stolz. Laut Google bin ich in einer halben Stunde bei dir. Ich habe Abendessen dabei. Bist du hungrig?«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Ja.«

»Dann bis bald.«

Rosalind stieß eine Faust in die Luft – Yes!
 –, doch dann wurde ihr klar, dass der Mann, in den sie verliebt war, bald vor ihrer Tür stehen würde, nachdem sie ihn eine Woche lang wie Dreck behandelt hatte – und sie würde ihn mit einem hässlichen, verheulten Gesicht und in Jogginghosen begrüßen.

Er hatte etwas Besseres verdient.

Sie ging ins Badezimmer, wusch ihr Gesicht mit kaltem Wasser und fuhr sich mit den nassen Händen durch die Haare, um sie ein wenig zu bändigen. Doch das machte alles nur noch schlimmer. Also hielt sie den Kopf unter den Wasserhahn in der Badewanne, was dazu führte, dass ihre Haare keine trockene Katastrophe waren, sondern eine patschnasse.

Das verlangte nach drastischen Maßnahmen.

Sie öffnete den Schrank unter dem Waschbecken und holte die Schermaschine heraus, die sie gekauft hatte, als sie sich für diese Frisur entschieden hatte. Sie war noch immer auf Stufe acht eingestellt. Sie breitete einen alten Duschvorhang auf dem 
Boden aus und legte sich einen zweiten über die Schultern. Zwanzig Minuten später hatte sie die beiden Vorhänge wieder verstaut und benutzte den Fön, um die letzten losen Haare zu entfernen. Sie sah lächelnd in den Spiegel. Es waren nur noch etwas mehr als zwei Zentimeter ihrer natürlich braunen Haare übrig.

Jetzt noch etwas Eyeliner, Rouge und Mascara und dazu pflaumenfarbige Yoga-Pants, eine schwarze Tunika mit Blumenmuster, die sie selbst entworfen hatte und die das Violett der Hose hervorhob, und flache, schwarze Schuhe.

Tim, der Portier, rief an. »Mr. Griffiths ist da.«

»Schicken Sie ihn bitte rauf.« Sie hastete ins Schlafzimmer, nahm ein Paar goldene Ohrringe und ein Armband, die ihrer Mutter gehört hatten, und warf noch einmal einen Blick in den Spiegel.

Gut.

Das hätte sogar Olivia gefallen.

Sie griff nach einem gelben Kummerbund und tauschte die schwarzen Schuhe gegen gelbe Peeptoes mit einer Regenbogen-Sohle.

Sie strich ihre Tunika glatt und wünschte sich, ihre Nerven auch so gut im Griff zu haben. Bryn klopfte, und sie öffnete die Tür. Sie nahm ihn ganz wahr – die lockigen Haare, der Geruch der kalten Stadt, die warmen blauen Augen und die Einkaufstüte in seiner Hand – und fragte sich, wie sie auf die Idee gekommen war, dass es irgendwelche Probleme lösen würde, wenn sie ihn aus ihrem Leben ausschloss. Warum sie ihr ganzes Leben lang
 gedacht hatte, jemanden auszuschließen wäre die Lösung.

»Hi.«

Er musterte sie. »Wow. Du siehst fantastisch aus.
«

»Du auch.« Und das meinte sie auch so. Er hätte selbst mit einem eitrigen Ausschlag fantastisch ausgesehen. Trotz ihres kindischen Rückzugs hatte er sich auf den Weg zu ihr gemacht. Er
 hatte weiter geschöpft.

»Ich liebe diesen Look.« Er deutete auf ihre kurz geschorenen Haare. »Wann hast du das machen lassen?«

»Jetzt gerade. Im Badezimmer.«

»Echt jetzt?« Er lachte. »Was hast du getan? Bist du mit einem Mini-Rasenmäher über deinen Kopf gefahren?«

»Ja, so in etwa.« Sie grinste und war so froh, ihn zu sehen, dass es beinahe wehtat. Obwohl sie sich nicht sicher war, wer von ihnen beiden den ersten Schritt machen sollte.

»Ich bin froh, dass du angerufen hast. Ich habe mich schon auf einen Zweikampf mit dem Portier eingestellt, damit er mich zu dir lässt.«

»Ja, es wurde auch langsam Zeit.« Sie lachte nervös. »Dass ich dich angerufen habe, meine ich.«

Eine weitere Sekunde verging, in der sie sich lächelnd ansahen, dann traten sie beide gleichzeitig vor, und ihre Oberkörper berührten sich. Er nahm sie in die Arme und küsste sie innig, während die Einkaufstüte über ihrem Po baumelte.

Sie küssten sich weiter und weiter. Leidenschaftlich und zärtlich zugleich, bis alle Dämme brachen.

Es war lange her.

»Bryn.« Rosalind ließ die Arme um seinen Hals geschlungen und nahm sich fest vor, alles richtig zu machen. »Die letzte Woche war ein Fehler. Es war … falsch, dich auszuschließen. Aber so habe ich es bis jetzt immer gemacht. Ich bin … kein Kolibri, sondern ein feiges Huhn. Es tut mir leid.«

»Das erspart mir meine Standpauke.« Er rieb seine Wange an ihrer. »Es ist okay, wenn du ab und zu Abstand brauchst, 
Rosalind. Wir müssen das nur vorher klarstellen, damit ich nicht einhundertdreiundfünfzig Stunden in dem Glauben verbringe, ich hätte dich verloren.«

»Ich weiß.« Sie kniff die Augen zu. »Es war extrem egoistisch.«

»Schhh. Ist schon gut. Alles okay. Hab kein schlechtes Gewissen.«

Rosalind schlug die Augen auf. »Moment, du hast die Stunden
 gezählt?«

»Nö. So ein Loser bin ich auch wieder nicht.« Er küsste sie ein letztes Mal, dann schob er sie von sich. »Jetzt essen wir erst mal, und dann machen wir es uns gemütlich. Nette Gegend übrigens, tolles Haus.«

»Danke, dass du das Abendessen mitgebracht hast.« Sie führte ihn erleichtert und glücklich in die Küche. Gott sei Dank war sie rechtzeitig zur Vernunft gekommen, und Gott sei Dank hatte er ihr noch eine Chance gegeben. Nun konnten sie nach vorne schauen. »Ich wollte mir gerade eine Suppe warm machen.«

»Das kannst du immer noch. Ich habe Hühnersuppe dabei und außerdem auch noch ein Pastrami-Sandwich für vier Personen, Krautsalat und salzige Karamell-Brownies.« Er hob die Tüte auf die Arbeitsplatte.

»Ein New-Yorker-Festessen.«

»Die Teller sind …?« Bryn öffnete ein paar Küchenschränke. »Ah, hier! Erzähl mir, warum du mich doch angerufen hast.«

Sie fand es schrecklich liebenswert, dass er eine so wichtige Frage bewusst nebenher stellte. »Meine Mom hat mir klargemacht, dass ich eine Idiotin bin.«

Er hielt mit zwei Tellern in der Hand inne. »Leila?
«

»Jillian. Eine Nachricht aus dem Jenseits.« Sie grinste, als er sie verwirrt ansah, und holte zwei Biergläser aus dem Schrank. »Ich habe mir einen ihrer Filme angesehen.«

»Welchen?« Er teilte das riesige Sandwich auf die beiden Teller auf. Rosalind lief das Wasser im Mund zusammen.

»A Dangerous Fall.«

»Den kenne ich nicht, obwohl ich einige ihrer Filme gesehen habe. Sie war unglaublich.« Er stellte die Suppe in die Mikrowelle und schaltete sie an. »Wie lautete die Nachricht?«

»Hör nicht auf zu schöpfen, bevor das Boot trocken genug ist.«

Er lachte auf und wandte sich zu ihr um. »Ich glaube, wenn das jemand zu mir gesagt hätte, hätte ich mich auch sofort angerufen.«

»Der Film ist echt kitschig, und ich würde mir gerne einreden, dass ich selbst darauf gekommen bin, aber er hat nun mal geholfen.« Sie holte zwei Suppenschalen, dann erinnerte sie sich an etwas, was Bryn vorhin gesagt hatte. »Du warst heute wieder in einer Galerie, und ich habe dich noch gar nicht gefragt, wie es gelaufen ist! Letztes Mal meintest du, der Besitzer wäre nicht so recht von deiner Arbeit begeistert gewesen. Dieser Kunstbanause.«

»Ja, das stimmt. Aber heute war ein guter Tag.« Bryn holte die Suppe aus der Mikrowelle, stellte sie eilig ab und schüttelte die Hände aus.

»Ja?« Sie gab ihm ein Paar rote Topflappen aus Silikon, die am Toaster lehnten, und öffnete die Bestecklade, um Löffel und Gabeln herauszuholen. »Erzähl!«

Vorsichtig goss Bryn die Suppe in die beiden Schalen. »Clyde, der Besitzer, war nicht nur an einer Einzelausstellung interessiert, ihm gefielen auch meine neuen Werke.«

»Bryn!« Sie ließ das Besteck fallen und überraschte ihn 
mit einer spontanen Umarmung und einem Kuss. »Moment! Welche neuen Werke?«

»Die Skulpturen von dir.«

»Die sind schon fertig?«

»Nur die Entwürfe. Ihm gefiel das Konzept.«

»Aber das ist ja fantastisch! Ich bin so stolz auf dich.«

»Jetzt liegt jede Menge Arbeit vor mir.« Er trug die Suppe zum Tisch. »Übrigens, ich will später noch deine Bilder sehen.«

»Oh. Klar.« Sie war jetzt schon nervös, wenn sie an sein Urteil dachte, doch sie schüttelte den Gedanken ab und folgte ihm mit den Servietten und dem Besteck. »Ich bin ganz aus dem Häuschen wegen deiner Neuigkeiten. Gratuliere!«

Er stellte die Suppenschalen ab. »Ich bin dir sehr dankbar, dass du mich aus dem künstlerischen Trott herausgeholt hast. Ich war in der Trauer um Jake gefangen, bis du mir geholfen hast, mich weiterzuentwickeln.«

»Das freut mich.« Rosalind berührte seine Wange im Vorbeigehen und kehrte in die Küche zurück, um die Biergläser zu holen. »Obwohl ich eigentlich nur die Beziehung zu deinen ältesten Freunden ruiniert habe, nachdem ich aufgetaucht bin.«

»Stimmt.«

»Emil! Unglaublich, dass ich das vergessen habe!« Rosalind eilte mit den Gläsern zurück. »Hat Caitlin dir erzählt, was ihr an dem Abend herausgerutscht ist? Über euch beide?«

»Emil hat es mir gesagt.«

»Oh Gott!« Rosalind stellte die Gläser ab. »Ich hätte dich warnen sollen. Ich war diese Woche viel zu sehr auf mich fokussiert.«

»Du brauchst dir keine Gedanken darüber zu machen.« Er nahm sie an den Schultern, sodass sie ihn ansehen musste. »
Das ist meine Sache. Ich wollte schon seit drei Jahren, dass Caitlin es ihm erzählt. Vielleicht nicht gerade in einer solchen Situation, aber …«

»Es war eine beschissene
 Situation.« Sie verzog das Gesicht, als sie daran zurückdachte. »War er wütend?«

»Er hat ziemlich herumgebrüllt. Aber ich wusste, dass das passieren würde, und hab gewartet, bis er sich abreagiert hatte. Irgendwann beruhigte er sich, und wir konnten reden. Er hat seinen Job gekündigt und ein Motorrad gekauft.«

Rosalind schnappte nach Luft. Sie hätte nicht gedacht, dass Emil es wirklich durchziehen würde. »Meinst du, das ist eine gute Idee?«

»Vielleicht. Vielleicht tut es ihm gut, vielleicht wird es eine Katastrophe. Vermutlich ist es irgendetwas dazwischen. Aber wenn ihm sein Innerstes sagt, dass er es tun soll, dann kann er es am besten machen, solange er noch jung und Single ist.« Bryn zuckte mit den Schultern. »Viel wichtiger ist aber, dass wir jetzt unbedingt einen Flaschenöffner brauchen.«

»Ich habe einen. Ich … Warte! Mir ist gerade etwas eingefallen.« Sie nahm die Biergläser wieder vom Tisch und machte sich auf den Weg zum Kühlschrank. »Wir sollten mit Champagner anstoßen.«

»Worauf? Auf Emils Motorrad?«

»Auf deine Ausstellung.« Sie nahm die Flasche heraus, entfernte das Drahtgestell, ließ den Korken knallen und goss den Champagner in zwei Flöten, von denen sie eine an Bryn weiterreichte. »Auf deinen Erfolg.«

»Und auf deinen.«

»Meinen?« Rosalind hob skeptisch eine Augenbraue. »Was habe ich denn getan?«

»Du hast dich erfolgreich daran erinnert, dass ich der Mann 
deiner Träume bin.« Er lachte, als er ihr Gesicht sah, und hob das Glas. »Auf uns beide, Rosalind. Ich bin so froh, dass du angerufen hast.«

»Ich auch.«

Sie stießen an, tranken und setzten sich. Die Suppe war köstlich, reichhaltig und gerade salzig genug, mit bissfesten Nudeln und großen Fleischstücken, sodass sie beinahe eine Mahlzeit für sich selbst war. Sie teilten sich das halbe Sandwich und stellten den Rest für später beiseite, dann beschlossen sie, auf die Kalorien in den Brownies zu verzichten und stattdessen den Rest des Champagners zu trinken.

Nachdem sie die Küche saubergemacht hatten, füllte Bryn ihre Gläser noch einmal auf, und Rosalind führte ihn in ihr Atelier. Sie fühlte sich wie auf dem Weg zu ihrer eigenen Hinrichtung.

»Hm.« Bryn blieb gleich hinter der Tür stehen und betrachtete die Bilder, die mit der Vorderseite zur Wand auf dem Boden standen. »Warum hast du sie umgedreht?«

»Ich will nicht sehen, was ich schon gemalt habe. Nur das, woran ich gerade arbeite.«

»Okay.« Er trat auf die Birken zu, bückte sich, um die Flasche abzustellen, und betrachtete das Bild. Er nahm einen Schluck Champagner und musterte es weiter. Dann rieb er sich gedankenverloren das Kinn.

Rosalind spürte, wie ihr Gesicht vor Demütigung rot wurde, dabei hatte er noch gar nichts gesagt.

»Das hier gefällt mir echt gut, Rosalind.« Er trat einen Schritt zurück. »Sogar sehr. Darf ich noch mehr sehen?«

»Klar.« Sie ging durchs Zimmer und drehte die Leinwände für ihn um. Dabei trank sie ihren Champagner viel zu schnell, um ihre Nerven zu beruhigen, und dachte an den 
uneingeschränkten Glauben an sich selbst, den ihre Mutter von Anfang an in sich gespürt hatte.

Noch ein Beweis dafür, dass sie nicht blutsverwandt waren.

Bryn wanderte langsam durchs Zimmer und blieb immer wieder stehen, um ein Bild genauer zu betrachten, während er an anderen nach einem schnellen Blick vorbeiging. »Das sind alles Szenen aus Maine?«

»Ja. Colorado ist eingelagert.«

»Sie gefallen mir echt gut, Rosalind. Du hast ein tolles Auge für Proportionen und Farben, und du empfindest offensichtlich sehr viel für das, was du malst. Die Bilder sind schwermütig und gefühlvoll. Wirklich interessant.« Er kam zurück zu ihr und stieß mit ihrem beinahe leeren Glas an. »Auf dich. Du bist sehr talentiert. Danke, dass ich sie mir ansehen durfte.«

»Gern geschehen. Ich danke dir
.« Vollkommen ernüchtert leerte sie ihr Glas. Irgendwie hätte sie sich gewünscht, dass er ihre Arbeiten als die besten Bilder der Geschichte bezeichnete, auch wenn sie ganz genau wusste, dass es nicht stimmte.

»Was?«

»Nichts!« Sie lächelte, so aufrichtig sie konnte, und nahm sein leeres Glas. »Ich bin froh, dass sie dir gefallen.«

Seine Augen wurden schmal. »Aber …«

Verdammt, er konnte tatsächlich Gedanken lesen! »Aber … ich weiß auch nicht. Wie kann ich es besser machen?«

»Besser?«

»Professioneller.«

»Was bedeutet das denn überhaupt?«

»Keine Ahnung.« Sie drückte die Champagnerflöten an ihre glühenden Wangen. Wenn sie vorhin schon gedacht hatte, dass sie brennen würden, dann kochten sie jetzt. »Einfach … besser.
«

»Ich glaube, ich weiß, was hier los ist.« Er küsste sie sanft und mit einem Lächeln, das allerdings so zärtlich war, dass sie nicht wütend sein konnte. »Es ist eine schlechte Nachricht, aber gleichzeitig auch eine gute. Die einzige Person, die dir helfen kann, an dein Talent zu glauben, bist du selbst. Was andere Leute denken, ist unwichtig. Letzte Woche hielt mich ein Galerist für einen Versager. Diese Woche hält mich ein anderer für brillant. Das gleiche Portfolio an zwei verschiedenen Orten. Also: Ist es Mist oder nicht? Weder noch. Es ist, was es ist, und die Leute mögen es oder eben nicht. Schlimmer noch: Die Leute mögen es jetzt, und in zwei, drei Monaten oder auch in ein paar Jahrzehnten ändert sich vielleicht die kollektive Meinung. Aber wenn ich
 nicht daran glaube, wird nie etwas daraus.«

»Diese Art Selbstvertrauen habe ich nicht.«

»Doch, weil du weitermalst. Ich rate dir nicht, dass du deine Dämonen loswerden sollst – das ist unmöglich, es sei denn, du wärst ein wütender Narzisst. Versuche nur, sie in kleine Mäuschen zu verwandeln, die tief in dir leise piepen, anstatt sie Löwen sein zu lassen, die sich dir in den Weg stellen.«

Rosalind hatte ihm andächtig zugehört und nickte. »Wie denn?«

»Ähm …« Er kratzte sich den Kopf. »Keine Ahnung. Selbstbetrug?«

Sie lachte auf und sah ihn an, ohne ihre Gefühle zurückzuhalten. Es war ihr egal, ob er vielleicht spürte, dass sie sich gerade noch mehr in ihn verliebte. »Danke, Bryn. Du hast vorhin gesagt, dass ich dich von dem Schmerz befreit habe, den du lange Zeit mit dir herumgeschleppt hast. Du machst dasselbe bei mir, bloß dass ich selbst diejenige bin, die ihn verursacht.
«

Er nahm ihr die Gläser ab und stellte sie unter der Staffelei auf den Boden. »Das klingt, als würden wir einander guttun.«

»Vielleicht hast du recht.«

»Natürlich habe ich recht.« Er trat näher, bis sie sich berührten. »Wie wäre es, wenn du mir jetzt auch noch den Rest der Wohnung zeigst?«

»Ah.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken und drückte sich aufreizend an ihn. »Möchtest du mit einem bestimmten Raum anfangen?«

»Das überlasse ich dir.«

Sie lachte leise und hoffte, dass es möglichst verführerisch klang. Dann küsste sie ihn und schlenderte ihm voran ins Schlafzimmer, wobei sie immer wieder Kleidungsstücke fallen ließ. Als sie sich in der Tür zu ihm umdrehte, stellte sie zufrieden fest, dass Bryn ebenfalls nackt war.

Sie fielen auf das Bett und liebten sich, als wären sie mehrere Monate und nicht nur ein paar Tage getrennt gewesen. Die vertrauten Bewegungen wirkten aufregend und neu, während sie lange Blicke tauschten und leise flüsterten, und ihre Gefühle füreinander wurden tiefer und durchdringender.

Und es war nur ein wenig furchteinflößend.

Danach lag Rosalind neben Bryn, die Hand auf seiner Brust und das beruhigende Pochen seines Herzens unter ihren Fingern, und sie hatte das Gefühl, als stünde sie kurz vor einer riesigen und sehr wichtigen Entscheidung. Als würde bald etwas aus ihr herausbrechen, von dem sie bisher keine Ahnung gehabt hatte.

Sie entspannte sich und ließ die Gefühle, Gedanken und Erinnerungen in ihr tanzen, ohne ihnen eine Ordnung aufzuzwingen, in der Hoffnung, dass sie sich von selbst sortierten.

Bryns Hand, die ihre Haare streichelte, wurde immer 
langsamer, genauso wie sein Atem und sein Herzschlag. Sie lag ruhig neben ihm und übte sich zum ersten Mal in ihrem Leben in Geduld, bis sie schließlich wusste, was sie zu tun hatte.

Wie Emil mit seinem Motorrad und Leila, die Rosalind rausgeworfen hatte, zog Rosalind entweder weiter, wenn es schwer wurde, und suchte vergeblich nach einem Leben, das niemals schwer war, oder sie zog sich zurück.

Doch dieses Mal wollte sie es anders machen. Sie wollte nach vorne schauen. Bryn anzurufen war ein guter erster Schritt gewesen. Nun musste sie einen zweiten Schritt wagen, der noch sehr viel schwerer sein würde.

Seltsamerweise verspürte sie keine Furcht, sondern nur eine ruhige Entschlossenheit und vielleicht sogar Zufriedenheit.

Bryn bewegte sich und schluckte, dann öffnete er die Augen.

»Bryn«, flüsterte sie. »Ich habe einen Entschluss gefasst.«

Seine Hand strich erneut über ihre Haare. »Mmh?«

»Übermorgen werde ich nach Boston fahren, um Eve zu besuchen, und dann fahre ich weiter nach Maine.«

»Ja? Nach Maine? Warum?«

Sie drückte sich glücklich an ihn und hätte am liebsten wie eine Katze geschnurrt. »Ich muss mit meinem Dad reden.«


Kapitel 20

15. Dezember 1968 (Sonntag)

Ich bin hundemüde. Ich habe das Gefühl, als hätte man mich in diesem Semester bis auf die Grundfesten abgebaut und nur zur Hälfte wieder zusammengesetzt. Alles, was ich zu wissen glaubte, wurde in Frage gestellt, und man drang in meine tiefste, privateste Gefühlswelt ein. Aber ich habe jede Minute genossen! Weil ich gut bin. Ich bin wirklich gut, und ich weiß es. Ich habe es immer schon gewusst, aber dass mich die Leute in der Stella Adler Academy schätzen, die einige der besten Schauspieler und Schauspielerinnen des Landes hervorgebracht hat … Es ist schwer zu beschreiben. Durch Flure zu gehen und Dinge – Stühle, Tische – zu berühren, die Leute wie Karl Malden, Marlon Brando und Anthony Quinn vielleicht auch berührt haben … Wie viele Schüler aus meinen Kursen werden eines Tages mit mir auf der Bühne stehen oder auf der Leinwand zu sehen sein? Wer wird unsterblich, wie es diese Schauspielstars wurden? Wenn ich darüber nachdenke, bekomme ich eine Gänsehaut.

Ich habe mir einen Künstlernamen ausgesucht. 
Verabschieden Sie sich von Sylvia Moore aus Jackman, Maine – möge sie in Frieden ruhen. Heißen Sie dafür Jillian Croft willkommen! Die Welt wird diesen Namen noch sehr oft hören, das verspreche ich Ihnen.

Das Beste habe ich mir heute für den Schluss aufgehoben – hier in New York sind so viele tolle Dinge passiert. Ich glaube, ich habe Daniel bei Tiffanys gesehen, wie er seine Weihnachtseinkäufe erledigte.

Ich kann kaum atmen, wenn ich darüber nachdenke, was er mir schenken wird.

Langsam wird es Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich habe nur so große Angst davor.

Mach’s gut, Sylvia. Gott schütze dich – und auf Nimmerwiedersehen.

Deine Jillian

Rosalinds Mietwagen piepte, als sie ihn absperrte. Sie war gerade in Eves geschwungene Auffahrt in der Little Point Road in Swampscott, Massachusetts, gebogen und stand vor einem der bescheideneren Häuser in der hübschen, ruhigen Wohnstraße nahe der Küste. Ihre Schwester hatte sich das Haus selbst geschenkt, nachdem sie die Harvard Graduate School of Design mit einem Master in Architektur abgeschlossen hatte und damit die einzige Braddock-Schwester war, die einen Universitätsabschluss vorweisen konnte.

Das Haus war ein einfacher weißer Kolonialbau mit schwarzen Fensterläden und einer roten Eingangstür. Seit Rosalinds letztem Besuch vor fünf Jahren, kurz nach Eves Einzug, hatte sich der Garten drastisch verändert. Die zottelige Kiefer im Vorgarten war durch eine Blaufichte mit den typisch blauen Nadeln ersetzt worden. Das weitläufige Blumenbeet vor dem 
Haus war in Ordnung gebracht worden und beherbergte nun Stechpalmen und Rhododendren, und der sich windende, mit Steinplatten ausgelegte Fußweg zum Haus verlief mittlerweile gerader. Die Steinplatten glänzten in verschiedenen Grauschattierungen und wurden von dunkleren Kieselsteinen begrenzt. Eves architektonischer Blick war einwandfrei, aber Rosalind vermisste trotzdem den pflanzlichen Wildwuchs des Vorbesitzers.

»Hey, Rosalind! Du kommst gerade richtig!« Eve trat mit ausgebreiteten Armen aus dem Haus. Sie wirkte noch dünner als letzten Sommer, und das sah an ihrem ohnehin schon schlanken Körper nicht gut aus.

»Hi, Eve.« Rosalind umarmte sie innig und ärgerte sich, dass ihr ausgerechnet in diesem Moment wieder einmal bewusst wurde, dass sie wahrscheinlich nicht einmal blutsverwandt waren. Es spielte keine Rolle – nicht jetzt und auch nicht in der Zukunft, aber es war trotzdem schwer zu akzeptieren. »Sobald ich durch Connecticut durch war, war der Verkehr nicht mehr so schlimm.«

»Super. Komm rein. Ich freue mich so, dass du Dad besuchen wirst. Er war irgendwie …« Eve hob hilflos die Hände.

»Ich weiß. Wütend, dass ich nie vorbeigeschaut habe.«

»Ja.« Sie drehte der Eingangstür den Rücken zu. »Und du musst dich auf etwas gefasst machen. Die Genesung geht nur langsam voran. Langsamer, als wir es uns wünschen. Vor allem er selbst. Die Ärzte waren einverstanden, dass er mit Lauren in das Häuschen zieht, solange rund um die Uhr eine Krankenschwester bei ihm ist, aber sie sind sich nicht sicher, was los ist.«

»Okay.« Rosalinds Magen zog sich zusammen. »Danke, dass du es mir gesagt hast.
«

»Die arme Lauren bekommt das Schlimmste ab. Komm, ich bringe dich auf dein Zimmer.«

»Das Schlimmste?« Sie folgte ihrer Schwester die einfache Holztreppe hinauf, die offenbar erst vor Kurzem neu lackiert worden war.

»Den Frust, die Gefühlsausbrüche und so …«

»Aber das ist doch nichts Neues.«

»Da hast du recht. Hier.« Eve öffnete die erste Tür auf der rechten Seite. Sie trug eine beige Hose und eine beige-weiß-gestreifte Tunika, die die Aufmerksamkeit an mehreren Stellen auf ihre viel zu dünne Figur lenkten. »Du hast schon mal in dem Zimmer geschlafen, oder?«

»Ja.« Doch als Rosalind über die Schwelle trat, war sie sich plötzlich nicht mehr sicher. »Ich glaube schon. Hast du es neu eingerichtet?«

»Ja, wir haben einiges umgebaut. Gefällt es dir?«

»Es ist wunderschön.« Sie ließ die Hand über die weiche, grau-weiße Tagesdecke gleiten und betrachtete die in gedämpftem Grün und Blau gehaltenen Kissen, die die Farben der Gardinen und des Bildes über dem Bett noch intensiver wirken ließen. »Du hast einen unglaublich guten Geschmack. In meiner Wohnung herrscht ein Stilchaos.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden.« Eve öffnete die Schranktür und zog einen Kofferständer heraus. »Bitte sehr. Die Handtücher sind im Badezimmer gegenüber. Pack aus, richte dich ein, und dann komm runter. Marx ist in der Küche. Er ist sicher ganz aufgeregt, wenn er dich sieht.«

»Wenn er mich wiedererkennt.« Marx war Eves Mischlingsrüde, der sich bei Rosalinds letztem Besuch in sie verliebt hatte und ihr überallhin gefolgt war.

»Das wird er.« Sie ging zur Tür. »Brauchst du noch etwas?
«

»Nein, es ist alles perfekt, Eve. Danke.«

»Gut.« Sie drehte sich um und legte eine Hand auf den Türrahmen. »Mike kommt erst später. Wir beide werden also alleine zu Abend essen.«

»Klingt gut.« Rosalind war hocherfreut. Mike nahm den anderen Anwesenden im Zimmer oft jegliche Luft zum Atmen, vor allem, wenn er gerade schlecht drauf war. Je missmutiger er wurde, desto entschlossener versuchte Rosalind, seiner Negativität mit fröhlichem Geplänkel zu begegnen, doch seine einsilbigen Antworten erschöpften sie, und er hielt sie am Ende sicher jedes Mal für eine hirnlose Idiotin.

Olivia wusste, wie man sein Schweigen durchbrach und ihn in Gespräche verwickelte, die ihn interessierten – eine weitere Eigenschaft, die sie von ihrer Mutter geerbt oder besser gesagt abgeschaut
 hatte. Rosalind war darin überhaupt nicht gut, und sie bemühte sich auch nicht sonderlich, das zu ändern.

Sie legte ihre Outfits für die nächsten paar Tage in den leeren Kirschholzschrank mit den hübschen Schnitzereien, die sogar bis zu den Rändern des Spiegels reichten. Er war eines der wenigen Dinge, um die Eve gebeten hatte, als Dad aus dem Haus in Beverly Hills ausgezogen war, denn er hatte früher in ihrem Kinderzimmer gestanden.

Zuletzt wusch sich Rosalind die Hände und ging nach unten.

Marx, ein hübscher, mittelgroßer, hellbrauner Mischlingsrüde unbestimmter Rasse lief sofort auf sie zu, beschnüffelte sie mit seiner schwarzen, spitze Schnauze und wedelte mit dem federgleichen Schwanz.

»Hey, Marx.« Sie beugte sich hinunter, um seine cremefarbene Brust zu streicheln, und er leckte ihr übers Gesicht. Das 
war zwar nicht ihre Lieblingsbegrüßung, aber es war immerhin Marx. »Igitt! Ja, ich liebe dich auch.«

»Marx, behalte deine Körperflüssigkeiten bei dir.« Eve trat mit einer Schürze und einem Holzkochlöffel in der Hand in die Tür. »Ich trinke ein Glas Wein. Willst du auch eins?«

»Gern.« Rosalind richtete sich auf und ging in die Küche. Ihr vierbeiniger Begleitschutz lief schwanzwedelnd neben ihr her. »Hmm, das riecht lecker.«

»Rote Linsensuppe mit Kokosnuss. Es ist echt köstlich und ganz einfach.«

»Das perfekte Rezept.«

»Und das Beste kommt noch: Sie bleibt einfach auf dem Herd stehen, bis wir bereit sind.« Eve reichte Rosalind ein Glas Rotwein, nahm die Schürze ab und griff nach der Flasche, um sie mitzunehmen. »Komm mit, ich habe noch eine Überraschung.«

Rosalind folgte ihr zur Rückseite des Hauses, wo sich die Überraschung als herrlicher Wintergarten entpuppte, der sich bis in den Garten erstreckte. »Ooh! Sehr hübsch!«

»Ja, wir halten uns hier draußen auf, wenn es im Garten zu kalt oder zu warm ist – also praktisch das ganze Jahr über. Setz dich doch, dann reden wir ein bisschen.« Eve deutete auf einen olivgrünen Lehnstuhl und ließ sich selbst auf das grün-weiß gemusterte Zweiersofa gegenüber fallen. »Erzähl mir, was los ist. Ich schätze, dein Leben war in letzter Zeit ziemlich ereignisreich?«

»Ereignisreich.«
 Rosalind stieß ein unbehagliches Lachen aus und dachte an den letzten Monat zurück. Wie sollte sie ihrer Schwester davon erzählen, ohne dass es klang wie ein Filmtrailer? »Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«

»Du hast deine leibliche Mutter in Princeton aufgespürt, 
das weiß ich bereits. Du glaubst, dass Dad eine Affäre mit ihr hatte. Wir haben deshalb gestritten. Du gehst Dad aus dem Weg, und …«

Rosalind zuckte mit den Schultern. »Es war eine ziemliche Katastrophe. Du hattest recht, ich hätte ihnen früher sagen sollen, wer ich bin. Und in gewissen Dingen hätte ich vorsichtiger sein sollen. Kurz gesagt, es hat toll begonnen, aber echt beschissen geendet. Die Hochzeit meiner Halbschwester Caitlin und ihres Verlobten Emil ist nicht einmal einen Monat vor der Trauung geplatzt. Das Einzige, was ich nicht kaputt gemacht habe, ist die Beziehung zu meiner Großmutter Zaina und zu … Bryn.«

Eves Gesicht hellte sich auf. »Bryn?«

»Er ist ein Freund der Allertons. Ich … Wir sind zusammen.« Rosalind konnte ihrer Schwester nicht in die Augen sehen. »Es ist ziemlich ernst.«

»Wirklich? Das ist toll.«

Als Rosalind den Blick hob, musterte Eve sie eindringlich. »Was? Warum siehst du mich so an?«

»Weil du bisher jedes Mal, wenn du mit einem Mann zusammengekommen bist, total überdreht warst. Oh, er ist so unglaublich, so heiß
 und so weiter. Dieses Mal klingt es real.«

Rosalind war sich ziemlich sicher, dass ihr Gesicht dieselbe Farbe angenommen hatte wie der Wein. »Hoffentlich.«

»Darauf trinke ich.« Eve strahlte, was an sich nicht ungewöhnlich war, doch es führte Rosalind vor Augen, dass ihre Schwester bis jetzt kaum gelächelt hatte. »Gut gemacht, Rosalind.«

»Danke.«

»Und was den Rest betrifft …« Eve legte auf ihre typische Art den Kopf schief. »Du wusstest, dass ein gewisses Risiko be
steht. Du wolltest es tun, und du hast es getan. Daran gibt es nichts auszusetzen. Eigentlich ist es sogar bewundernswert. Weder Olivia noch ich hatten den Mut dazu.«

»Danke.« Rosalind tätschelte Marx’ hellbraunen Kopf, der im Moment in ihrem Schoß lag. Sie wollte ihrer Schwester nicht zeigen, wie sehr sie sich über das Kompliment freute. »Ich habe nur das Gefühl, dass noch etwas kommt. Dass es noch nicht vorbei ist. Dass sich die Allertons beruhigen werden, und dann kann ich …«

»Rosalind.« Eve schüttelte den Kopf. »Lass es gut sein. Du hast es versucht, aber es hat nicht funktioniert. Wir sind deine Familie. Wir sind immer noch da.«

»Ja, ich weiß. Du hast recht.« Ihre Hand hatte sich selbständig gemacht, und sie zwang sich, Marx wieder ein wenig langsamer zu streicheln. »Ich überlege, Dad darauf anzusprechen. Ganz behutsam. Vielleicht kann er …«

»Lass das ja bleiben! Er darf sich nicht aufregen. Das könnte gefährlich sein.«

»Immer noch? Ist er über dieses Stadium nicht schon hinaus?« Sie würde nicht zu ihrem Dad fahren, bloß um ihm einen Höflichkeitsbesuch abzustatten und ihm zu sagen, dass er so weitermachen und durchhalten sollte. Sie wollte es verstehen. Sie wollte ihm behutsam klarmachen, dass sein Betrug nicht nur seine Frau betroffen hatte, sondern auch die drei Menschen, die am meisten von ihm abhängig waren. Und dann wollte sie sich zurücklehnen und ihm zuhören. Sie wollte hinter das übliche Poltern, das Verleugnen und die Wut schauen, bis er ihr eine Antwort gab, die sie verstand.

»Nein, es dauert lange, bis die geplatzten Blutgefäße in seinem Gehirn geheilt und wieder stark genug sind. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass es zu neuen Blutungen 
kommt. Es könnte sein, dass er bereits einen zweiten, kleineren Schlaganfall hatte, aber er verweigert eine weitere CT
, also können die Ärzte nur Vermutungen anstellen. Du darfst ihn nicht damit belasten.«

Rosalind starrte in ihr Glas. Marx stieß gegen ihr Knie und sah flehend zu ihr hoch. Als sie nicht reagierte, lehnte er sich schwer gegen ihren Oberschenkel und seufzte resigniert.

»Du hast recht. Das würde ich mir nie verzeihen. Und ihr sicher auch nicht. Das ist es nicht wert.«

»Ich bin froh, dass du das so siehst.«

Rosalind nickte und trank einen Schluck Wein, ohne auf den Geschmack zu achten. »Ich habe mir neulich einen von Moms Filmen angesehen. A Dangerous Fall
.«

»Ähm …« Eve runzelte die Stirn. »Welcher war das noch gleich?«

»James Coburn hat einen Unfall und ist gelähmt. Mom hilft ihm, wieder gesund zu werden, und stirbt dann selbst.«

»Ja, das kommt mir bekannt vor.« Sie runzelte immer noch die Stirn und tippte sich mit dem Finger an die Wange. »War da nicht etwas mit einem Eimer?«

»Hör nicht auf zu schöpfen, bevor das Boot trocken genug ist.«

»Ha!« Eves Gesicht hellte sich auf. »Genau. Ich kann mich zwar nicht mehr an den Film erinnern, aber ich weiß noch, wie wir ständig Witze über diesen Satz gemacht haben. Jahrelang. Hör nicht auf zu blablabla
, bevor blablabla
. Es war echt witzig. Das waren richtig gute Zeiten.«

Rosalind lehnte sich nach vorne, und Marx’ Blick folgte ihr. »Denkst du manchmal an die Nacht, in der Mom starb?«

Das Lächeln verschwand von Eves Gesicht. »Warum sollte ich? Es war ein Albtraum.«

Rosalind zuckte mit den Schultern. »Ich habe darüber 
nachgedacht. Darüber, was sie beim Abendessen gesagt hat. Als sie weinte.«

Eve sah sie gequält an. »Müssen wir das tun? Ich habe mich so auf einen gemütlichen Schwesternabend gefreut.«

»Wir sind die Einzigen, die dabei waren. Abgesehen von Dad. Ich kann mit niemandem sonst sprechen.«

»Okay, okay.« Eve nahm ihr Glas und drückte es sich gegen die Brust. »Dann los.«

»Ich habe immer geglaubt, was Dad uns erzählt hat. Dass Mom wegen ihrer Karriere so durcheinander war. Aber in letzter Zeit frage ich mich, ob nicht etwas anderes dahintersteckte.«

Eve hob eine perfekt geformte Augenbraue. »Ich höre …«

»Vielleicht ging es darum, dass Dad sie nicht nur mit Leila, sondern zuvor auch schon mit Olivias und danach mit deiner Mutter betrogen und Mom dazu gebracht hatte, uns als ihre eigenen Kinder großzuziehen.«

Eves zweite Augenbraue wanderte ebenfalls nach oben, und sie sah Rosalind skeptisch an. »Soll das ein Scherz sein? Du glaubst echt, dass er Mom dazu gezwungen hat, seine unehelichen Töchter großzuziehen?«

»Ja.«

»Komm schon, das hätte doch niemals funktioniert. Mom hat sich nie von irgendjemandem zu etwas zwingen lassen. Sie muss es selbst gewollt haben.«

»Ich habe mich gefragt, ob er ihr an dem Abend, als sie starb, vielleicht von einer weiteren Geliebten erzählt hat. Oder ob er sie vielleicht verlassen wollte. Erinnerst du dich, was sie gesagt hat? ›Bin zu alt. Ich reiche nicht mehr. Alles vorbei.
‹«

»Das ist doch Schwachsinn, Rosalind. Sie waren jahrzehntelang zusammen, er hat alles für sie getan, und als sie ihn am 
dringendsten brauchte, soll er sie verlassen haben? Am Tiefpunkt ihrer Karriere? Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe.« Eve sprang auf und ging zu der Terassentür, die auf den weitläufigen Garten hinausführte, dann wandte sie sich so ruckartig um, dass sie beinahe ihren Wein verschüttete. »Mom wollte uns. Alle drei. Warum hat sie sonst so getan, als wäre sie schwanger, und hat sogar für das People Magazine
 posiert? Warum hat sie so eine große Sache aus ihrer Mutterschaft gemacht, wenn sie sich nicht auf uns gefreut hätte?«

»Sie war Schauspielerin.«

»Und Dad müsste ein Monster gewesen sein.«

»Es wäre möglich.«

»Nein, das ist es nicht. Du bist nach Moms Tod ausgezogen. Ich habe noch viele Jahre mit ihm und Lauren zusammengelebt, nachdem ihr beide fort wart, und mit ihr war er ein anderer Mensch. Ruhiger, sanfter.«

»Das meine ich ja. Er ist Mom losgeworden …«

»Außerdem hat er ständig über sie gesprochen. Liebevoll. Zärtlich.«

»Er war auch Schauspieler.«

»Stopp, Rosalind! Hör auf!« Eve sah sie so wütend an, dass Marx aufstand und zu seinem Frauchen trottete. »Du machst mich wahnsinnig.«

»Ich weiß. Es ist schlimm.«

»Nein, nicht die Geschichte. Du
 machst mich wahnsinnig. Du romantisierst unsere Mutter. Dabei war sie eine egoistische und manipulative Frau.«

»Nein.« Rosalind dachte an das Mädchen aus dem Tagebuch, das von seiner eigenen Mutter so kaltherzig abgewiesen worden war und verzweifelt versucht hatte, normal zu sein. Das einerseits wie ein heller Stern erstrahlen und andererseits 
doch nur wie alle anderen sein wollte. »Ich weiß es besser als du.«

»Ja, klar tust du das. Ich war noch ein Kind, als sie starb. Aber ich erinnere mich an Dinge, die ich erst jetzt als Erwachsene verstehe, und es ist … es ist offensichtlich, dass sie sehr raffiniert war.«

»Sie war tiefunglücklich.« Rosalind wog die Vor- und Nachteile ab und überlegte, ob sie ihrer Schwester von dem Tagebuch erzählen sollte. Sie entschied, dass es jetzt auch nicht mehr darauf ankam. »Jemand hat mir ein Tagebuch geschickt, das Mom als junges Mädchen geführt hat. Es fängt in der Highschool an und geht über ihr Treffen mit Dad in New York bis hin zur Diagnose.«

Eve ging beunruhigt einige Schritte auf sie zu. »Wer hat es dir geschickt?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht Lauren. Oder eine von Moms Freundinnen, die wollte, dass wir es sehen. Das Timing war seltsam, denn ich bekam es, kurz nachdem wir herausgefunden hatten, was mit ihr los war. Ich habe mit Lauren geredet, also wusste sie, dass ich es wusste …«

»Unwahrscheinlich. Sie hält sich lieber im Hintergrund. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zusätzlichen Staub aufwirbeln wollte. Vielleicht war es Leila.«

»Leila? Meinst du das ernst? Dads Geliebte? Auf keinen Fall.« Rosalind schüttelte so vehement den Kopf, dass sich alles drehte.

»Mich überrascht gar nichts mehr.«

»Du solltest das Tagebuch lesen, Eve. Du würdest Mom als junges Mädchen kennenlernen. Sie hatte so große Angst davor, nicht normal zu sein, und Grandma Betty ging so grauenhaft damit um …
«

»Mein Gott, Rosalind!« Eve ließ sich wieder auf das Sofa sinken. Als Marx merkte, dass sie sicher Platz genommen hatte, kehrte er zu Rosalind zurück.

»Warum bist du nicht neugierig?«

»Weil die Situation nicht nur Schwarz und Weiß ist. Das nimmt doch jeder anders wahr. Der Mensch betrachtet jeden Konflikt subjektiv. Außerdem ist das alles schon so lange her, dass es keinen Sinn hat, Spekulationen anzustellen oder sich zu sehr hineinzusteigern.« Ihre Stimme klang nun sanfter. Die kleine Schwester gab der großen, verrückten Schwester gute Ratschläge. »Konzentriere dich auf das Schöne in unserem gemeinsamen Leben. Denn da gab es eine ganze Menge. Du bist doch sonst so gut darin, alles positiv zu sehen.«

Rosalind lächelte gezwungen und fühlte sich, als hätte man ihr noch vor ihrem ersten Flug die Flügel gestutzt. Bryn hätte gesagt, dass es egal war, was Eve sagte, solange Rosalind wusste, dass sie recht hatte. Aber in einem Streit, der so persönlich war, war das nur ein schwacher Trost. Sie wünschte sich so sehr, dass ihre Schwester auf ihrer Seite war.

Draußen nahm der Wind langsam zu. Ein Eichhörnchen lief über den Rasen, und Marx versteifte sich und knurrte – er erinnerte Rosalind an sie selbst. »Okay, vielleicht hast du recht. Wieder einmal.«

Eve lehnte sich sichtlich erleichtert nach vorne und goss sich noch mehr Wein ein.

Rosalind streichelte Marx, wobei sie den Trost dringender nötig hatte als er. »Hast du mit Lauren noch einmal über den Architekten-Auftrag in Wisconsin geredet?«

Eve hob die Flasche fragend hoch, doch Rosalind schüttelte den Kopf. »Lustig, dass du fragst.«

»Warum?
«

»Weil ich die Vorstellung nicht mehr aus dem Kopf bekomme.« Sie drehte sich zur Seite, legte ihre langen Beine über die Kissen und lehnte sich an die Armstütze. »Es ist total umständlich, weil es so weit weg ist, und ich bin mir sicher, dass ich ein anderes, genauso vielversprechendes Projekt hier in der Nähe finden würde, wenn es mir nur darum ginge, aus dem Büro rauszukommen, aber …«

»Aber du wirst es trotzdem machen, oder?«

»Ich finde keinen guten Grund, es zu tun, aber ehrlich gesagt kann ich nicht aufhören, darüber nachzudenken.«

»Das bedeutet, dass du es tun musst. Hat Mike sich damit abgefunden?«

Eve stellte den Wein beiseite, zog die Knie hoch und umschlang sie mit den Armen. »Nicht wirklich.«

»Aber du lässt dich doch nicht von ihm beeinflussen, oder?« Rosalind ertrug den Gedanken nicht, dass ihre wunderschöne Schwester von diesem schwermütigen Kerl heruntergezogen wurde.

»Vermutlich nicht so sehr, wie ich sollte. Ich bin noch zu jung, um in einem derartigen Trott gefangen zu sein.«

»Ja, das finde ich auch. Ich glaube, du solltest es machen.«

»Lauren hat mir Fotos von dem Haus geschickt.« Eve sprang auf und verließ das Zimmer. Marx sah ihr besorgt hinterher, bis sie mit ihrem Handy zurückkam, einige Male darüberwischte und es schließlich Rosalind gab. »Hier. Einfach nach rechts wischen, dann kommen noch mehr.«

»Wow.« Das Haus war wunderschön. Es lag direkt am Lake Michigan, hatte eine Terrasse, die die ganze Hausbreite entlang verlief, und vier Dachfenster, die den Bewohnern einen herrlichen Blick auf den See bescherten. Das Foto war wohl in den ersten Frühlingstagen entstanden, denn die Bäume hatten 
noch keine Blätter, aber der dichte, grüne Rasen war mit Narzissen übersät. »Es ist fantastisch.«

»Fast neuntausend Quadratmeter mit Blick nach Osten in den herrlichen Sonnenaufgang. Lauren meinte, ich könnte dort bei ihrer Freundin wohnen, einer pensionierten Lehrerin. Das Haus hat sechs Schlafzimmer, die alle bis auf eines leer stehen, und sie will, dass ich ein Gästehaus für ihre Kinder und Enkelkinder plane. Offenbar lebt sie eher zurückgezogen, das heißt, ich muss ihr nicht den ganzen Tag Gesellschaft leisten. Ich könnte also tatsächlich in Ruhe arbeiten.«

»Marx würde es sicher auch gut gefallen.« Als er seinen Namen hörte, presste sich der Hund erneut an Rosalinds Oberschenkel, und sie kraulte seinen Kopf. »Und du kannst etwas echt Cooles entwerfen.«

»Ja.« Die Augen ihrer Schwester leuchteten, ihr Gesicht war gerötet. »Es ist verlockend.«


Verlockend?
 Wenn man bedachte, wie aufgeregt Eve war, hatte sie ihre Entscheidung bereits gefällt. »Kannst du dir so lange Urlaub nehmen?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht gehe ich selbst dann, wenn ich dafür kündigen muss. Ich mag meinen Job, aber es sitzen zu viele alte Männer an den Hebeln, und junge Leute haben kaum Aufstiegsmöglichkeiten. Vielleicht bin ich auch nur ungeduldig – ich weiß
, dass ich nur ungeduldig bin –, aber ich muss mehr aus meinem Leben machen. Und zwar bald.«

»Großartig, das solltest du.«

»Wir werden sehen.« Eve griff nach ihrem Handy. »Hast du Hunger?«

»Ja.« Rosalind legte eine Hand auf ihren Bauch. Sie war froh, dass sie das schwierige Gespräch hinter sich gebracht 
hatten, auch wenn es nicht so gelaufen war, wie sie es sich vorgestellt hatte. »Ich habe auf dem Weg nur schnell was im Auto gegessen, eine richtige Mahlzeit klingt verlockend.«

»Dann mache ich mal die Suppe warm und schneide das Brot.« Eve nahm die Weinflasche und ging in die Küche. »Ich brauche keine Hilfe, aber Gesellschaft wäre nett.«

»Dann decke ich zumindest den Tisch.« Rosalind stand auf, um ihrer Schwester zu folgen. Ihr Handy klingelte. Sie holte es freudig aus ihrer Tasche. Vielleicht Bryn?

Doch dann hielt sie inne. »Das ist Leila.«

»Oh mein Gott!« Eve wandte sich zu ihr um.

»Hallo?«

»Rosalind. Mama ist gerade aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen. Ihr Zustand hat sich schneller verschlechtert als erwartet. Sie können nichts mehr für sie tun. Sie hat eine Hospizschwester bei sich.«

»Oh, Leila. Das tut mir so leid.« Tränen stiegen in Rosalinds Augen. »Danke, dass du angerufen und mir Bescheid …«

»Sie hat nach dir gefragt. Sie hätte gerne, dass du herkommst und bei ihr bist. Und bei Caitlin.« Ihre Stimme brach. »Und mir.«


Kapitel 21

26. Dezember 1968 (Donnerstag)


Es gibt echt tolle Neuigkeiten! Ich hatte recht! Daniel hat mir gestern einen Heiratsantrag gemacht. Er hat mich zum Weihnachtsessen zu seinen Eltern eingeladen. Die beiden waren sehr nett zu mir, und wir kamen gut miteinander aus. Es war das erstaunlichste Weihnachtsfest, das man sich vorstellen kann. So viel zu essen und so schick! Danach fuhren wir in seine Wohnung und überreichten die Geschenke. Ich habe ihm einen Schal von
 Saks gekauft, weil er seinen verloren hat. Er hat mir auch einen Schal geschenkt, weil meiner so alt und schäbig ist. Wir haben viel gelacht. Dann deutete er unter den Baum, wo noch ein weiteres, kleineres Päckchen stand. Für mich.


Mein Herz schlug so schnell, dass ich Angst hatte, die Wohnung könnte davon wackeln und Daniel würde es für ein Erdbeben halten.

Ich packte es aus, und mein Blick fiel auf eine Samtschachtel.

In diesem Moment wusste ich es, aber ich schaffte es, nicht in Tränen auszubrechen, bis ich die Schachtel 
geöffnet hatte und den Ring sah. Diamanten und Diamanten und Diamanten.

Ich konnte nicht schnell genug Ja sagen. Eigentlich war es die perfekte Lovestory, abgesehen von dem, was danach geschah. Zuerst wurde es richtig schlimm, aber dann wurde es wieder unglaublich schön.

Ich hatte schon darüber nachgedacht, was ich in einer solchen Situation tun würde, deshalb war ich vorbereitet, als er mich bat, ihn ins Schlafzimmer zu begleiten. Ich hatte beschlossen, ihm vorher alles zu erzählen. Damit er Bescheid wusste. Es war das Schwerste, was ich je getan habe. Ich zitterte vor Angst, dass er mich zurückweisen würde, weil ich keine normale Frau bin, und hoffte gleichzeitig, dass er mich zu einem Arzt bringen würde, der mir helfen konnte.

Er sah mich erschrocken an, aber nur eine Sekunde lang, dann zog er mich aufs Bett und hielt mich fest, bis ich nicht mehr zitterte. Wir küssten und küssten uns, und dann zog er mich und sich aus. Er betrachtete meinen abnormalen Körper von oben bis unten, und ich starb tausend Tode. Doch dann sagte er mir, wie wunderschön ich sei, und ich wusste, dass er es ernst meinte. Ich platzte beinahe vor Glück und Erleichterung.

Aber … Wir konnten es nicht tun. Er passte nicht hinein. Er versuchte es von verschiedenen Winkeln, aber es tat jedes Mal weh. Es war wie beim Arzt, als er in mir herumstocherte und vor sich hin murmelte. Außer dass Daniel natürlich nicht murmelte.

Er meinte, ich hätte ein ungewöhnlich dickes Jungfernhäutchen und dass wir – Gott sei Dank – zu einem Arzt gehen würden, um das Problem zu beheben
.

Ich weinte und hörte gar nicht mehr auf. Natürlich!

Das Jungfernhäutchen war so dick und undurchdringlich, dass meine Periode nirgendwo durchkam!

Ich bin normal! Ich bin normal! Ich bin eine echte Frau.

Ich bin eine echte Frau.

Daniel hat mich dazu gemacht.

Rosalind drückte auf die Klingel der Allertons in der Laurel Road und zitterte vor Kälte, Furcht und Verzweiflung. In der letzten Nacht war schwerer, feuchter Schnee gefallen, was für Anfang November ungewöhnlich war. Autos fuhren mit einem gedämpften Rauschen vorbei. Äste und Sträucher bogen sich unter der Last, immer wieder knackte und krachte es, und ein Ast fiel zu Boden. Rosalind trat nervös hin und her und nahm das Tablett mit Namoura in die andere Hand. Sie hatte den Kuchen gestern Abend als Gastgeschenk gebacken, nachdem sie im Internet nach einem libanesischen Dessert gesucht hatte, das leicht herzustellen, zu essen und zu verdauen war.

Im Haus erklangen Schritte, die Türklinke wurde nach unten gedrückt, und die Tür öffnete sich. Caitlin. Sie trug einen Pyjama und einen alten, blauen Morgenmantel und hatte die Haare zu einem schlampigen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre geschwollenen Augen waren ungeschminkt. Sie sah jung, süß und emotional mitgenommen aus.

Rosalinds Herz setzte einen Moment lang aus. »Hi, Caitlin.«

»Hi.« Caitlins Blick fiel auf das abgedeckte Tablett in ihrer Hand. »Komm rein. Sie ist oben in ihrem alten Zimmer.«

»Okay.« Rosalind folgte ihr und war dankbar, dass sich ihre Halbschwester wenigstens zivilisiert benahm. »Wie geht es ihr?
«

»Sie schläft viel. Sie sagt, sie hat keine Schmerzen.«

»Gut. Isst sie? Ich habe Namoura gebacken.« Sie sprach das Wort unsicher aus und fragte sich, ob es ein weiterer Fehler war, libanesisches Essen in ein libanesisches Haus zu bringen. Sie war immerhin nur zu einem Viertel Libanesin und vielleicht nicht dazu berechtigt.

»Namoura.« Bei Caitlin klangen die Vokale runder und eleganter. »Da wird sie sich freuen.«

Im oberen Stockwerk angekommen gingen sie direkt in Zainas Zimmer, und Rosalind bemühte sich, ruhig zu bleiben und gleichmäßig zu atmen.

Sie hatten das Bett an die Wand geschoben, und daneben stand ein Krankenhausbett, in dem Zaina lag. Ihre dunklen Augen waren geöffnet. Neben ihr saß Leila, die aufsah, als Rosalind ins Zimmer trat. Ihr Gesichtsausdruck blieb jedoch unverändert. »Mama, Rosalind ist hier.«

»Oh. Gut.«

Rosalind trat näher, damit Zaina sie sehen konnte, ohne sich umzudrehen. »Hallo, Zaina.«

»Ah, Rosalind. Habibti
.« Sie machte ein missbilligendes Gesicht. »Aber du hast vergessen, mich Teta zu nennen.«

Rosalinds Blick zuckte kurz zu Leilas ausdruckslosem Gesicht, dann schenkte sie Zaina ein liebevolles Lächeln. »Tut mir leid, das habe ich vergessen. Wie fühlst du dich, Teta?«

»Als würde mir jemand die Seele aus dem Leib saugen.« Zaina brachte ein kaum merkliches Lächeln zustande. »Ich hoffe, es ist Gott und nicht der andere.«

»Aber sicher, Mama.« Leila griff nach der Hand ihrer Mutter.

»Ich bin froh, dass du hier bist, Rosalind.« Zainas Finger schlossen sich um Leilas. »Jetzt sind wir alle zusammen, und 
ich bin zufrieden. Abgesehen von der Sache mit dem Sterben. Ich wollte noch einmal für dich kochen. Nur für uns vier.«

»Ich habe Namoura gemacht.« Sie versuchte, es genauso auszusprechen wie Caitlin vorhin.

»Mmh.« Zainas Augen fielen langsam zu. »Cecil hätte sich nur von Namoura ernähren können. Ich werde es später probieren. Danke.«

»Gern geschehen.« Sie fand das alles seltsam surreal. Der Tod ihrer Mutter war so chaotisch und traumatisch gewesen und die Leiche im Schlafzimmer ein schrecklicher Schock. Das hier ging Schritt für Schritt vor sich. Alle waren ruhig und hatten es akzeptiert, trotzdem war es unglaublich traurig.

»Hier.« Caitlin schob einen Stuhl hinter Rosalind. »Ich gehe nach unten und mache Tee. Will noch jemand eine Tasse?«

»Ja, bitte, Cait«, sagte Leila.

»Rosalind?«

»Gerne, danke.« Sie hatte keine Ahnung, wie sie den beiden Frauen begegnen sollte. »Brauchst du Hilfe?«

Caitlin schüttelte den Kopf und griff nach dem Tablett auf Rosalinds Schoß. »Ich nehme das hier mit. Wir können ihr ja später ein Stück Namoura bringen, wenn sie Hunger hat.«

»Ja, sicher. Danke.« Rosalind verhielt sich viel zu höflich und formell, aber solange ihr nicht eine der beiden Frauen ein Zeichen gab, wo sie stand, blieb sie lieber auf sicherem Terrain.

Rosalind und Leila saßen ein paar Minuten schweigend nebeneinander und sahen Zaina beim Atmen zu.

»Danke, dass du gekommen bist.« Leila hielt den Blick immer noch auf ihre Mutter gerichtet.

»Gerne. Es tut mir leid, dass es so schnell ging.«

»Wir dachten, wir hätten mindestens noch einen Monat. Gehofft haben wir auf mehr.« Sie zog die Augenbrauen 
zusammen. »Der Arzt meint, es könnte jederzeit so weit sein. Heute, morgen, übermorgen. Wir warten nur.«

»Es muss sich endlos anfühlen.«

»Ja.« Nun sah Leila zu Rosalind hinüber. Ihre Augen wirkten müde, aber klar, und wenn schon nicht sonderlich warmherzig, dann zumindest nicht kalt. »Ich bin dankbar, dass Mama und ich so viel miteinander geredet haben. Wir haben uns alles gesagt, was wir einander sagen wollten. Es blieb nichts im Ungewissen.«

»Das ist gut.« Rosalind fragte sich, ob Leila tatsächlich nur über ihre Beziehung zu Zaina sprach.

»Ihr Tod ist traurig, aber friedlich. Natürlich. Als Kinder fürchten wir den Moment von der Sekunde an, in der wir verstehen, dass unsere Eltern eigenständige Menschen sind, die irgendwann sterben werden.« Leila klang, als würde sie eine Predigt halten. Solange sie weitersprach, konnte Rosalind noch hoffen. »Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, und es ist kein schrecklicher Tod, nicht wie bei meinem Dad. Es ist das, worauf wir alle hoffen. Für unsere Eltern und für uns selbst.«

»Ja.« Rosalind hatte das Gefühl, etwas ähnlich Tiefgründiges sagen zu müssen, doch sie war immer noch unsicher. Sie fühlte sich wie eine Fremde in feindlichen Gefilden. Sie ließ Leila die Richtung vorgeben.

»Wie geht es deinem Vater?«

»Langsam besser.« Rosalind spürte, wie sie rot wurde, umklammerte ihre Hände und hielt den Blick auf Zainas friedliches Gesicht gerichtet. »Ich war gerade auf dem Weg zu ihm, als du angerufen hast.«

Irgendwo in der Nähe brach ein Ast von einem Baum. Rumms.


Leila und Rosalind sahen zum Fenster
.

»Der Schnee ist sehr schwer«, sagte Leila. »Waren die Straßen schlecht zu befahren?«

»Nein, es sind ja hauptsächlich Autobahnen. Die waren frei.«

»Gut.«

Sie wandten sich wieder Zaina zu, deren Lippen sich rhythmisch bewegten, als wäre sie ein nuckelndes Baby. Es war ein verstörender, aber auch ein schöner Gedanke, im Tod zum Moment der Geburt zurückzukehren.

»Es tut mir leid, dass ich dich fortgeschickt habe.« Leila betrachtete ihre Mutter noch immer.

Rosalind hatte auf diesen Moment gehofft, doch sie hatte sich nicht getraut, ihn zu erwarten. »Ist schon gut, Leila. Ich brauchte auch etwas Abstand. Hierherzukommen und alle kennenzulernen … Es war sehr viel komplizierter, als ich es mir vorgestellt hatte.«

»Ja.«

Caitlin kam mit einem Tablett und drei Bechern Tee, einer kleinen Kanne und einer Tasse mit Untertasse sowie einem Teller mit Rosalinds Namoura wieder. »Ich habe auch für Teta etwas mitgebracht, falls sie aufwacht und ein Stück versuchen möchte.«

»Wie lange ist sie schon zu Hause?« Rosalind nahm einen Teebecher und ein Stück Namoura. Sie war neugierig, wie der Kuchen schmeckte. Sie hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, was sie mitbringen sollte, denn es wäre ihr seltsam erschienen, mit leeren Händen aufzutauchen. Es war Eve gewesen, die schließlich ein libanesisches Gericht oder einen Nachtisch vorgeschlagen hatte, und sie war auch mit ihr zum Markt gefahren, um die Zutaten zu kaufen, und hatte ihr beim Backen geholfen. Rosalind hatte genug Klamotten zum 
Wechseln dabei, also hatte sie den Kuchen eingepackt, den Makler in New Jersey informiert, dass sie doch noch mehr von der Mietzeit in Anspruch nehmen musste, für die sie bereits gezahlt hatte, und anschließend die fünfstündige Fahrt nach Princeton mit nur einem Zwischenstopp in Angriff genommen.

»Drei Tage«, antwortete Leila.

»Sie ist am Dienstag nach Hause gekommen.« Caitlin nahm ein Stück Kuchen und biss hinein. Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. »Lecker.«

»Köstlich.« Leila drehte ihr Stück hin und her und betrachtete es. »Sehr gut.«

»Danke.« Rosalind probierte ebenfalls. Der Kuchen war weich, krümelig, süß und klebrig zugleich und schmeckte nach Orangenblütensirup.

»Was ist das?« Zaina war aufgewacht und sah, dass die drei kauten.

»Rosalind hat dir Namoura mitgebracht, weißt du noch?«, fragte Leila.

»Selbstgemacht. Willst du ein Stück, Teta?«

»Ach ja, jetzt erinnere ich mich! Natürlich will ich ein Stück.« Zaina schenkte Rosalind ein schwaches Lächeln, doch ihre Augen wirkten lebendig und warm. »Danke, meine Liebe.«

Rosalind nickte, und der Kuchen in ihrem Mund verwandelte sich in eine pampige Masse, während sich ihre Kehle zusammenzog und Tränen in ihren Augen brannten.

»Ich richte dich ein wenig auf, damit du essen kannst, Mama.« Leila drückte ein paar Knöpfe auf der Fernbedienung neben dem Bett, und der obere Teil fuhr hoch, sodass Zaina mehr oder weniger aufrecht saß. Leila brach ein Stück Kuchen ab und fütterte ihre Mutter damit
.

Zaina schloss die Augen und kaute genüsslich. »Mmh.«

»Mehr?« Leila hielt ihr ein weiteres winziges Stück hin.

»Oh ja.« Sie aß das zweite Stück und dann noch eines, doch beim Nächsten schüttelte sie den Kopf. »Wasser?«

»Hier, Teta.« Caitlin hielt ihr einen Becher hin.

»Danke.« Zainas dunkle Augen wanderten zu dem Trio an ihrem Bett. »Genau das werde ich vermissen. Mit euch allen zusammen zu sein. Mit meinen Mädchen.«

»Mama, du bringst uns noch zum Weinen.« Leilas Stimme war um eine halbe Oktave höher geworden.

»Ich bin traurig, weil ich sterben muss. Aber ich hatte ein gutes Leben. Ich bereue nichts.« Zaina lächelte erneut. »Na ja, vielleicht eine Sache.«

»Was denn?«, fragte Caitlin.

»Nach Cecils Tod …« Zainas Augen funkelten, auch wenn ihr das Reden schwerfiel. »Hätte ich mehr Sex haben sollen.«

Leila, Rosalind und Caitlin brachen in Gelächter aus. Zaina schloss grinsend die Augen. Nach wenigen Sekunden war sie wieder eingeschlafen.

»Gehen wir hinunter. Ich rufe Jane.« Leila sah Rosalinds fragenden Blick. »Jane ist die Hospizschwester. Sie bleibt in der Nacht, oder wenn wir nicht im Zimmer sind, bei Mama. Sie passt auf sie auf.«

Rosalind folgte Leila und Caitlin nach unten, und erneut überkam sie die Nervosität. Sie war sich nicht sicher, wie sie sich verhalten sollte, wenn Zaina nicht dabei war, und ob sich auch das Verhalten der beiden anderen Frauen ändern würde. »Kann ich euch irgendwie helfen? Ich habe überlegt, etwas zum Abendessen mitzunehmen, aber ich war mir nicht sicher, ob ihr etwas braucht.«

»Wir haben genug.« Leila öffnete den Kühlschrank. »Wir 
haben Lucy’s Kitchen geplündert. Das ist ein echt toller Laden an der Route 206. Es gibt Artischocken-Ravioli und griechischen Salat. Wir brauchen nur noch kochendes Wasser für die Nudeln.«

»Klingt perfekt.« Rosalind schaute zwischen ihrer Mutter und ihrer Halbschwester hin und her und hätte am liebsten gefragt: Auf einer Skala von eins bis zehn – wie sehr hasst ihr mich noch?
 »Soll ich den Tisch im Esszimmer decken?«

»Essen wir doch gleich hier in der Küche.« Caitlin deutete auf die Kücheninsel mit den schwarz-gelben Stühlen. »Ich habe eigentlich keine Lust auf ein formelles Abendessen, und ich wette, ihr auch nicht.«

»Da hast du recht.« Leila öffnete den Spirituosenschrank und holte eine Flasche Jack Daniels heraus. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich brauche einen Drink.«

»Ich auch«, erwiderte Caitlin.

»Dann drei.« Rosalind mochte Whiskey nicht besonders, aber selbst wenn sie sich bei allen Müttern der Erde entschuldigen musste – wenn Caitlin und Leila an diesem Abend vom Empire State Building gesprungen wären, wäre sie ihnen gefolgt.

Leila goss den Whiskey über etwas Eis, während Caitlin einen Topf mit Wasser auf den Herd stellte und Rosalind die Kücheninsel für drei deckte. Sie saßen nebeneinander vor ihren Gläsern, Leila zwischen ihren Töchtern.

»Cheers.« Leila hob ihr Glas.

»Cheers«, wiederholte Caitlin. »Auf Zaina.«

»Auf Zaina.« Rosalind trank einen großen Schluck, ohne zu erschaudern. Sie erinnerte sich, wie Leila bei ihrem ersten Besuch in diesem Haus plötzlich genau hier neben ihr gesessen hatte
.

So viel war seither passiert. So viel passierte noch immer.

Es fühlte sich gut an, wieder hier zu sein und an der Trauer teilzuhaben. Sie hoffte nur, dass der Waffenstillstand mit Leila und Caitlin anhielt.

»Danke, dass ihr mich nach allem, was passiert ist, eingeladen habt. Es bedeutet mir viel.« Die Worte klangen selbstsicher, genauso, wie sie es im Auto geplant hatte, doch sie hatte trotzdem Angst, und das Adrenalin jagte durch ihre Adern.

»Zaina wollte dich hierhaben«, erwiderte Caitlin.

»Ihr hättet ihr den Wunsch auch abschlagen können.«

»Das hätten wir nie getan«, entgegnete Leila.

Rosalind rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Das war zwar nicht gerade die warmherzige Reaktion, auf die sie gehofft hatte, aber sie würde sich davon nicht entmutigen lassen.

Sie trank noch einen Schluck Whiskey, dann stellte sie das Glas ab und umfasste es mit beiden Händen. »Ich hatte nie das Gefühl, in meine Familie zu gehören. Meine Schwestern sind beide groß und schön und selbstsicher, und ich bin klein, stämmig und zerstreut. Meine Mutter war … Na ja, ihr wisst ja, wie meine Mutter war. Anspruchsvoll und sehr speziell, auf gewisse Art unerreichbar, sosehr wir sie auch liebten. Mein Vater war sehr kritisch, sehr fordernd. Seine Liebe schien immer davon abzuhängen, ob man das Leben so lebte, wie er es wollte, und ob man der Mensch war, den er sich vorstellte.«

Sie hielt inne, hoffte entweder auf eine Bestätigung oder die klare Aufforderung, dass sie die Klappe halten sollte.

Doch Caitlin starrte auf ihre gefalteten Hände hinunter, und Leila griff nach ihrem Glas und trank, während die Eiswürfel in der stillen Küche viel zu laut klirrten.

Sie würden ihr keine Hilfe sein
.

»Ich bin nach Princeton gekommen, weil ich hoffte, meine andere Familie zu finden. Eine, in die ich passte. Eine, in die ich von Anfang an hätte gehören sollen.« Sie sprach lauter, damit ihre Stimme nicht so zitterte. »Vielleicht war es naiv, aber am Anfang schien es tatsächlich, als würde genau das passieren.«

Noch immer nichts.

Sie räusperte sich. Obwohl sie gern noch einen Schluck getrunken hätte, verzichtete sie darauf, für den Fall, dass ihre Hände zu stark zitterten. »Ich wollte nur sagen, dass ich einige schwerwiegende Fehler begangen habe, und ich möchte mich ehrlich dafür entschuldigen. Ich hoffe, dass ihr mittlerweile zumindest ein bisschen besser versteht, warum ich gekommen bin und was ich mir erhofft habe.«

»Das tun wir«, sagte Leila.

»Caitlin …« Rosalind lehnte sich nach vorne, um ihre Schwester anzusehen, die ihren Kopf nur zur Hälfte in ihre Richtung drehte. »Bei dir muss ich mich am meisten entschuldigen. Jedes Mal, wenn ich versucht habe, etwas richtig zu machen, ist es schiefgegangen.«

»Ist schon okay.« Caitlin wich ihrem Blick aus. »Mom und ich haben oft darüber gesprochen. Also eigentlich hat Teta damit angefangen. Sie hat darauf bestanden, dass wir reden. Mit ihr und miteinander.«

»Sie ist die einzig Nette in der Familie«, sagte Leila.

Alle drei lachten nervös.

»Emil hätte die Hochzeit sowieso abgeblasen.« Caitlins Stimme wurde schleppender und leiser. »Ich habe gemerkt, dass er kalte Füße bekam, aber ich hatte keine Ahnung, wie schlimm es war.«

»Weil der Idiot nicht mit dir geredet hat«, warf Leila ein
.

»Am Ende hat er es getan.« Caitlin zog den Kopf ein und presste die Lippen aufeinander. Dann atmete sie ruckartig aus. »Es war nicht deine Schuld, Rosalind. Und die ganze ›Überraschung! Rosalind ist deine Schwester!‹
-Sache wäre auch einfacher gewesen, wenn ich früher davon erfahren hätte. Jahrzehnte
 früher.«

Leila hob die Hand. »Das ist meine Schuld, auch wenn es einen Grund dafür gab.«

Rosalind hob ebenfalls die Hand. »Es wurde aber nur zum Problem, weil ich hier aufgetaucht bin.«

»Es ist … schwer, sein ganzes Leben lang ein Einzelkind zu sein und dann plötzlich nicht mehr.« Caitlin sah Rosalind zum ersten Mal direkt in die Augen. »Aber es ist genauso schwer, wenn du herausfindest, dass dich deine Mutter nicht zur Welt gebracht hat. Du hast es mir gesagt, aber ich habe an diesem Abend nicht einmal zugehört.«

»Natürlich nicht.« Rosalind erlaubte sich die Hoffnung, dass das gerade ein Friedensangebot war. »Du standest unter Schock.«

»Das tue ich noch immer.« Caitlin schniefte und wischte sich die Augen trocken. »Dieser Monat ist echt zum Vergessen.«

»Da können wir dir nur zustimmen.« Leila streichelte ihrer Tochter über den Rücken. »Es wird in den nächsten paar Tagen nicht besser. Aber dann werden wir um Mama und Emil trauern und darüber hinwegkommen. Das wird zwar auch nicht lustig, aber zumindest hat es ein Happy End.«

»Ich versuche, daran zu glauben. Es ist noch zu früh, aber ich versuche es.« Caitlin nippte an ihrem Bourbon und deutete auf Rosalind. »Erzähl ihr die ganze Geschichte, Mom. Vergessen wir diese verdammte Geheimniskrämerei. Ich will es auch wissen.
«

Rosalinds Haut prickelte vor Anspannung.

»Ja. Gut.« Leila senkte den Blick und umklammerte ihr Glas. »Aber zuerst müsst ihr verstehen, warum ich keiner von euch beiden früher davon erzählt habe, obwohl ich von Anfang an wusste, wer du bist, Rosalind. Ich habe versprochen, nichts zu sagen. Ich habe mit meinem Namen dafür gebürgt. Ich schwor, nie jemandem von unserer Vereinbarung zu erzählen. Falls ich es doch getan hätte, hätte ich kein Geld mehr bekommen. Das war Daniels Bedingung.«

Rosalind biss die Zähne aufeinander und erinnerte sich, dass Lauren ebenfalls Stillschweigen geschworen hatte. Zwei Frauen, die vollkommen von ihrem ach so netten Vater kontrolliert worden waren. Oder besser gesagt vier, wenn man Olivias und Eves leibliche Mütter ebenfalls dazuzählte. »Geld für dein Schweigen, nachdem er mit dir fertig war.«

»Geld, das ich verwenden konnte, um mein Leben und das meiner Familie angenehmer zu gestalten. Dein Vater war sehr großzügig. Er verstand, wie schwer es für mich war, unser Kind aufzugeben, und er hat mich sehr bei meiner Bühnenkarriere unterstützt.«

Rosalind nahm einen großen Schluck. Sie brauchte etwas zu tun, sonst hätte sie womöglich wütend losgebrüllt. »Wie lautete eure ›Vereinbarung‹?«

Leila schloss die Augen und lächelte grimmig. »Meine Mutter ist vielleicht der einzige Mensch auf dieser Erde, der mich davon überzeugen konnte, mein Versprechen zu brechen.«

Caitlin legte eine Hand auf ihren Arm. »Mom.«

Leila hob ihren Drink in Richtung Decke. »Das ist für dich, Zaina Serhan Allerton. Ich hoffe bei Gott, dass du recht behältst.
«

»Das tut sie.« Rosalind nickte entschlossen. »Meine Schwestern und ich … Unsere Leben wurden auf den Kopf gestellt, weil Dad uns jahrelang belogen hat. Es wird Zeit, die Wahrheit zu erfahren.«

»Okay.« Leila hob den Blick und starrte an die gegenüberliegende Wand. »Etwa ein Jahr vor deiner Geburt ging ich zu einer Signierstunde deines Dads. Damals war ich in LA
, ich habe dir ja schon gesagt, dass ich dort Unterricht nahm. Ich unterhielt mich mit ihm, während er meine Ausgabe unterschrieb – nachdem ich sie vor Nervosität zweimal hatte fallen lassen. Ich sagte ihm, dass ich Interesse hätte, an einem seiner Kurse teilzunehmen. Er war sehr freundlich, und ich fühlte mich geschmeichelt, weil er sich so viel Zeit für mich nahm, obwohl die Schlange hinter mir immer länger wurde. Irgendwann kam der Manager vorbei und räusperte sich auffällig, also bat mich dein Dad, auf ihn zu warten. Er wollte nach der Signierstunde mit mir reden.«

Rosalind musste sich zusammennehmen, um nicht das Gesicht zu verziehen. Ein Mädchen anzumachen, das nur halb so alt war wie er. Sehr nett. Wie oft hatte er genau das versucht und war gescheitert? Sie hätte sich am liebsten übergeben.

»Als die anderen fort waren, unterhielten wir uns eine Weile. Er stellte mir eine Menge Fragen. Am Anfang dachte ich, er wolle mit mir flirten, aber dann erklärte er, dass Jillian und er noch zusammen zu Abend essen wollten, und lud mich dazu ein.«

Rosalind erstarrte, entsetzt über die Grausamkeit ihres Vaters. »Er hat dich zum Abendessen mit meiner Mutter
 eingeladen?«

»Na ja. Ja
.« Leila sah sie an, offensichtlich verwirrt, dass es Rosalind so überraschte. »Ich fühlte mich geehrt und war 
unheimlich aufgeregt. Mein Gott – nicht nur mein Held, sondern auch noch Jillian Croft! Dein Dad und ich fuhren ins Chasen’s, das damals ein Treffpunkt für alle möglichen Stars war. Es lag nur ein Stück außerhalb von Beverly Hills. Deine Mom war noch nicht da, also bestellten wir uns etwas zu trinken und warteten. Und warteten, und warteten.«

Rosalind nickte selbstgefällig. »Ich verstehe.«

»Gerade, als ich mich darauf gefasst machte, dass er sagen würde: ›
Mann, meine Frau schafft es wohl nicht mehr. Gehen wir in ein Hotel?‹
, kam sie herein.«

Rosalind schnappte nach Luft. »Mom tauchte wirklich auf?«

»Ja.« Leila nippte an ihrem Drink und stellte das Glas vorsichtig ab. »Sie war wunderschön. Sogar noch schöner als im Kino, denn irgendwie erwartet man ja, dass ein Filmstar auf der Leinwand großartig aussieht. Aber da war sie – und sie sah im echten Leben genauso großartig aus. Ich war so fasziniert, dass ich kaum sprechen konnte. Aber sie war unglaublich liebenswürdig und nett. Sie schien sich für mich zu interessieren. Wie ich lebte, was ich machte, was ich mit meinem Leben vorhatte. Genau wie dein Vater vor ihr.«

Rosalind wollte etwas sagen, doch sie war so schockiert, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte.

»Wir aßen wunderbar zu Abend und tranken köstlichen Wein. Sie gaben mir das Gefühl, dass ich
 der Star am Tisch wäre. Es war der schönste Abend meines Lebens.«

»Das glaube ich einfach nicht.«

»Meinst du wortwörtlich? Glaubst du, ich lüge?« Leila sah sie an. »Oder ist es nicht das, was du erwartet hast?«

Rosalind konnte nur noch flüstern: »Das habe ich nicht kommen sehen.
«

»Da sind wir schon zwei«, fügte Caitlin hinzu. »Mom, ich kann nicht glauben, dass du mir das nie erzählt hast.«

»Ich habe es noch nie irgendjemandem
 erzählt, Liebling. Ich konnte nicht.«

»Erzähl weiter«, bat Rosalind.

»Nach dem Essen brachten Jillian und Daniel mich nach Hause. Sie meinten, es wäre ein toller Abend gewesen und sie würden mich gerne wiedersehen. Sie meinten, sie hätten einen geschäftlichen Vorschlag für mich.«

»Sie
 hatten einen Vorschlag?« Rosalind hatte geglaubt, sie wäre auf dieses Gespräch vorbereitet, doch damit hatte sie nicht gerechnet. »Wirkte Mom unglücklich? Ich meine, schien es, als würde Dad sie zu alldem zwingen?«

»Dein Vater?« Leila sah sie entsetzt an. »Mein Gott, nein! Jillian war Feuer und Flamme. Dein Vater hatte Zweifel. Aber er tat es für sie.«

»Was? Moment! Was?
« Caitlin machte das Zeichen für Timeout. »Was
 hat er für sie getan? Ich habe gerade den Faden verloren.«

»Offenbar konnte Jillian keine Kinder bekommen. Sie engagierte mich, um Daniel Braddocks Kind auszutragen, während sie aller Welt vorspielte, selbst schwanger zu sein.«

Rosalind war wie erstarrt. Ihre Mutter hatte alles eingefädelt. Ihre Mutter.


»Soll das ein Witz sein?«, fragte Caitlin fassungslos. »Wie hätte denn das funktionieren sollen?«

Leila zuckte mit den Schultern. »Niemand stellte ihren Zustand in Frage. Sie trug Umstandskleider, gab Interviews und erzählte allen, sie wäre schwanger. Es ginge ihr gut, und sie wolle zu Hause entbinden. Als mein Bauch nicht mehr zu übersehen war, quartierten sie mich in einer Wohnung in der 
Nähe ihres Hauses ein und stellten sicher, dass ich gut versorgt wurde. Kurz vor dem Geburtstermin schickten sie ihre Angestellten mit der Begründung in Urlaub, dass sie alleine sein wollten, wenn das Baby kam. Dann schmuggelten sie mich ins Haus. Ich glaube, dass nicht einmal deine Schwester Olivia bemerkte, dass ich da war.

Als die Wehen einsetzten, kam Jillians Schwester – deine Tante Christina – und brachte dich zur Welt. Sie hatte eine Ausbildung zur Hebamme gemacht, um ihrer Schwester zu helfen. Ich durfte mich eine Zeit lang erholen, dann flogen sie mich hierher zurück. Mom wusste, dass ich schwanger gewesen war, aber nicht von wem, obwohl sie eine Vermutung hatte. Als du hier aufgetaucht bist, Rosalind, ahnte sie ziemlich schnell, was los war, doch sie behielt mein Geheimnis für sich.

Damals sagte ich ihr, ich hätte das Baby zur Adoption freigegeben. Es war schwer für sie. Sie wusste vermutlich, dass etwas an der Sache faul war, vor allem, weil ich plötzlich mehr Geld hatte, als meine Engagements einbrachten. Aber sie respektierte meine Privatsphäre.«

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass das funktioniert hat.« Caitlins verblüfftes Gesicht spiegelte Rosalinds Gefühle wider. »Was ist mit deinen Freunden? Deinen Arbeitskollegen? Wie hast du die Schwangerschaft vor ihnen geheim gehalten?«

»Ich war dreiundzwanzig, meine Karriere hatte noch nicht wirklich begonnen. Ich ging aus Princeton fort, als der Bauch nicht mehr zu übersehen war. Es war nicht schwer. Die Leute dachten, ich wäre bei einem Vorsingen oder hätte ein Engagement in einer anderen Stadt.«

»Unglaublich, dass du das durchgezogen hast.« Caitlin richtete sich auf. »Moment, sag jetzt bitte nicht, dass du auch noch Rosalinds Schwestern zur Welt gebracht hast!
«

Leila hob die Hand. »Nein, das habe ich nicht. Das waren zwei andere Frauen. Jillian hätte nie erlaubt, dass Daniel mit einer Frau mehr als ein Kind bekam.«

Rosalind stieß ein Geräusch aus, das halb Lachen und halb Schluchzen war und das so irr klang, wie sie sich fühlte. »Sie erlaubte
 es ihm nicht?«

»Nein.« Leila sah sie ruhig an. »Sie wollte es durchziehen, aber sie war auch wahnsinnig eifersüchtig. Es war die reinste Folter. Für uns alle.«

Rosalind zuckte zusammen. Ihre Empfängnis und ihre Geburt. Folter
.

»Aber wie habt ihr das hinbekommen, ohne dass es jemand bemerkte?« Caitlin war offensichtlich fasziniert von der Geschichte. »Er stand doch sicher unter ständiger Beobachtung. Habt ihr euch in einem Hotel getroffen?«

»Aber nein. Das wäre zu offensichtlich gewesen. Wir trafen uns im Haus eines Freundes. Einmal im Monat. Es war total steril und sehr seltsam – für uns beide. Wir kamen getrennt dort an, brachten es hinter uns und verschwanden wieder.« Mit zittriger Hand hob sie ihr Glas und trank einen Schluck Whiskey. »Dein Dad erzählte mir, dass deine Mutter ihn anschrie und Sachen an die Wand schleuderte, wenn er länger brauchte als vorgesehen.«

Rosalind stand auf und schob den Stuhl zurück. »Ich kann mir das nicht mehr länger anhören, tut mir leid.«

Leila und Caitlin sahen sie mit großen Augen an, während sie keuchend vor ihnen stand und sich vorkam wie eine Idiotin.

»Ich dachte, es wäre von meinem Dad ausgegangen. Ich dachte, er hätte Mom betrogen. Ich dachte … es wäre alles ganz anders gewesen.
«

»Warum dachtest du das?«, fragte Leila sanft.

Darauf hatte sie keine Antwort.

»Es tut mir leid.« Leila legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es ist keine schöne Geschichte. Aber deine Mutter wollte euch unbedingt haben. Sie war …«

»Es war ohnehin nur noch so wenig von ihr übrig. Und jetzt nimmst du mir auch noch den Rest.« Rosalind schlug sich die Hände vors Gesicht. »Tut mir leid, ich weiß gar nicht, was ich da rede.«

»Schhh.« Leila stand auf, legte die Arme um sie und streichelte ihren Rücken, bis Rosalind nachgab und die Umarmung erwiderte. Ein entfernter Teil ihres Gehirns fragte sich, ob ihre leibliche Mutter wohl die Chance bekommen hatte, sie als Neugeborenes in den Armen zu halten.

»Deine Mutter war eine mutige und sehr starke Frau, die wie eine Löwin für das kämpfte, was sie sich wünschte.« Leila sprach mit den Lippen an ihren Haaren, und Rosalind spürte ihren warmen Atem auf der Kopfhaut. »Das solltest du nie vergessen.«

Rosalind gönnte sich selbst noch ein paar Sekunden in Leilas sicherer Umarmung, bis sie das Gefühl hatte, stark genug zu sein. Dann löste sie sich von ihr und trat einen Schritt zurück. »Danke, dass du es mir erzählt hast. Vor allem jetzt, wo du so viel durchmachst.«

»Gern geschehen.« Leila rieb sich die Arme, als wäre ihr plötzlich kalt geworden. »Ich hoffe, es war zu deinem Besten und ich habe nicht zu viel Schaden angerichtet.«

Die Frauen kehrten zu ihren Plätzen und den Drinks zurück. Rosalinds Gedanken rasten.

Ihr Vater hatte ihre Mutter nicht betrogen. Rosalind hatte ihn umsonst bestraft
.

Ihre Mom hatte nicht nur von Anfang an Bescheid gewusst, sie hatte den Plan selbst geschmiedet und ihren Mann überzeugt mitzumachen, bloß um ihm am Ende Vorwürfe zu machen, weil er ihrem Wunsch entsprochen hatte.

Sie leerte ihr Glas und lehnte sich traurig an Leila, die die Arme um ihre beiden Töchter gelegt hatte und sie an sich drückte.


Kapitel 22

7. Januar 1969 (Dienstag)

Ich bin nicht normal. Ich habe gar kein Jungfernhäutchen. Ich habe keine Vagina. Ich habe keine Eierstöcke und hatte auch nie welche. Dafür wurden mir die Hoden entfernt. Ich bin ein Mann-Frau-Mischwesen ohne jegliche Fortpflanzungsmöglichkeit. Eine Laune der Natur in einer hübschen Hülle. Ich werde nie eigene Kinder haben, die ich lieben und großziehen kann. Denen ich die Freuden des Lebens näherbringen und eine Mutter sein kann, wie es meine nie war.

Die einzige Möglichkeit, eine richtige Frau zu sein, ist, sie im Film zu spielen.

Die Gedenkfeier für Zaina fand eine Woche nach ihrem Tod in der Nassau Presbyterian Church statt, einer hübschen Kirche im Herzen Princetons, die von außen beinahe wie ein griechischer Tempel aussah. In den Reihen saßen Freunde und Gemeindemitglieder, die sie gekannt und geschätzt hatten. Leila hatte darauf bestanden, dass Rosalind und Bryn mit ihr und Caitlin in der ersten Reihe saßen, Leila in Burgunderrot und Schwarz, Caitlin in Marineblau und Weiß. Rosalind trug 
ein Kleid in Violett, Gelb und Grün, denn Zaina hatte ihr das Versprechen abgenommen, keine düsteren Farben zu tragen, sondern als ihr übliches, wunderschönes und farbenfrohes Selbst zu kommen. Emil hatte einen riesigen Blumenstrauß geschickt, konnte aber nicht persönlich kommen, da er gerade mit seinem Motorrad im Westen Pennsylvanias und in Richtung San Francisco unterwegs war. Danach würde er weitersehen. Caitlin hatte Rosalind in einem ersten winzigen Schritt des Vertrauens verraten, dass er ihr regelmäßig schrieb und ihr von seinen Abenteuern und seinen Fortschritten erzählte, weshalb Rosalind befürchtete, dass er Caitlin durch die Nachrichten zu sehr an sich band.

Nach dem Gottesdienst gab Leila in ihrem Haus einen kleinen Empfang mit libanesischem Essen aus einem Restaurant in der Nähe von Skillman. Sie stellte Rosalind so oft als Meine-zweite-Tochter-die-vor-Kurzem-heimkehrte
 vor, dass Caitlin vorschlug, ihr ein Namenschild mit dieser Erklärung zu basteln, um Zeit zu sparen. Jegliche weiterführenden Fragen beantwortete Leila geschickt mit einem breiten Lächeln und dem Satz »Wir sind so froh, dass sie bei uns ist!«, den sie mehrere Male wiederholte, bis der Gast aufgab und weiterzog.

Leila musste sich in den nächsten Tagen zweifellos noch vielen weiteren Fragen stellen, aber sie hatte die Entscheidung von sich aus getroffen, und Rosalind freute sich, allen als Leilas Tochter vorgestellt zu werden, obwohl es seltsam war, den Schock und die vielen Fragen in den Gesichtern der Leute zu sehen.

Kurz nachdem der letzte Gast gegangen war, beschloss Rosalind, dass es Zeit wurde, mit Bryn zum Flughafen zu fahren, um ihre Reise nach Maine doch noch anzutreten. Doch Leila 
bat sie ins Wohnzimmer, während Caitlin und Bryn sich in der Küche unterhielten.

»Wirst du deinem Vater erzählen, dass du mich gefunden hast?« Sie klang ruhig, stieg aber nervös von einem Bein aufs andere.

»Nein.« Rosalind hatte in der letzten Woche viel darüber nachgedacht. »Dazu besteht kein Grund. Es würde ihn nur aufregen, was in dieser Phase der Genesung zu gefährlich wäre. Offenbar besteht ein erhebliches Risiko, dass er noch einen Schlaganfall erleidet.«

»Oh Gott.« Leila umfasste bekümmert Rosalinds Arm. Im Laufe der Unterhaltungen, die sie in der letzten Woche geführt hatten, war Rosalind zu dem Schluss gekommen, dass Zaina recht gehabt hatte. Leila war zumindest ein klein wenig in ihren Vater verliebt gewesen, was den Gedanken an ihre Empfängnis leichter zu ertragen machte, sodass sie nicht mehr jedes Mal zusammenzuckte.

»Aber selbst, wenn es ihm besser geht, werde ich es ihm vermutlich nicht erzählen.« Rosalind drückte liebevoll die Hand ihrer leiblichen Mutter. »Es zählt nur, dass ich Bescheid weiß, dass ich dich gefunden habe und dass Caitlin und ich uns doch noch vertragen haben. Schlussendlich.«

Leila lächelte kurz, dann wurde sie wieder ernst. Sie senkte den Kopf. »Du musst ihm sagen, dass er mir kein Geld mehr schicken soll.«

»Wenn ich ihm das sage, weiß er doch, dass ich dich gefunden habe. Behalte das Geld. Du hast es dir verdient.«

»Nein.« Leila sah Rosalind besorgt an. »Das ist nicht richtig. Ich habe es dir erzählt, und das hätte ich nicht tun dürfen. So lautete die Bedingung dafür, dass die Zahlungen weitergehen.«

Rosalind wollte bereits etwas erwidern, als ihr plötzlich 
eine großartige Idee kam. »Verwende es doch für Caitlins Studium.«

Leila sah sie erstaunt an. »Wofür?«


»Oh Gott.« Rosalind wurde kalt. »Bin ich dazu verdammt, Caitlin bis an mein Lebensende gegen mich aufzubringen, ohne es zu wollen?«

»Ja, sieht ganz so aus.« Leila schwächte die tadelnden Worte mit einem Lächeln ab. »Das ist schön für sie. Ich bin mir sicher, dass sie es mir erzählen wird, wenn sie so weit ist. Vielleicht probiert sie nur aus, wie sich der Gedanke anfühlt, und weiß, dass ich sie nicht mehr aus der Mangel lasse, sobald ich davon erfahre. Sie braucht etwas, das sie davon abhält, zu Du-weißt-schon-wem zurückzugehen.«

»Mein Dad war sein ganzes Leben lang Lehrer. Er hätte sicher nichts dagegen.«

Leila hob eine Augenbraue.

Rosalind lachte. »Wer weiß, vielleicht hätte er das wirklich nicht. Aber er hat auf jeden Fall viel zu viel Geld, und meine Schwestern und ich brauchen auch keines mehr, also mach dir keine Gedanken.«

»Danke.« Leila drückte ihr einen Kuss auf die Wange, trat zurück und betrachtete sie liebevoll. »Du bist eine großzügige und liebenswerte Person, Rosalind, und ich bin stolz, dich zu kennen.«

Rosalind stiegen Tränen in die Augen. Was für ein schöner Moment. »Danke.«

»Rosalind?« Bryn erschien in der Tür. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber wir müssen los, sonst verpasst du deinen Flug. Laut Google staut es sich auf der Route One.«

»Ach! Schon wieder?« Leila umarmte Rosalind innig. »Gute Reise. Und komm bald wieder.
«

»Das werde ich.« Rosalind blinzelte die Tränen zurück, die ihr wie so oft an diesem sehr emotionalen Tag in den Augen standen. Sie trat auf ihre erschöpft wirkende Halbschwester zu, die Bryn aus der Küche gefolgt war. »Bis dann, Caitlin.«

Caitlin erwiderte ihre Umarmung zögerlich. »Bis dann. Gute Reise.«

»Ich verspreche, dass ich nicht zu oft vorbeikommen werde.«

»Aber nein!« Caitlin umarmte sie inniger. »Besuch uns, wann immer du willst. Du bist jederzeit willkommen.«

»Super! Dann komme ich gleich nächste Woche. Vielleicht kann ich ja in deinem Zimmer schlafen …«

Caitlins Kichern klang leicht hysterisch. »Ja, vielleicht … ähm …«

Nachdem auch Bryn sich verabschiedet hatte, fuhren sie los, und Rosalind winkte den beiden Frauen zu, die Arm in Arm vor dem Haus standen, bis sie nicht mehr zu sehen waren und sie sich nach vorne drehen konnte.

»Okay.« Sie ließ den Kopf zurück auf die Kopfstütze sinken.

Bryn grinste. »Okay.«

»Das war eine ziemlich krasse Erfahrung.«

»Glaubst du, du kommst öfter hierher?«

»Keine Ahnung.« Sie schob den Sitz noch ein Stückchen weiter zurück. »Vielleicht.«

»Glaubst du, du kommst mich
 öfter mal besuchen?«

»Hmm.« Sie nahm seine Hand. »Wäre möglich.«

Er fuhr am Princeton-Shopping-Center vorbei in die Snowden Lane. »Hast du schon überlegt, was du deinem Dad sagen wirst?«

»Nicht wirklich.« Sie öffnete das Fenster einen Spaltbreit und seufzte. »Er hat keine Ahnung von der emotionalen 
Achterbahnfahrt, die ich durchgestanden habe, also werde ich es wahrscheinlich einfach halten. ›Hi, wie geht’s? Tut mir leid, dass ich so lange nicht da war.‹«


»Klingt vernünftig.«

Sie fuhren weiter durch eine bewaldete Wohngegend, und Rosalind wünschte, Bryn und sie wären in die andere Richtung unterwegs, um sich eine Woche lang fröhlich und vergnügt in seinem Haus zu entspannen. Oder vielleicht doch zum Flughafen für einen Trip nach Hawaii?

Stattdessen stand ein weiteres schwieriges Gespräch bevor.

»Bryn …« Sie versuchte, so normal wie möglich zu klingen. »Ich habe überlegt, eine Zeit lang in Maine zu bleiben.«

Seine Hand erschlaffte. »Eine Zeit lang?«

»Es ist wichtig. Dad wird mich brauchen. Und ich ihn.«

»Wie lang ist eine Zeit lang?
«

»Ich bin mir nicht sicher. So lange, wie ich es aushalte. Ein paar Wochen?«

»Oh.« Er lachte nervös. »Ich dachte, du redest von ein paar Jahren.«

»Nein, nein. Aber ich muss es tun.«

»Okay. Klar.«

»Da ist noch etwas, was du mir nicht sagen willst.«

»Jap. So ist es.«

»Was denn?«

»Ich erzähle es dir am Flughafen.«

»So lange lässt du mich warten?«

»Ja.« Er bog auf die Route One, auf der der Verkehr zumindest in Stadtnähe annehmbar war.

Rosalind machte es sich gemütlich und starrte auf die nicht gerade ansprechende Landschaft hinaus. Sie kannte und vertraute Bryn mittlerweile genug, um sich keine Sorgen zu 
machen, dass er kurz vor dem Abschied eine schreckliche Bombe platzen ließ, aber sie wartete nicht gerne.

Der Rest der Fahrt verging in Windeseile, allerdings nicht, weil Google falschgelegen hätte – Gott bewahre! –, sondern weil Rosalind einschlief und Bryn mit dem Verkehr alleine ließ.

Sie wachte auf, als er schließlich die vielen Kurven, Kreuzungen und Rampen in Angriff nahm, die durch den Newark Airport bis zum Delta-Terminal führten. Sie fuhren in angenehmem Schweigen versunken bis zum Randstein vor dem Eingang.

»Danke fürs Bringen.« Rosalind stieg aus und stand neben dem Kofferraum, bis Bryn ihn öffnete und sie ihren Koffer herausholen konnte. »Ich schreibe dir, wenn ich angekommen bin.«

»Okay.« Er nahm sie in die Arme und hielt sie einen langen, wunderschönen Augenblick lang fest, dann küsste er sie, als wäre es ein Abschied für immer.

»Ich werde dich vermissen.« Ihre Stimme klang atemlos und verliebt, was okay war, weil sie atemlos und verliebt war.

»Ich liebe dich.«

Sie sah ihn mit offenem Mund an. Seine blauen Augen, das spitzbübische Lächeln, die Grübchen.

Er hatte gewusst, dass er sie damit umhauen würde. Er hatte bis zu diesem Zeitpunkt gewartet, um ihre Welt aus den Angeln zu heben.

»Bryn.« Sie fühlte genauso. Das wusste sie mit Sicherheit. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, es ihm zu sagen. »Mir geht im Moment viel zu viel durch den Kopf. Ich kann nicht …«

»Schhh.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Guten Flug. Und komm einfach wieder. Wir haben mehr als genug Zeit.
«

Sie war die glücklichste Frau der Welt. »Du hattest recht, du bist wirklich sehr geduldig. Ich hätte mich schon lange zum Teufel gejagt.«

»Ich hab’s dir ja gesagt.«

»Ja, das hast du.« Sie küsste ihn erneut und ging in den Terminal. Dann blieb sie stehen, um ihm ein letztes Mal zuzuwinken. Ihr Herz wurde schwer, weil sie ihn verlassen musste, und sie hoffte, dass sie auch wirklich mehr als genug Zeit hatten. Sie war sehr gerne mit ihm zusammen, wenn ihre Familienangelegenheiten sie nicht gerade verrückt machten.

Der Flug nach Bangor war eine Nonstop-Verbindung, verlief problemlos und kam verfrüht am Ziel an. Rosalind schrieb Bryn, dass sie gut angekommen war, und hinterließ danach Lauren eine Nachricht, um ihr zu sagen, dass sie früher als erwartet da sein würde. Dann holte sie ihr Mietauto und fuhr sorgenvoll und ungeduldig zugleich unter dem dunkler werdenden Abendhimmel nach Blue Hill.

Nachdem sie im Blue Hill Inn eingecheckt und die Schachtel mit den Black Dinah Chocolatiers abgeholt hatte, die der Concierge für ihren schokoladensüchtigen Dad besorgt hatte, fuhr sie nach Pine Ridge und folgte den Anweisungen ihrer Stiefmutter bis zu deren neuem Häuschen.

Lauren öffnete nach dem ersten Klopfen. »Du bist früh dran.«

»Ja.« Rosalind beugte sich vor, um sie zu umarmen, denn sie wusste aus Erfahrung, dass Lauren nie den Anfang machte. »Ich habe dir auf die Mobilbox gesprochen.«

»Ich vergesse immer, sie abzuhören.« Sie musterte Rosalind von oben bis unten. »Schön, dass deine Haare wieder ihre normale Farbe haben. Steht dir besser.«

»Danke.« Rosalind berührte ihren Kopf. Es war eine gute 
Entscheidung gewesen, die Haare weiterhin kurz zu tragen. »Wie geht es Dad?«

»Wir gehen gleich zu ihm.« Sie warf einen Blick in Richtung Straße, und eine deutliche Röte stieg ihren Hals hoch. »Wie war … New Jersey?«

»Gut. Anstrengend. Ich bin froh, dass ich es getan habe, aber ich bin nicht hier, um darüber zu reden.«

Ihre Stiefmutter entspannte sich sichtlich und atmete einige Male hintereinander tief durch, als hätte sie bis jetzt den Atem angehalten. »Komm rein. Er freut sich sicher, dich zu sehen. Auch wenn er es sich vielleicht nicht anmerken lässt, weil du dir so lange Zeit gelassen hast.«

»Richtig.« Rosalind verdrehte die Augen. »Ich muss für meine Sünden bezahlen.«

Zu ihrer Überraschung lächelte Lauren kaum merklich. »Hier entlang.«

Das Haus war klein, aber Lauren hatte darauf geachtet, dass genügend ihrer alten Möbel Platz gefunden hatten, um den vertrauten, klassischen Stil beizubehalten, mit dem sich ihr Vater sein ganzes Leben lang umgeben hatte. Er war das genaue Gegenteil ihrer Mutter, die immer allen Designtrends folgen musste. In einer Ecke stand sein großer Eichenschreibtisch, und das Wohnzimmer war beinahe genauso eingerichtet wie in Candlewood Point, außer dass vielleicht der eine oder andere Stuhl oder Tisch fehlten. Als Rosalind ins Zimmer trat, erblickte sie auf der einen Seite die Küche, die um die Ecke lag, und auf der anderen Seite einen kleinen Esstisch mit Blick auf die Mount Desert Narrows und Mount Desert Island. Nicht schlecht. »Wo ist Dad?«

»Ich bin hier. Schön, dass du auch mal vorbeikommst.«

Sie wandte sich breit grinsend um, doch ihr Grinsen 
verblasste, als sie ihren Vater sah. Er wirkte seit dem letzten Mal um zehn Jahre gealtert und kämpfte sich mit einer Gehhilfe auf sie zu. »Hi, Dad.«

»Warst wohl zu beschäftigt, um deinen Vater zu besuchen, was?«

»Ja, das kann man wohl sagen.« Sie ging ihm entgegen und umarmte ihn, obwohl sie sich am liebsten auf den Boden gelegt und zu einem Ball zusammengerollt hätte, weil sie ihn so schrecklich falsch eingeschätzt und verurteilt hatte. »Ich hatte Wichtigeres zu tun.«

»Wie zum Beispiel?«

»Sag ich nicht.«

»Hmpf. Schätze, du hast einen neuen Freund.«

»Ja.« Sie strahlte ihn an und suchte in seinem verblühten Gesicht nach dem vor Kraft strotzenden und mit magnetischer Anziehungskraft gesegneten Mann, den sie kannte. Sie war erleichtert, als sie ihn schließlich entdeckte. »Er ist Bildhauer.«

»Wurde aber auch Zeit, dass eine von euch dreien jemanden kennenlernt, der wenigstens ansatzweise kreativ ist. Obwohl ich annehme, dass er bettelarm ist.«

»Nein, eigentlich verdient er ganz gut.« Sie hielt seinem Blick stand. »Er will seinem Agenten einige meiner Bilder zeigen.«

Ihr Vater zeigte sein berühmtes Stirnrunzeln, das jedoch aufgrund seiner Schwäche und seiner buschigen, ungewohnt ungepflegten Augenbrauen weniger furchteinflößend wirkte. »Welche Bilder?«

»Ich habe dir doch schon davon erzählt. Zumindest habe ich es mal erwähnt, oder?« Rosalind versuchte, sich zu erinnern, doch es gelang ihr nicht. Wahrscheinlich hatte sie Angst 
gehabt, dass er einen verletzenden Kommentar abgeben würde, der ihr die Freude an ihrer Arbeit vermieste.

Da war so viel Angst gewesen.

»Daran könnte ich mich erinnern. Es sei denn, mein Kirn ist nicht mehr …« Er fluchte leise vor sich hin. »Es sei denn, mein Gehirn
 ist nicht ganz da.«

»Vielleicht habe ich es dir auch gar nicht erzählt.«

»Komm doch her und setz dich, Daniel.« Lauren hob den Arm, als könnte sie ihn damit zu sich zaubern.

»Ja, ja.« Er schob die Gehhilfe zur Couch und folgte ihr schlurfend. »Gott sei Dank sind deine Haare wieder normal, Rosalind.«

Sie warf Lauren einen amüsierten Blick zu. »Ja, das höre ich in letzter Zeit öfter.«

»Das überrascht mich nicht. Jetzt musst du nur noch aufhören, dich wie ein Papagei anzuziehen. Hilf mir beim Hinsetzen.« Er nahm ihren Arm und torkelte die letzten Schritte zur Couch, bevor er sich mit einem Stöhnen niederließ. »Es ist grauenhaft, so zu leben. Sie zeigen mir, wie man geht. Sie behandeln mich, als hätte ich kein Hirn im Topf. Kopf
.«

»Klingt, als hätten sie nicht ganz unrecht.«

Er lachte. »Unverschämtes Gör.«

»Er hat immer noch Probleme mit manchen Wörtern«, erklärte Lauren. »Der Arzt meint, es wird mit der Zeit besser.«

»Ich hasse ›mit der Zeit‹
.«

»Kann ich mir vorstellen.« Rosalind nahm seine Hand und hielt sie fest umklammert. Sie freute sich sehr, ihn wiederzusehen, aber gleichzeitig hatte sie so viele Fragen, dass sie sich nicht sicher war, ob sie alle für sich behalten konnte.

»Also, du hast einen neuen Freund und bist jetzt Malerin. 
Was kommt als Nächstes? Wirst du sesshaft und bleibst einmal bei einer Sache?«

Rosalind atmete einmal tief durch und überlegte sich eine Antwort, bevor sie losplapperte. Sie hatte sich das Versprechen gegeben, es wenigstens zu versuchen. »Was, wenn ich noch einmal zehn Jahre brauche, bis ich so weit bin, Dad? Was, wenn ich nie herausfinde, was ich will? Wäre es wirklich so schlimm, wenn ich dabei ein produktives, glückliches Leben führe?«

»Hm.« Der Blick aus seinen immer noch leuchtenden dunklen Augen bohrte sich in ihren. »Die Befriedigung, etwas wirklich gut zu können, ist nicht vergleichbar mit einem Leben nach dem Gießkannenprinzip.«

»Ja, vielleicht stimmt das.« Sie drückte lächelnd seine Hand und sprach bewusst freundlich. »Aber es ist mein Leben, und ich muss selbst entscheiden, was für mich das Richtige ist.«

»Hmpf.« Sein Blick wurde eindringlicher. »Das Problem bei euch Mädchen ist, dass ich euch zum selbstständigen Denken erzogen habe. Das ist verdammt unpraktisch.«

Sie tätschelte ihm lachend die Schulter und verkniff sich den Hinweis, dass er sie dazu erzogen hatte, seine Ansichten zu teilen, und es im Grunde ein Wunder war, dass sie überlebt hatten. Es war überraschend angenehm, jeglichem Streit aus dem Weg zu gehen. Sie hatte schon zu viel Energie damit verbraucht, gegen die Braddock-Mauer anzulaufen. »Ja, tut mir leid.«

Die Eingangstür wurde geöffnet, und Rosalind schnappte nach Luft und sprang auf. »Oh mein Gott! Alle beide!«

»Überraschung!« Oliva schwebte herein, stellte ihre Einkaufstasche ab und schloss Rosalind in eine lange, teuer duftende Umarmung. »Mein Gott, du siehst umwerfend
 aus. Sieh dir mal die Haare an, Eve.
«

»Hübsch.« Eve grinste und küsste Rosalind auf die Wangen. »Aber es ist auch schön, den Rest zu sehen.«

»Ich kann nicht glauben, dass ihr beide hier seid! Wie ist denn das passiert?«

»Es war Eves Idee«, erklärte Olivia. »Wir waren schon lange nicht mehr alle zusammen. Und wie es der Zufall so will, hatte ich an diesem Wochenende nichts vor.«

»Eve.« Rosalind umarmte ihre jüngere Schwester erneut. »Danke.«

»War nur so eine Idee.«

»Na, wie gefällt dir das, Dad?« Olivia trat ins Wohnzimmer, und ihre hochgewachsene Silhouette wurde sofort zum Mittelpunkt des Cottages. »Wir sind alle da.«

»Das sehe ich.« Er versuchte, barsch zu klingen, aber seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Ich kann tatsächlich
 noch bis fünf zählen.«

»Habt ihr alles gefunden, was ihr braucht?«, fragte Lauren.

»Ja.« Eve nahm Olivias und ihre eigene Einkaufstasche und ging damit in die Küche. »Gute Auswahl.«

»Sie haben ein ganz spezielles Abendessen für uns organisiert«, erklärte Lauren Rosalind. »Eine Überraschung.«

»Ihr kocht für uns?« Rosalind warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits nach sechs. Lauren und Dad aßen mittlerweile früh zu Abend.

»Mein Gott, nein. Die Caterer müssten jede Minute hier sein.« Olivia holte eine Flasche aus der Küche. »Wer möchte Champagner?«

»Ich!« Rosalind hob die Hand. »Danke, Olivia.«

»Ich weiß, dass Eve auch einen will, und ich natürlich auch. Lauren?«

»Ja, ein kleines Glas.« Lauren verschränkte nickend die 
Arme, und ihre Eulenaugen blinzelten hinter den Brillengläsern. »Aber nur ganz klein.«

»Dad?«

»Sehe ich aus, als wäre ich blöd?«

»Nein, du siehst nicht aus, als wärst du blöd.« Olivia lächelte liebevoll. »Du siehst so gut aus wie eh und je.«

Er winkte ab. »Schmeichlerin.«

Rosalind ging in die Küche, wo Olivia die Flöten herausholte und Eve so viele Champagnerflaschen auspackte, dass es für eine ganze Armee gereicht hätte. Dazu Cracker, Dosen mit geräucherten Austern und cremigen Käse – alles Dads Lieblingsspeisen. »Brauchst du Hilfe?«

»Das wär nett. Ich dachte, jeder macht seine eigenen Canapés. Ich habe auch noch Erbsen und Babykarotten gekauft. Holst du vielleicht ein paar Schalen und Teller dafür? Den Rest bringen die Caterer mit.«

»Sollen wir schon mal den Tisch decken?«

Olivia schüttelte ihren kastanienbraunen Kopf. »Nein, das machen sie auch. Sie sind sicher bald da.«

Wie auf ein Stichwort klingelte es an der Tür, und die nächste halbe Stunde saßen sie zu fünft im Wohnzimmer, tranken Champagner und aßen Canapés mit geräucherten Austern, während die uniformierten Caterer einen runden Tisch hereintrugen, ihn mit einem weißen Tischtuch, Tellern, Besteck, Kerzen und einem niedrigen Blumengesteck aus burgunderfarbigen Chrysanthemen – Laurens Lieblingsblumen – deckten. Der Koch und sein Assistent schleppten einen riesigen Topf und mehrere Taschen mit weiteren Zutaten herein, mit denen sie in der Küche verschwanden. Ein herrlicher Duft nach Meeresfrüchten drang ins Wohnzimmer, bis die Tür schließlich aufging und zwei Kellner eine riesige Platte 
mit roten Hummern, gelben Maiskolben, grauen Muscheln, beigen Kartoffeln und rosigen Würstchen hereintrugen.

»Ein Muschelessen!«, rief Rosalind erfreut, und ihr Dad und Lauren zeigten sich genauso entzückt, während Olivia und Eve strahlten.

»Wir dachten, weil wir das erste Mal seit langer Zeit wieder alle zusammen in Maine sind, sollten wir unser Treffen mit einer alten Tradition feiern.«

»Eure Mutter liebte ein gutes Muschelessen.« Daniel kämpfte sich hoch, und Rosalind half ihm. Lauren wartete bereits mit der Gehhilfe. »Sie bestand darauf, dass wir jedes Jahr eines veranstalteten. Ihr könnt euch doch sicher noch daran erinnern, oder?«

Rosalind rang sich ein Lächeln ab. Sie wollte versuchen, ihre Mom weiterhin so zu lieben, wie sie sie in Erinnerung hatte, und ihr den Rest irgendwann vergeben.

Leichter gesagt als getan.

»Natürlich erinnern wir uns.« Olivia hatte sich zuvor mit den Kellnern unterhalten, die das Zimmer aber mittlerweile unbemerkt verlassen hatten. »Wir haben es auch geliebt.«

»Muscheln gibt’s auch im Winter?« Eve betrachtete die Schalentiere misstrauisch.

»Was? Glaubst du, die wandern aus?« Olivia öffnete eine zweite Flasche Champagner. »Nehmt die Gläser mit zum Tisch. Wir trinken ihn auch zum Essen.«

»Für deinen Vater aber nicht mehr.« Lauren stellte die Gläser auf den Tisch. »Die Medikamente …«

»Scheiß auf die Medikamente! Meine Töchter sind hier.« Daniel deutete auf sein Glas. »Los, anfüllen.«

Lauren presste missbilligend die Lippen aufeinander, als Olivia ihm ein weiteres Glas einschenkte. Rosalind blieb neben 
seinem Ellbogen stehen, während er seinen schwachen Körper in den Stuhl sinken ließ.

Sie schlugen sich die Bäuche mit den köstlichen, herrlich zubereiteten Meeresfrüchten und den Beilagen voll, und ihr Vater bestand auch noch auf einem dritten Glas. Er ignorierte Laurens Bitte, dass er doch vernünftig sein möge, und knurrte, dass er das morgen immer noch sein könne. Ein ausschweifender Abend werde ihn schon nicht umbringen. Rosalind hoffte, dass er recht hatte, und freute sich ironischerweise, dass er wieder genug Energie hatte, um streitlustig zu sein.

Nachdem sie so viel gegessen hatten, wie sie nur konnten, holte Olivia die Kellner wieder herein, damit sie den Tisch abräumten und danach eine frische Himbeertorte servierten.

»Ich glaube, ich platze gleich.« Rosalind schob den Teller zurück und hob ihr Glas. »Danke für alles, Eve.«

»Olivia hat auch geholfen.«

»Kaum.«

»Dad, auf deine Genesung.« Rosalind wandte sich zu ihm herum. Sie war unheimlich froh, dass sie die Wahrheit vor diesem großen Wiedertreffen herausgefunden hatte. Es war zwar schwierig und verwirrend, ihm plötzlich wohlwollend und verzeihend gegenüberzutreten, aber es war einfacher und auch gesünder als Feindseligkeit und Verbitterung. »Mögest du lange und gesund über uns herrschen.«

»Wie soll ich herrschen, wenn du mir das Ruder ständig aus der Hand reißt? Sentimentale Toasts sind meine Aufgabe.« Er versuchte aufzustehen, doch es gelang ihm nicht.

»Dad, bleib sitzen«, bat Olivia. »Wir hören dich auch so.«

»Nein, das ist nicht dasselbe. Hilf mir, Rosalind!« Er streckte die Hand nach ihr aus
.

»Nein.« Sie verschränkte die Arme. »Du hattest drei Gläser Champagner. Bleib sitzen.«

»Danke«, sagte Lauren.

Rosalind sah, wie ihre Schwestern einen Blick wechselten. »Was?«

»Wann sind dir denn Eier gewachsen?«, fragte Olivia.

»Oh Mann, Olivia!« Eve stieß ihre Schwester in die Seite. »Was ist denn das
 für eine Frage?«

»Ich möchte Dads Toast hören.« Rosalind bedeutete ihnen, ruhig zu sein. Es freute sie, dass sie die Veränderung bemerkt hatten. Sie fühlte sich tatsächlich anders. Gelassener. In sich selbst ruhend. Als gehörte sie hierher. »Dad? Was wolltest du sagen?«

Er hob sein Glas und sah seinen Töchtern nacheinander in die Augen. »Auf euch drei Mädchen. Es bedeutete eurer Mom so viel, Mutter zu werden. Ihr wurdet alle aufgeregt erwartet.«

Angespanntes Schweigen breitete sich aus. Rosalind warf ihren Schwestern einen Blick zu. Eve erwiderte ihn mit großen Augen, Olivia starrte wie gebannt auf ihren Vater, und auf ihren perfekt geschminkten Lippen war ihr Lächeln erstarrt.

»Ihr alle habt mir so große Freude bereitet. Und eurer Mom auch.« Tränen standen in seinen Augen. »Sie wäre so stolz auf die wundervollen Frauen, die aus euch geworden sind. Wirklich stolz. Ich denke oft darüber nach, wie viel ihr von eurer Mutter in euch tragt. Wie stolz sie gewesen wären … gewesen wäre
 …« Er brach ab und sah sich verwirrt um.

»Das war ein wunderbarer Toast, mein Schatz.« Lauren erhob sich, trat um den Tisch herum und legte eine Hand auf seine Schulter. »Danke.«

»Ist die Limousine schon hier?« Er sah stirnrunzelnd zu ihr hoch. »Müssen wir nicht los?
«

»Nein, mein Schatz.« Laurens Stimme klang unheimlich sanft. »Du bist hier zu Hause mit deinen Töchtern.«

Er sah sich verwirrt um, dann grunzte er genervt. »Das weiß ich doch. Ich sehe es ja.«

Olivia und Eve wirkten genauso panisch, wie Rosalind sich fühlte. »Dad, möchtest du dich hinlegen?«

»Natürlich nicht!« Er warf ihnen allen einen bösen Blick zu. »Mir geht es gut. Warum macht ihr einen solchen Aufstand?«

Lauren formte mit den Lippen das Wort »Wasser«
 und sah Eve dabei an, die sofort aufsprang und ein Glas aus der Küche holte.

»Ist er … Ist alles okay?«, fragte Olivia leise.

»Zu viel Champagner«, flüsterte Lauren. Sie nahm ihrem Mann das Champagnerglas aus der Hand und gab ihm Eves Wasser, das er gehorsam austrank. »Er ist ab und zu immer noch verwirrt, aber bei Weitem nicht mehr so häufig wie früher. Jetzt ist alles wieder okay.«

»Wirklich?« Olivia wirkte skeptisch.

»Versprochen.«

Dad stellte feierlich sein Glas beiseite. »Das war exzellent. Exzellent.
 Ein besseres Essen wurde nie genossen …«

Die drei Schwestern beendeten den vertrauten Satz gemeinsam: »… weder im Himmel noch auf Erden.«

Er sah liebevoll zu Lauren hoch. »Das habe ich jedes Mal gesagt, wenn Sylvia sich in der Küche selbst übertroffen hatte.«

»Ja, ich weiß.« Lauren drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel. »Ein paar Minuten noch, dann ist Schluss für heute.«

»Sonst …«, meinte Rosalind, und ihre Schwestern kicherten.

Ihr Vater verdrehte die Augen. »Als wäre ich ein Kleinkind, das ins Bett muss.
«

»Du musst wieder zu Kräften kommen, Daniel. Die Mädchen sind morgen auch noch da.«

»Ja, schon gut, schon gut.« Er warf seine Serviette auf den Tisch. »Bring mich bitte zu der verdammten Gehhilfe. Ich bin müde.«

Olivia, Eve und Rosalind gaben ihm einen Gutenachtkuss, und Lauren half ihrem schwankenden Vater zurück ins Schlafzimmer, wo bereits die Krankenschwester wartete.

Während die Kellner die Küche saubermachten und den Tisch wieder hinaustrugen, setzten sich die Schwestern mit einer weiteren Flasche Champagner an den Esstisch und unterhielten sich über die kommenden Tage, Eves Überlegungen, im nächsten Frühling den Job in Wisconsin anzunehmen, und Olivias Erfolg, Derek endlich von einer IVF
 überzeugt zu haben. Rosalind erzählte ihnen von ihren Bildern, von Bryn und von ihren Ideen für neue Kleider. Sie fühlte sich zum ersten Mal nicht wie eine Außenseiterin, bei der dem Storch ein verrückter Fehler unterlaufen war.

Als sie endlich bereit waren, schlafen zu gehen, war es weit nach Mitternacht, und Rosalind bestand trotz Olivias Widerrede darauf, dass sie mit dem Taxi ins Hotel fuhren. Die aufrechten Bürger von Blue Hill hatten es nicht verdient, einer von ihnen hinter dem Steuer eines Autos zu begegnen.

Nachdem sie sich so liebevoll voneinander verabschiedet hatten wie seit Jahren nicht mehr – selbst wenn man den Einfluss des Alkohols außer Acht ließ –, ging Rosalind in ihr Zimmer und warf sich aufs Bett, um Bryn anzurufen. Sie hatte einen tollen Einfall gehabt und musste ihm sofort davon erzählen. Sie hoffte nur, dass er das Telefon nicht ausgemacht hatte und sie nicht verfluchen würde, weil sie ihn mitten in der Nacht weckte. »Hi, schläfst du?
«

»Jetzt nicht mehr.« Seine Stimme klang gedämpft und müde. »Wie spät ist es?«

»Zwei? So in etwa. Ich hatte gerade eine Wahnsinnsidee.«

Er stöhnte und stieß dann ein resigniertes Seufzen aus, von dem sie wusste, dass es gespielt war. »Was?«

»Nein, nein!« Sie fuhr hoch und streckte zwei Finger in die Höhe. »Zwei
 Wahnsinnsideen!«

»Okay, dann was-was?«

»Also erstens will ich dir sagen, dass …« Sie bekam einen Augenblick lang keine Luft mehr. »Dass ich dich liebe. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht schon früher gesagt habe. Ich litt unter … emotionaler Verstopfung.«

Kurzes Schweigen. »Rosalind?«

»Ja?« Sie war ein wenig besorgt, dass sie nicht die richtigen Worte für ihr Geständnis gewählt hatte.

»Bist du betrunken?«

Offenbar nicht. »Ja, das wäre gut möglich. Allerdings habe ich dich schon am Flughafen geliebt, als ich noch nüchtern war. Aber da hatte ich … Angst. Und morgen, wenn ich nicht mehr betrunken bin, sage ich es dir noch mal, versprochen. Das erste Mal ist immer am schwersten …«

Er lachte leise. »Okay.«

»Es ist nur … Ich liebe dich mehr, als ich je jemanden geliebt habe, Bryn.« Ihre aufgekratzte Stimmung wich einer ruhigen Bestimmtheit. »Das hier ist etwas Besonderes für mich. Ich wollte nur, dass du das weißt.«

Sie hörte ihn tief einatmen.

»Danke.« Seine Stimme klang so ehrfurchtsvoll und sanft, dass sich ihre Kehle zusammenzog. »Du bist auch für mich etwas Besonderes.«

»Oh.« Die Tränen ließen sich kaum noch aufhalten. Sie 
hielt es beinahe für möglich, dass man vor Glück sterben konnte.

»Was war die zweite Idee?«

»Falls du dieses Wochenende noch nichts vorhast …«

»Nichts Wichtiges.«

Sie stieg vom Bett, schob den Vorhang beiseite und sah hinauf in den mondlosen Himmel. Eine Träne kullerte über ihre Wange. Für ihren Vater. Und noch eine für die Frau, die sie gewesen war. Eine dritte für ihre Mutter – und es würden noch mehr kommen.

Sie wischte sie alle beiseite und lächelte. »Bitte komm nach Maine. Ich würde dir gerne meine Familie vorstellen.«
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Nancy Naigle



Weihnachtszauber in Hopewell














Die Liebe wartet in Hopewell.



Zusammen mit ihrer kleinen Tochter RayAnne kehrt Sydney während der Weihnachtszeit in ihre beschauliche Heimatstadt Hopewell zurück, um dort neu anzufangen. Sie ziehen in das alte Farmhaus, das einst Sydneys Großeltern gehörte, und die junge Mutter findet bald darauf einen Job in ihrem ehemaligen Lieblingsbuchladen.



Mac, Geschichtslehrer und Baseball Coach an der örtlichen Highschool, liebt den Weihnachtszauber und wünscht, sein
 Sohn täte dies auch. Als er Sydney kennenlernt, entwickelt sich langsam eine Freundschaft zwischen ihnen, und er will alles dafür tun, dass sie und RayAnne ein wunderbares Weihnachtsfest haben. Doch ausgerechnet dann sorgt Sydneys Exmann für Chaos. RayAnne läuft daraufhin weg - und gefährdet so die zarten Bande, die sich zwischen Sydney und Mac entwickelt haben.



Eine zauberhafte weihnachtliche Geschichte über Hoffnung, Freundschaft und die große Liebe. eBooks von beHEARTBEAT - Herzklopfen garantiert.






Direkt im Shop ansehen
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Rosanna Ley




Das kleine Theater am Meer


Roman















Für Faye bricht eine Welt zusammen, als sie plötzlich ohne Job und Freund dasteht und ihre Eltern sich trennen. Die Bitte ihrer Freundin Charlotte, sich um ihr Hotel zu kümmern, kommt ihr daher sehr gelegen. Wo könnte sie besser Abstand von ihrer verfahrenen Situation bekommen? Erst auf Sardinien verrät Charlotte, was noch hinter dem Angebot steht:Freunde von ihr wollen das kleine Theater in der Altstadt von Deriu wiederherrichten und brauchen dafür die Hilfe einer Innenarchitektin. Faye ist begeistert. Sie ahnt nicht, worauf sie sich einlässt ...




Direkt im Shop ansehen
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Marita Conlon-McKenna



Der kleine Hutladen in der Anne Street














Ein charmanter Wohlfühlroman über Hüte und die Liebe



Als Ellie den kleinen Hutladen ihrer Mutter im Herzen Dublins erbt, muss sie sich entscheiden: Will sie das Geschäft übernehmen oder das großzügige Angebot eines Immobilienmaklers akzeptieren? Von ihren Freunden ermutigt, entscheidet sich Ellie für den Laden und beginnt, eigene Kreationen zu entwerfen. Schon bald locken ihre neuen Designs die unterschiedlichsten Kunden auf der Suche nach dem perfekten Hut an. Beim Entwerfen der Hüte ist Ellie glücklicher als je zuvor. Und während sie fingerfertig ihre wunderbaren Hüte näht, klopft schließlich das Glück an ihre Ladentür ...



beHEARTBEAT - Herzklopfen garantiert.



>>Ein unvergessliches Leseerlebnis!>Ein warmherziges und lebenskluges Buch über die Bewohner von Dublin und ihre Hüte!>Mein kleiner Hutsalon






Direkt im Shop ansehen
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